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				Die finnischen Mädchen

			

		

	
		
			
				1.

				Auf der Straße breitete sich Panik aus. Sie zeigte sich in den Gesichtern der Menschen und in ihren hastigen Bewegungen. 

				Lia starrte im morgendlichen Halbschlaf auf den Anblick, der sich vom Bus aus bot. Alle Passanten auf dem Gehsteig hatten plötzlich den gleichen Gesichtsausdruck, eine von ungeheurer Übelkeit ausgelöste Grimasse.

				Es war Anfang April, und Lia befand sich auf dem Weg zur Arbeit. Jeden Morgen die gleiche Zeremonie der Unterwerfung, wenn sie dem Verkehrsstrom, der die zu große, überfüllte Stadt durchschnitt, eine Stunde opferte. Das Leben in London bedeutete für Lia, mit anderen Menschen zusammengepfercht zu werden, ihre eigene kleine Sphäre ständig mit anderen teilen zu müssen.

				An diesem Morgen auf der Holborn Street, ein paar Stopps vor der Endhaltestelle Stonecutter Street, inmitten der Fußgänger, sollte ihr etwas widerfahren, das alles ändern würde.

				Der Augenblick vor der Katastrophe. So sieht er aus.

				Auf dem Gehsteig stand ein Wagen, um den sich eine Menschenmenge versammelt hatte. Er war die Quelle der Furcht, der Nullpunkt, von dem die Panik ausging.

				Das Fahrzeug, ein großer weißer Volvo, parkte schräg auf dem Gehsteig, als hätte ihn jemand Hals über Kopf verlassen. Im Wageninneren war niemand zu sehen, doch der Kofferraum stand offen. Die Leute zeigten darauf, immer mehr blieben stehen.

				Und immer, wenn jemand nahe genug herangekommen war, um einen Blick in den Kofferraum zu werfen, veränderte sich sein Gesicht: Entsetzen verzerrte die Züge. Was auch darin lag, es ließ die Menschen aussehen, als hätte man ihnen mit der geballten Faust in den Magen geschlagen. Einige rannten schockiert weg von dem Wagen. Doch es kamen so viele hinzu, dass die Traube um das Fahrzeug herum dennoch immer größer wurde.

				Durch die offene Bustür hörte Lia die Ausrufe der Passanten. Es waren erschrockene, abgerissene Sätze, die nicht verrieten, was passiert war. Ein Mann sprach am Handy mit der Notrufzentrale. Eine alte Frau hatte die Augen geschlossen und stammelte immer wieder: »O mein Gott. O mein Gott.«

				Lia stand auf, um besser zu sehen, doch in dem Moment schaukelte der Bus und die Türen schlossen sich. Der Fahrer gab Gas, um auf die Fahrbahn auszuscheren. Von der unmittelbar folgenden Vollbremsung wurde Lia erst gegen die Lehne der Vorderbank, dann zurück auf ihren eigenen Sitz geschleudert. Zwei Wagen hatten den Bus geschnitten und wären um Haaresbreite mit diesem zusammengestoßen.

				Erst als sie das Blaulicht des ersten Wagens sah – es war ein Polizeifahrzeug, das auch noch blinkte, als der Wagen schon stand –, wurde Lia bewusst, dass sie die heulende Sirene bereits seit einer Weile gehört hatte. Das zweite Fahrzeug war der Kleintransporter eines Fernsehsenders, auf dessen Seite das ITV-News-Logo prangte.

				Der Bus fuhr weiter, und schon war Lia zu weit entfernt, um in den Kofferraum des Volvo sehen zu können. In Sekunden blieb die seltsame Szene hinter ihr zurück.

				Als Lia ihren Arbeitsplatz erreichte, hatten bereits alle von dem Vorfall gehört. Die vierzehntägig erscheinende Zeitschrift Level war zwar kein Medium für Tagesereignisse, dennoch liefen immer die neuesten Nachrichten über die Computermonitore und den großen Fernseher in der Redaktion.

				Im Kofferraum des weißen Volvo in der Holborn Street waren die Überreste einer schlimm zugerichteten Leiche gefunden worden. Sie war so zerquetscht, dass die Polizei den ersten Berichten zufolge kaum Angaben über das Opfer machen konnte. Man vermutete, dass es sich nur um eine, und zwar um eine Frauenleiche handelte, doch selbst das stand nicht mit Sicherheit fest.

				»Wahnsinn. Ich war gerade dort. Ich habe den Wagen gesehen«, sagte Lia zu Sam, einem Journalisten, der am Schreibtisch neben ihr saß.

				Sam nickte und wandte sich wieder den Nachrichtentelegrammen zu.

				Bin ich Augenzeugin eines Verbrechens?, überlegte Lia. 

				Nein. Ich bin Augenzeugin der Augenzeugen, ein Mensch, der gesehen hat, wie andere Menschen über ein Verbrechen erschrecken.

				Das ist eigentlich gar nichts.

				Sie betrachtete das Bild auf dem Fernsehschirm, ein weißes Auto mit geöffnetem Kofferraum auf einem Bürgersteig. Darunter stand: »Brutaler Mord in der Londoner City.« Lia spürte, wie die Welle der Übelkeit, die sie auf der Straße beobachtet hatte, nun auch sie erfasste und zur Toilette trieb. 

			

		

	
		
			
				2.

				Die in dem weißen Volvo gefundene Leiche dominierte den ganzen Tag über alle Nachrichten.

				Es fiel Lia schwer, sich zu konzentrieren. Sie war bei Level als Grafikerin angestellt und arbeitete gerade am visuellen Design von zwei Artikeln, die glücklicherweise kein anspruchsvolles Layout erforderten. Der eine behandelte den Zustand britischer Großstädte, der andere war eine kurze Glosse über die Hunde von Politikern. Als sie merkte, dass sie ihre Arbeit immer wieder unterbrach, um nachzusehen, ob die Nachrichtenagenturen, Internetseiten oder Fernsehsender etwas Neues über den Fall in der Holborn Street brachten, gab sie schließlich ihrer Neugier nach. 

				Sie markierte die Nachrichten im Internet, sodass sie per E-Mail über jede Aktualisierung informiert wurde. Den ganzen Tag über kamen Updates. Oft handelte es sich nur um kurze Ergänzungen, ein oder zwei Sätze. Selbst die Information, dass es sich bei dem Volvo um das Model S 40 handelte, war vielen Presseagenturen eine neue Meldung wert.

				Am Nachmittag bestätigte die Polizei lediglich, dass es sich um ein einziges Opfer handelte, eine dunkelhaarige Frau, die außergewöhnlich brutal zermalmt worden war. Hinweise auf den Täter gab es nicht.

				Den Internetseiten der Boulevardzeitungen lieferte der Fall Riesenschlagzeilen. Da die Polizei rund um das Auto ein Schutzzelt errichtet hatte, konnten die Pressefotografen keine Nahaufnahmen bieten. Dafür hatten die Reporter Augenzeugen interviewt.

				»Zuerst habe ich gar nicht kapiert, dass es ein Mensch ist. Ich dachte, es wäre … Schlachtabfall«, erzählte ein erschütterter Mann auf der Webseite der Sun. 

				Die Berichte anderer Augenzeugen lauteten ähnlich. Sie hatten die im Kofferraum liegende Masse erst als Mensch erkannt, als sie Haare und kaum mehr als Körperteile zu identifizierende Einzelteile entdeckten.

				Herrgott im Himmel. Wer immer das getan hat, verdient, in der Hölle zu schmoren.

				Gegen 14 Uhr veröffentlichte The Daily News auf ihrer Webseite das Handyfoto eines Augenzeugen. Es zeigte den Rand des Kofferraumdeckels und einen durchsichtigen Plastiksack, der eine schwarz-rote Masse enthielt.

				Zum Glück war das Foto unscharf.

				Gegen halb fünf las Lia, dass The Sun in gewohnt sensationsheischendem Jargon der Leiche den Namen »Die Frau ohne Gesicht« gegeben hatte, ein Versuch, die Geschichte noch spektakulärer zu machen.

				Als Lia Feierabend hatte, zögerte sie. Sie hätte mit der U-Bahn nach Hause fahren und die Sache fürs Erste vergessen können. Doch sie wählte den Bus, um den Fundort an der Holborn Street noch einmal zu sehen.

				Die Redaktion von Level befand sich in der Fetter Lane, im wirtschaftlichen und historischen Zentrum der Stadt, das die Londoner schlicht die City nannten. Als Finanzzentrum war der Stadtteil weltbekannt, darüber hinaus befanden sich hier auch die wichtigsten Gebäude des Rechtswesens. Obwohl nur von geringer Fläche, war die City eine solch pompöse Umgebung, dass sich ein einzelner Mensch darin nur unbedeutend fühlen konnte. Sie glich einem der Arbeit geweihten Tempel von der Größe einer Quadratmeile, ein Tempel, dessen Diener gut gekleidete Finanz- und Rechtsexperten waren.

				Täglich drängten Tausende von Touristen in die City, und Lia ertappte sich immer wieder dabei, wie sie versuchte, den Eindruck zu erwecken, sie gehöre zu den Tempeldienern. Sie bemühte sich, konzentriert zu wirken, wie jemand, der eine wichtige Angelegenheit nach der anderen abhakt.

				Die Level-Mitarbeiter waren stolz auf ihre Adresse und pflegten Besuchern Geschichten über die nahe gelegene Fleet Street zu erzählen, die einst als Machtzentrum der Presse berühmt gewesen war.

				Nun betrachtete Lia die vertraute Umgebung mit neuen Augen. Selbst in der City, in dem bestüberwachten Viertel der Stadt, war man vor brutalen Verbrechen nicht geschützt.

				Als der Bus die Holborn Street entlangfuhr, war das große weiße Zelt der Polizei weithin sichtbar und das Gebiet rundherum mit gelb-schwarzen Bändern abgesperrt. Lia sah dahinter zahllose Leute stehen und auf das Zelt starren.

				In ihrer Wohnung in Hampstead angekommen, beschloss Lia, weder ins Internet zu gehen noch den Fernseher einzuschalten. Sie war seltsam unruhig und wollte das Geschehene einfach vergessen. Dennoch wachte sie in der Nacht zwei Mal auf, mühsam zwang sie sich, wieder zur Ruhe zu kommen.

				Am nächsten Tag stand der Fall auf den Titelseiten aller Zeitungen und zählte weiterhin zu den Hauptnachrichten der Fernsehsender.

				In der Pressemitteilung der Polizei hieß es, das im Auto gefundene Opfer sei mehrmals von einer großen Planierraupe oder einem ähnlichen Fahrzeug überrollt worden.

				DER GRAUSAMSTE MORD DES 21. JAHRHUNDERTS? VON EINER VERBRECHERBANDE BRUTAL HINGERICHTET, so oder ähnlich überschlugen sich die Schlagzeilen. Mit schlechtem Gewissen kaufte Lia jene Blätter, die am ausführlichsten über den Fall berichteten. Verstohlen legte sie sie auf ihren Schreibtisch und las sie neben ihrer Arbeit.

				Die Meldung von einer Exekution des Opfers durch eine Gangsterbande beruhte auf der brutalen Verstümmelung der Leiche und darauf, dass man sie in einem gestohlenen Wagen abgelegt hatte. »Gestohlene Fahrzeuge zu verwenden ist eine typische Methode von Berufsverbrechern«, stützte man die Behauptung in einer der Zeitungen.

				Das mag ja stimmen. Aber es ist kein ausreichender Beweis, dachte Lia verärgert.

				Erleichtert las sie im Internet, dass die Todesursache bisher nicht hatte festgestellt werden können. Das ließ immerhin die Möglichkeit offen, dass das Opfer erst nach seinem Tod überrollt worden war.

				Die Bezeichnung »Die Frau ohne Gesicht« hatte sich inzwischen auch in anderen Medien verbreitet. Lia merkte, dass sie den Namen verabscheute, und als sie am Ende des Arbeitstages den Computer ausschaltete, dankte sie ihrem Schicksal dafür, bei einer respektablen Zeitschrift angestellt zu sein, die zwar gelegentlich mit Geschichten über Prominente Leser anlockte, von ihren Mitarbeitern aber nicht verlangte, sich widerliche Spitznamen für Verbrechensopfer auszudenken.

				An diesem Abend forschte sie auch zu Hause im Internet weiter über den Fall nach. Und nachdem sich die schlimmste Erschütterung gelegt hatte, begriff Lia langsam, dass nicht die Tatsache, dass sie den Fundort der Leiche gesehen hatte, sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, sondern die Tatsache, dass jemand einer Frau so etwas antat. 

				Wie naiv ich bin. Ich bin siebenundzwanzig, bald achtundzwanzig, und habe mir tatsächlich noch nie Gedanken darüber gemacht, dass so etwas jedem zustoßen kann.

				Es war entsetzlich, an den Tod der Unbekannten zu denken. Der bloße Gedanke verursachte ihr nahezu körperlichen Schmerz. Dennoch konnte Lia nicht aufhören, sich die Einzelheiten vorzustellen. Jemand hatte die Frau mit einer Planierraupe überrollt. Und dann aufgesammelt, was von ihr übrig geblieben war.

				Erst als sie die Tränen auf ihren Händen spürte, merkte sie, dass sie weinte. Was passierte hier? Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich in die Angelegenheit mehr als normal involviert, sie wusste nicht wieso, aber seit jenem Morgen war sie nicht nur aus der Bahn geworfen, sie war von einer Hoffnungslosigkeit überwältigt, die sie geradezu lähmte. Immer wieder jagten ihr dieselben Fragen durch den Kopf:

				Welcher Mensch ist zu so einer Tat fähig?

				Woher kommt nur das unendlich Böse, das in ihm stecken muss? Kam er so auf die Welt oder hat ihn irgendetwas zu dieser grauenhaften Tat getrieben?

				Vor Jahren hatte Lia selbst einmal um ihre Sicherheit fürchten müssen. Doch im Vergleich zu diesem Verbrechen war das gar nichts gewesen.

				Bisher habe ich nie um ein Opfer getrauert. Bin ich so kalt, dass mich erst ein derart brutaler Mord aufrüttelt?

				Sie blickte aus dem einzigen Fenster ihrer Wohnung auf die benachbarte kleine Kirche und auf die Statuen im Park, die in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen waren. Der toten Frau konnte niemand mehr helfen. Was blieb, war nur sie selbst. Sie selbst und ihre alte Furcht.

				In dieser Nacht schlief sie ruhig bis zum nächsten Morgen.

				Am dritten Tag war das Verbrechen aus den Nachrichten verschwunden. Es gab keine neuen Erkenntnisse, und Spekulationen wurden nur noch von Experten in Kommentaren angestellt. Die Daily Mail veröffentlichte den Leserbrief eines Kriminologen, der die Tote in der Holborn Street als Teil einer Entwicklungslinie betrachtete, die bei Gewaltverbrechen zu beobachten sei: Die Verbrechen im wirklichen Leben und die fiktiven, spektakulären Taten in Fernsehserien und Filmen würden sich immer ähnlicher.

				»Die Leiche mitten in der City zu hinterlassen ist reines Theater. Ein Drama der Grausamkeit, bei dem der Ort der Aufführung von Bedeutung ist«, erklärte der Wissenschaftler.

				Mein Gott, er hat sicher recht, aber muss er die Angehörigen des Opfers mit seinen Spekulationen quälen?

				Doch dann fiel Lia wieder ein, dass die Frau laut Polizeibericht noch immer nicht identifiziert war, Familie und Freunde des Opfers folglich noch gar nichts von dem Unglück wussten.

				Womöglich weint in diesem Moment also tatsächlich niemand um sie. Das ist eigentlich noch grauenvoller …

				An jenem Tag fand in Lias Redaktion die wöchentliche Besprechung statt, bei der die Themen der nächsten Ausgabe diskutiert wurden. Am Ende der Sitzung brachte Matt Thomas, der Chefredakteur, zu Lias Überraschung die Leiche aus der Holborn Street zur Sprache.

				»Der Fall der Frau ohne Gesicht. Habt ihr euch darüber Gedanken gemacht?«

				Lia starrte Thomas an. Dummerweise war ausgerechnet er, der Chefredakteur, der Einzige in der Redaktion, den sie nicht leiden konnte. Sie wusste, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.

				Sie hatte sich ihre Vorbehalte gegenüber Matt Thomas damit erklärt, dass jemand in seiner Position automatisch ein ziemliches Arschloch sein musste. Auf einem Chefredakteur lasteten schließlich allerhand Erwartungen und der Druck, Profit zu machen. Daher musste man es ihm nachsehen, wenn er seinen Stress auf die Mitarbeiter ablud. Andererseits war Thomas notorisch unfreundlich, beanspruchte jegliche Lorbeeren für die Leistungen der Redaktion allein für sich und führte die Zeitschrift, obwohl er gern von »journalistischer Qualität« sprach, schonungslos immer näher an den Boulevard heran.

				Schweigen. Niemand schien Lust zu haben, auf seine Frage zu antworten.

				»Na, wie sieht es aus? Uns fehlen noch ein paar Aufmacher für die nächste Nummer«, wiederholte er.

				»Ich wüsste eigentlich nicht, warum wir darüber schreiben sollten«, sagte der Politikredakteur Timothy Phelps. »Schreckliche Verbrechen passieren immer wieder. Die Leute sind erschüttert, und dann kehren sie zum Alltag zurück.« 

				Thomas schwieg kurz, nickte dann und beendete die Besprechung mit einem »Tja, so ist das«. 

				Lia war anderer Meinung.

				Ich bin nicht zum Alltag zurückgekehrt.

			

		

	
		
			
				3.

				Ende April geschah etwas Ungewöhnliches. Etwa einen Monat nach dem Fund der Leiche in der Holborn Street war Lias Geburtstag. Genau genommen fiel er auf einen Sonntag, aber sie lud ihre Kollegen schon am Freitagabend nach der Arbeit in die Stammkneipe der Redaktion, The White Swan, ein.

				Lia hatte den Abend unruhig erwartet. In den letzten Jahren hatte sie nie ihren Geburtstag gefeiert. Aber als das Datum erneut näher rückte, verspürte sie plötzlich das Bedürfnis, es anders zu halten. Sie ahnte, dass das teilweise an der Frauenleiche in dem weißen Volvo und ihrer Selbsterforschung lag, die diese bei ihr ausgelöst hatte, aber sie konnte sich nicht wirklich einen Reim darauf machen.

				»Wenn ihr sonst nichts vorhabt«, hatte Lia gesagt, als sie ihre Kollegen einlud. Sie nahm an, dass die meisten ohnehin keine Lust haben würden, mit ihr zu feiern. In der Redaktion hielt man sie für eine introvertierte, etwas seltsame Finnin. Eine harte Frau, so hart, dass über sie gelegentlich kameradschaftlich gespöttelt wurde.

				Von dem guten Dutzend Geladenen kamen immerhin acht in den White Swan. Matt Thomas war zu Lias Erleichterung nicht darunter. Am Ende blieben fünf Männer übrig. Lia wusste, dass jeder von ihnen ein eigenes Leben hatte – eine Familie oder eine Beziehung, und sie empfand es als echten Freundschaftsbeweis, dass sie ihren freien Abend mit ihrer seltsamen finnischen Kollegin verbrachten. 

				Die kleine Feier war ein echter Erfolg. Lia wurde von den schon leicht angesäuselten Kollegen charmant bezirzt, was ihr durchaus gefiel und was sie nach den vergangenen Tagen umso mehr aufsog. Lia freute sich besonders darüber, im ein oder anderen Trinkspruch für ihren außergewöhnlichen Humor gepriesen zu werden. Sie hätte dem Begriff Blondinenwitz eine neue Dimension gegeben: Sie sei eine Blondine, die imstande war, so irre Witze zu reißen, dass manchem Mann dabei angst und bange wurde.

				Sie schenkten ihr CDs mit ihrer Lieblingsmusik, die sie natürlich schon besaß, dazu zahlreiche Wangenküsse und Drinks. Zwischendurch spielten sie alberne Pubspiele.

				Gegen zehn Uhr erreichte Lia die Phase der Trunkenheit, die sie liebte. Das Stadium, in dem man bei allem, was man tut, von einem Hochgefühl erfüllt ist. Auf dem Rückweg von der Toilette bat sie an der Theke um ein großes Glas Wasser und trank. Etwas Wasser zwischen den Drinks war das beste Mittel, wenn man sich langsam und genießerisch betrinken wollte.

				Sie betrachtete den Tisch, an dem die fünf Männer saßen – ihre liebenswürdigen, distanzierten Kollegen. Sie dachte an Finnland, an ihre Eltern, ihre Jugendfreundinnen, zu denen sie kaum noch Kontakt hatte.

				Wie viele Frauen in der Welt feierten an diesem Abend ihren achtundzwanzigsten Geburtstag? Lia versuchte sich die Orte vorzustellen, an denen diese Feste stattfanden. Das kühle Helsinki und Länder, in denen sie nie gewesen war. Wie wäre ihre Geburtstagsfeier in Australien ausgefallen? Oder in Mexiko?

				Eine dunkelhaarige Frau in einem schwarzen, schmalen Kleid stellte sich neben sie an die Theke. Sie war ungefähr im gleichen Alter wie Lia und machte einen selbstsicheren Eindruck. Sie lächelte Lia an, und Lia lächelte zurück.

				Die Frau beugte sich zu ihr, um etwas zu sagen, und was sie sagte, ließ Lia erstarren. Nicht wegen der Worte, sondern wegen der Sprache.

				»Herzlichen Glückwunsch, Geburtstagskind«, sagte die Frau auf Finnisch.

				Das wirkte im Lärm eines englischen Pubs so seltsam, dass Lia unwillkürlich auflachte. Sie hatte seit einer Ewigkeit kein Finnisch mehr gehört – nicht ein einziges Mal, seitdem sie zuletzt mit ihren Eltern telefoniert hatte. Es war, als hätte die Frau eine Geheimsprache gesprochen, die nur sie beide verstanden.

				»Danke«, antwortete Lia. 

				Die finnische Sprache. Ihre offenen Vokale und starken Konsonanten. Sie klang kräftig und direkt, eine Sprache, die nicht an diesen Ort gehörte. Und eigentlich auch an keinen anderen.

				Die Frau sagte, sie heiße Mari.

				Auch Lia stellte sich vor, und sie gaben sich die Hand. Die beschwipste Lia fand das Zeremoniell sehr förmlich und ausgesprochen witzig.

				»Woher weißt du, dass ich Geburtstag habe?«, fragte sie.

				»Ich habe in der Nähe gesessen und gehört, worüber ihr gesprochen habt.«

				»Du hast uns also den ganzen Abend über belauscht«, meinte Lia belustigt.

				»Unter anderem euch«, antwortete Mari.

				Sie erzählte, sie sei vor etwa fünf Jahren nach London gezogen, ein Jahr später also als Lia selbst. Und da man finnischen Landsfrauen im fernen England nur selten über den Weg lief, lud sie Mari kurz entschlossen ein, mit ihnen gemeinsam weiter zu feiern.

				»Jungs, könnt ihr euch benehmen, wenn diese Dame sich zu uns setzt?«

				»Ach Lia, für dich tun wir alles.«

				Eine neue Runde wurde serviert. Lia sagte, Mari komme auch aus Finnland. Mehr war nicht nötig. Und nun, da Mari Teil der Gruppe war, war es, als hätte der Abend von neuem begonnen. Lia gönnte ihren Kollegen die Freude über diese hinreißende Frau, die es wahrlich verstand, eine kluge Unterhaltung zu führen. Alles schien sie ihnen leichterhand zu entlocken, brachte, je nach Laune, mal den Gentleman, mal den hitzigen Teenager in ihnen zum Vorschein. Und genoss sichtlich, wie unermüdlich sie die Männer mit ihren Fragen bombardierten, wenn sie sie nicht gerade mit ihren vom Bier glasigen Blicken verschlangen.

				Lia beobachtete die lärmende Schar.

				Meine dummen Ritter.

				Die fünf, allesamt Journalisten, verfügten über eine verblüffend große Menge an Wissen in den Bereichen Politik, Sport, Hochkultur und Showbusiness. Auch deshalb waren sie von Mari fasziniert, denn sie wusste erstaunlicherweise wirklich über alle aktuellen Themen Bescheid, die zur Sprache kamen. Durch den Kneipenlärm hindurch hörte Lia, dass Mari von ihrer Arbeit erzählte, sie schnappte die Worte »Versicherungsgesellschaft« und »Personalchefin« auf. Die Männer fragten nicht genauer nach. Anders war dies, als es um Maris politische Einschätzungen ging, von denen die fünf offensichtlich schwer beeindruckt waren.

				»Zum Teufel, Lia, deine finnische Freundin kennt sich in der britischen Kommunalpolitik besser aus als ich«, schwärmte Sam.

				Timothy Phelps, der Politikredakteur, testete Mari, wie er es mit jeder neuen Bekanntschaft tat, indem er sie in eine Diskussion verwickelte. Als Thema wählte er den Tory-Politiker Brian Pensley, der in letzter Zeit häufig in den Nachrichten aufgetaucht war, aus.

				»Pensley hat ein Problem. Wann immer er spricht, erinnern sich alle nur an die miserable Gesundheitsreform der Tories. An deren Scheitern wird er noch lange zu tragen haben«, dozierte er.

				Mari schüttelte den Kopf.

				»Pensleys Problem ist, meiner Meinung nach, sein unsicheres Auftreten. Er spricht keine einzige Wählergruppe an. Wahrscheinlich wäre er gar nicht Geschäftsführer geworden, wenn ihn David Cameron als Parteivorsitzender nicht aus irgendeinem Grund auf den Posten gehievt hätte«, sagte sie.

				»Pensley ist schon in die Parteiführung aufgestiegen, bevor Cameron gewählt wurde«, korrigierte Timothy sofort.

				»Stimmt nicht«, widersprach Mari und präzisierte: »Cameron hat den Parteivorsitz 2005, und zwar Anfang Dezember, übernommen. Pensley war knapp einen Monat danach befördert worden, folglich liegt auf der Hand, dass er seinen Aufstieg Camerons Unterstützung verdankt.«

				Timothy schwieg verärgert.

				»C.Y.F.F.«, grinste Sam und erklärte Mari den Ausdruck. 

				In ambitionierten Redaktionen legte man Wert auf drei Dinge: Sprachgefühl, eine gute Vernetzung, durch die man an exklusive Nachrichten kam, und genaue Recherche. Zu Letzterem gab es eine Abkürzung, mit der man per E-Mail Kollegen rügte, denen sachliche Fehler unterlaufen waren: C.Y.F.F., check your fucking facts.

				»Wir arbeiten übrigens bei Level«, fügte Sam stolz hinzu, und Lia las an Maris Gesichtsausdruck, dass er damit keinen Eindruck machte.

				»Das habe ich mir schon gedacht«, gab Mari zurück.

				Sie war zweifellos intelligent und fähig, zu debattieren, was sie für die Journalisten am Tisch sexyer machte als alles andere. Dennoch vergaßen sie nicht, wer die eigentliche Hauptperson des Abends war. 

				Lia war in dem vorwiegend männlichen Team auch deshalb so beliebt, weil sie sich bei Debatten zu behaupten wusste und jede Frotzelei mit gleicher Münze heimzahlte. Alle bei Level waren gewitzt und schlagfertig. Die Zeitschrift war in den 60er-Jahren von idealistischen jungen Journalisten gegründet worden. Damals hatte sie sich ganz auf Politik konzentriert. Allmählich waren auch Kultur und Unterhaltung dazugekommen. Sie hatte den Anspruch, die Auffassungen aller Parteien ebenso kritisch zu kommentieren wie neue Pop-Alben. Und trotz der sinkenden Auflage übte Level noch immer einen gewissen Einfluss auf die öffentliche Meinung aus.

				Nach elf bat Mari die Kellnerin, eine Flasche Wasser zu bringen. Erst jetzt merkte Lia, dass sie ihre Strategie vergessen hatte. Ein Rausch musste gepflegt werden wie ein Lagerfeuer.

				»Ich dachte, finnische Mädchen könnten trinken«, zog Sam die beiden auf.

				»Trinken«, sagte Lia mit Nachdruck und hob ihr Wasserglas, »ist nur eins der vielen Dinge, die finnische Mädchen beherrschen.«

				Die Männer brachen in lautes Lachen aus. Mari lächelte nur.

				Mit zunehmender Trunkenheit wurde immer wieder auf denselben Themen herumgeritten. Auch Timothy konnte die Diskussion über Brian Pensley nicht vergessen.

				»Mari, dein politisches Wissen in allen Ehren, aber Pensleys Unbeliebtheit ist nicht nur auf sein langweiliges Aussehen zurückzuführen. Hast du ihn schon mal bei einem Auftritt erlebt?«

				»Aber ja«, antwortete Mari.

				»Und du glaubst wirklich, seine Probleme hätten nichts mit den politischen Auffassungen der Tories zu tun?«

				»Doch, die spielen natürlich auch eine Rolle. Aber bei Pensleys Auftritt habe ich ihm sofort angesehen, dass er mit seiner Rede niemanden überzeugen wird. Höchstens ein paar Bettlägerige in einem Altersheim in irgendeinem Tory-Stadtteil.«

				Alle warteten auf Timothy, doch bevor er Luft für einen Gegenschlag holen konnte, kam Mari ihm zuvor.

				»Timothy, ich behaupte, dass man über jeden, sei es Brian Pensley oder meinethalben einer von uns hier, allein aufgrund des Äußeren und der Sprechweise eine ganze Menge Schlüsse ziehen kann. Nehmen wir Lia – ich kenne sie nicht, ich bin ihr heute Abend zum ersten Mal begegnet. Aber wenn du etwas über sie wissen willst, frag mich ruhig. Ich glaube, ich werde dir antworten können.«

				Es wurde still am Tisch. Die Männer sahen einander an. Und Lia dachte: Ich mag diese Frau. Sie hat etwas Besonderes. 

				»Na schön«, sagte Timothy. »Einen Moment, ich überlege mir eine Frage.«

				Mari stand auf.

				»Ich gehe mir die Nase pudern, in der Zwischenzeit könnt ihr euch drei Fragen ausdenken. Wenn ich sie nicht beantworten kann, geht die nächste Runde auf mich. Falls doch, haltet ihr mich für den Rest des Abends frei.«

				Es war den Männern am Gesicht abzulesen, dass ihre benebelten Gehirne fieberhaft rätselten, was es mit diesem seltsamen Spiel auf sich hatte.

				»Die Wette gilt«, sagte Timothy. »Hat dieses Spiel irgendwelche Regeln?«

				»Na, vielleicht einigen wir uns darauf, dass ihr nur Fragen stellt, die Lia auch selbst beantworten könnte«, schlug Mari vor.

				Lia lachte.

				Mari ist wirklich schräg! Cool und zugleich rücksichtsvoll: Sie stellt mich in den Mittelpunkt und will gleichzeitig Timothy eins auswischen.

				Nachdem Mari gegangen war, redeten die Männer lebhaft durcheinander.

				»Wo hast du die Frau bloß aufgetrieben, Lia?«

				Flüsternd einigten sie sich auf ihre Fragen und erklärten Lia, es gehe dabei um Reisen, Geld und Sex.

				»Also um die Grundbedürfnisse des Menschen«, merkte Sam an.

				Als Mari zurückkam, verstummten die Gespräche am Tisch. Timothy stand auf.

				»Das Thema des heutigen Abends ist: Alles, was du schon immer über Lia wissen wolltest. Und die erste Frage lautet … Wir wissen, dass sie gern reist. Was ist ihr Lieblingsort im Ausland?«

				Lia lächelte. Alle bei Level wussten, in welcher Stadt sie schon drei Mal gewesen war. Reisen gehörten zu den wenigen persönlichen Dingen, über die sie am Arbeitsplatz sprach. Aber Mari würde die Antwort auf keinen Fall erraten können.

				»Wirklich schwierig. Fast unmöglich. Es gibt so viele Alternativen«, sagte Mari. Alle rechneten damit, dass sie lange nachdenken würde, doch dann lieferte sie die Antwort im Nu. »Sagen wir, eine Kleinstadt in Frankreich. Irgendwo in der Provence.«

				Sechs Augenpaare starrten sie entgeistert an. Lia war noch verblüffter als ihre Kollegen.

				»Stimmt genau! Woher weißt du das?«, fragte sie Mari.

				»Da kommen viele Kleinigkeiten zusammen«, erklärte Mari.

				Höchstwahrscheinlich interessiere Lia sich für Europa, und mit dem Gehalt einer Grafikerin könne sie sich ohnehin keine Reisen in ferne Länder leisten. Sie habe vorhin ein paar Worte auf Französisch gesagt, mit südfranzösischem Akzent. Ihre helle Haut deute darauf hin, dass sie keinen Strandurlaub mache. Im Lauf des Abends habe sie über Wein, gutes Essen und Kulturgenuss gesprochen.

				»Und dazu kommen noch viele ähnliche Kleinigkeiten. Wie heißt die Stadt, Lia?«

				»Carpentras. In der Provence.«

				»Gut geraten«, sagte Timothy. »Eine beeindruckende Schlussfolgerung. Oder einfach Glück.«

				Das war nicht bloß Glück, dachte Lia.

				Timothy stellte die nächste Frage: »Die Antwort wissen auch wir nicht. Was ist Lias wertvollster Besitz?«

				»Das sollte leicht sein«, antwortete Mari. »Im Allgemeinen gibt es nicht viel wirklich Teures. Aber ich muss nachdenken.«

				Alle warteten schweigend.

				Absurd, dachte Lia. Das kann sie nicht erraten. Es würde mir selbst schwerfallen, zu sagen, was mein wertvollster Besitz ist.

				»Lia könnte natürlich etwas geerbt haben. Aber ich denke, das Wertvollste, was sie besitzt, ist ein Aktienpaket«, sagte Mari schließlich.

				Lia lächelte. 

				»Das ist wahrscheinlich richtig. Achttausend Pfund in einem Aktienfonds bei Carnegie«, sagte sie.

				»Jesus«, entfuhr es Sam. »Woraus willst du so etwas schließen können?«

				»Mit letzter Sicherheit aus gar nichts«, antwortete Mari.

				Was waren in aller Regel die wertvollsten Besitztümer eines Menschen? Eine Wohnung, ein Auto, vielleicht Schmuck und eben Geldanlagen.

				»Was weiß ich über eine Pressegrafikerin in London, mit einem angemessenen Gehalt, vielleicht 35000 Pfund jährlich? Damit allein kann man sich in dieser Stadt keine Eigentumswohnung leisten. Ein Auto zu besitzen lohnt sich in London nicht. Außerdem hat Lia vorhin erwähnt, dass sie mit dem Bus zur Arbeit fährt. Schmuck – wenn du ein wirklich wertvolles Schmuckstück hättest, würdest du es doch sicher bei deiner Geburtstagsfeier tragen? Bleibt also die Geldanlage. Das ist die wahrscheinlichste Alternative.«

				»Bravo!«, rief Sam.

				»Oje«, seufzte Lia. »Ich fühle mich so durchschnittlich. Und langweilig.«

				»Brauchst du nicht«, sagte Mari. »Das ist nur der sichere, normale Teil deines Ichs. Tatsächlich bist du viel aufregender.«

				Die Männer pfiffen.

				»Ein Flirt unter Frauen! Eine der schönsten Formen von Sex!«

				»Mal sehen, ob du die nächste Frage auch so leicht lösen kannst«, meinte Timothy und brachte die anderen mit einer Handbewegung zum Schweigen.

				»Die Sexfrage«, stöhnte Lia und verdrehte die Augen.

				»Ja, die große Sexfrage!«, verkündete Timothy. »Uns ist klar, dass eine schöne Frau wie Lia massenweise Verehrer hat. Aber mit wie vielen Männern hat sie schon geschlafen?«

				»Das ist eine Frage, die Außenstehende unmöglich exakt beantworten können«, sagte Mari.

				»Es ist eine verdammt blöde, chauvinistische und widerliche Frage«, schnaubte Lia verärgert.

				»Kann sein«, gab Timothy zu. »Aber an sich handelt es sich doch um die natürlichste Sache der Welt. Allerdings hat Mari wohl recht, die exakte Ziffer zu raten wäre reiner Zufall.« Er formulierte seine Frage anders: »Liegt die Zahl am nächsten bei eins, fünf, zehn, fünfzig oder hundert?«

				Die Männer grinsten zustimmend, aber Lia schüttelte den Kopf. Sie ärgerte sich nicht nur über den albernen Voyeurismus, sondern auch über die Vorstellung, dass man einen Menschen anhand der Zahl seiner Sexpartner definierte.

				»Lass gut sein, Lia«, beschwichtigte Mari. »Gentlemen, die Frage ist unter ihrer Würde. Aber sie entspricht wohl den Regeln und ist womöglich auch menschlich interessant. Allerdings auf ziemlich niedrigem Niveau. Wenn es dir recht ist, Lia, versuche ich sie zu beantworten.«

				Lia nickte widerstrebend.

				Sie weiß es. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich möchte, dass sie es ausspricht.

				»Es ist sonnenklar, dass Lia, wie viele junge Frauen, ein sexuell aktives Leben führt … die nächste Zahl ist fünfzig.«

				Die Männer klatschten wild, dazu johlten sie so laut, dass sich alle Pubbesucher nach ihnen umdrehten.

				»Fünfzig Männer! Fünfzig Männer!«

				Lia schnitt ihnen eine Grimasse. Diese blöden Schnapsnasen.

				»Es stimmt doch?«

				»Natürlich«, sagte Lia.

				Ihre Kollegen pfiffen und erkundigten sich nach Maris Begründung.

				»Woraus kann man das schließen? Daraus, wie tief das Dekolleté ist?«

				Mari sah Lia an und erklärte: »Man kann es eigentlich aus nichts direkt schließen. Ich habe intuitiv geantwortet. Und Lia hat den Blick einer unabhängigen Person.«

				»Verdammte Scheiße, ihr seid alberne kleine Jungs«, fauchte Lia.

				Sie ließ die lärmende Gruppe sitzen und ging zur Theke. Sam und Timothy fragten Mari, was sie als Gewinnerin der Wette trinken wolle, doch sie stand ebenfalls auf und folgte Lia.

				»Tut mir leid«, sagte sie. »Das ging unter die Gürtellinie.«

				»So ist das eben. Wenn die Jungs saufen, werden ihre Geschichten früher oder später schlüpfrig.« 

				Der Mann hinter der Bar sah sie fragend an. Mari schüttelte den Kopf und schlüpfte in ihren Mantel.

				»Du bist ein Ass im Schlussfolgern«, sagte Lia.

				»Danke. Und danke dafür, dass ich bei deiner Geburtstagsfeier dabei sein durfte.«

				Lia sah Mari zu, wie sie sich zum Aufbruch bereitmachte. Sie hatte das seltsame Gefühl, dass es eigentlich weitergehen sollte.

				»Gäbe es noch was zu sagen?«

				Mari lächelte.

				»Kann sein«, sagte sie. »Wollen wir noch irgendwo hin?«

			

		

	
		
			
				4.

				Die Nacht war klar, man spürte die aufsteigende Kälte. Ein schwacher Wind strich Lia und Mari über das Gesicht. 

				Mari hatte ein Taxi bestellt, und sie waren zum Greenwich Park gefahren. Der Park war von einer hohen Backsteinmauer umgeben, und die Tore waren verschlossen, aber Mari wollte gar nicht hinein. Sie ging an der Mauer entlang, auf einem Weg, der immer höher einen Hügel hinaufführte.

				Oben angekommen, musste Lia stehen bleiben und sich umsehen. Der Anblick war unwirklich – eine magische Stadt lag ihr zu Füßen. Sie hatte London noch nie aus dieser Richtung, vom Süden her gesehen. Unter ihr schlängelte sich schimmernd die Themse, dahinter ragten die alten Hafenviertel der Isle of Dogs auf, dann die Hochhäuser von Mile End, Whitechapel, Wapping und der City. Sie waren zwar nicht zu sehen, doch Lia wusste, dass sich daran die schönsten Stadtteile Londons anschlossen: Bloomsbury, Covent Garden, Marylebone, Mayfair.

				Obwohl Lia London immer zu groß gefunden hatte, erkannte sie doch seine Schönheit. Die Hochhäuser störten die Stimmung, die die alten Gebäude schufen, nicht, sondern fügten sich harmonisch in die Großstadt ein. Und irgendwo dort in der Dunkelheit lag auch Hampstead, ihr Zuhause.

				Der kalte Wind trieb Lia Tränen in die Augen, sie wischte sie ab.

				Dann folgte sie Mari, die weitergegangen war, bis zu einem kleinen Gebäude an der Mauer, das aussah wie der Schuppen des Parkwächters. Sie setzten sich auf die windgeschützte Holzbank, die vor dem Häuschen stand. Von der Stadt sah man nur die dunkle Silhouette und Lichter, viele Lichter.

				Mari holte eine kleine Kognakflasche und zwei Gläser aus ihrer Handtasche.

				»Voll ausgerüstet. Schleppst du die immer mit dir herum?«, fragte Lia belustigt. 

				»Nur bei Bedarf«, gab Mari zurück.

				Sie goss Kognak ein und reichte Lia ein Glas. Schweigend betrachteten sie das nächtliche London. Kein Laut drang zu ihnen herauf, es war fast vollkommen still.

				»Jetzt spüre ich endlich Geburtstagsstimmung«, sagte Lia.

				Da Lia den Greenwich Park kaum kannte, erzählte Mari ihr ein wenig über die Anlage. Sie deutete auf die Grünflächen und erklärte, dass sich hinter den Bäumen – von hier aus kaum zu sehen – ein berühmter Aussichtspunkt befinde, das Königliche Observatorium. Und selbst abends und nachts sei es hier erstaunlich friedlich. Keine Obdachlosen wie in den offenen Parks, kein Drogenhandel, keine Prostitution. In der Umgebung gebe es viele Prachtbauten, deshalb werde die Gegend gut bewacht.

				Das Gespräch kam auf das, was sie verband: Finnland.

				»Ein ernstes Land«, sagte Mari.

				»Ein sehr ernstes Land«, stimmte Lia zu.

				Sie stießen auf Finnland an. Der Kognak fachte Lias angenehmen Schwips, der während der Taxifahrt fast erloschen war, wieder an. Sie erkannte rasch, dass Mari ein ähnlich kompliziertes Verhältnis zu Finnland hatte wie sie selbst. Einiges dort liebten, anderes hassten sie, und beide lebten weitgehend losgelöst von ihrem Heimatland. Das brachte eine erleichternde Gleichgültigkeit mit sich.

				Vielleicht war dieses Gefühl allen gleich, die aus freien Stücken ins Ausland gezogen waren.

				Sie sprachen über Finnland, um sich gegenseitig besser kennenzulernen.

				»Finnland leidet unter dem Drang, sich ständig aufwerten zu müssen«, meinte Mari. Wie viele kleine Länder habe sich auch Finnland aus einigen historischen Ereignissen die Illusion geschaffen, eine große Vergangenheit und Kultur zu besitzen.

				»Dabei liegt Finnlands wahrer Wert nicht in seiner Einzigartigkeit, sondern in der gesellschaftlichen Stabilität, die seine Bürger zu tugendhaften Menschen macht.«

				»Verdammt gut gesagt«, lobte Lia.

				»Das ist mir irgendwann klar geworden. Und jetzt ist es meine Standardantwort, wenn mich jemand fragt, wie Finnland ist.« 

				Mari erzählte von ihrer Verwandtschaft in der Gegend von Pori und in Häme. Dabei sprach sie über alles so präzise, als hätte sie niemals halbfertige Gedanken im Kopf. Maris Nachname war Rautee. Ihre weitläufige Familie verband zweierlei: sozialistisches Denken und konservative Lebensweise.

				»Man könnte meinen, da gäbe es einen Widerspruch, aber beides lässt sich gut miteinander verbinden.«

				Die linke Haltung der Familie hatte sich abgeschwächt, aber im Grunde ging man davon aus, dass sich alle zu Rot bekannten. Gleichzeitig hatte man immer danach gestrebt, seinen Besitz zu mehren.

				»Meine Verwandten sind Sozialisten mit großen Eigenheimen.«

				Mari schien über die Ereignisse in Finnland auf dem Laufenden zu sein. Lia dagegen hatte die letzten Jahre kaum verfolgt, was in ihrer Heimat geschah. Sie las lediglich die wenigen Nachrichten, die man in Großbritannien für publikationswürdig hielt. Meist waren sie deprimierend oder albern – schwere Unglücksfälle, Sexskandale von Politikern oder verrückte Dorffeste.

				Dann erzählte Lia von ihrer Familie, die aus Kajaani im Norden nach Helsinki gezogen war, als sie noch ein Kind war. Aus der Zeit in Kajaani waren ihr nur die Winter in Erinnerung geblieben, richtige kalte Winter, kein Matschwetter wie in Helsinki.

				Wenn sie in dieser Jahreszeit zur Schule gehen musste, war es stockdunkel gewesen. Nach dem Aufstehen war sie immer zuerst ans Fenster gerannt. Fröstelnd drängte sie sich, so nah es ging, an den darunter glucksenden Heizkörper. Eine tatsächliche Berührung hätte zu Verbrennungen geführt, wieder der Kälte des sie umgebenden Raumes ausgesetzt zu sein, erschien Lia allerdings ähnlich schmerzhaft. So hatte sie sich zum Anziehen genau die perfekte Stelle zwischen den Wärme-Polen gesucht und aus dem Fenster gesehen.

				»In der Dämmerung waren nur die kleinen roten Signallampen an den Fabrikschornsteinen zu sehen. Auf der Straße bewegten sich dunkle Punkte, Menschenpunkte, die sich zu den Lichtquellen der Fabriken schleppten.«

				Lia wusste, dass sie nichts mehr zu sagen brauchte, Mari würde auch so verstehen, wovon sie sprach: Die Arbeitsmoral der Finnen, die Einstellung, zu der auch sie beide erzogen worden waren – die Wichtigkeit der Ausbildung, der Wert der Arbeit, der Gedanke, dass man durch industrielle Produktion Gutes in die Welt brachte. 

				Sie tranken noch einen Schluck Kognak. Obwohl sich beide nicht nach Finnland sehnten, hatte ihre Heimat sie geprägt. Der kleine Abstand, den sie auf der Bank hielten, erzählte von den leeren Landstraßen Finnlands, von den Entfernungen in dem dünnbesiedelten Land, die die Menschen nicht zu trennen, sondern ihnen inneren Frieden zu geben schienen. 

				Der schnelle Takt, in dem sie tranken, zeigte, wie trinkfest finnische Frauen waren und wie bewusst ihnen die Vergänglichkeit des Moments war.

				»Du denkst an die finnischen Frauen«, sagte Mari.

				Lia nickte.

				Woher weißt du das?

				»Im Pub hast du dich darüber gewundert, dass ich die Zahl deiner Männer annähernd richtig geraten habe. Weißt du, ich hatte zwei Gründe für meine Schlussfolgerung. Erstens stammst du aus Finnland und zweitens war da die Art, wie du Männer anschaust: intensiv, abschätzend, fasziniert.«

				Mari schwieg kurz, dann fuhr sie fort.

				»Das klingt gerade so, als wären wir qualitätsbewusste Männerkonsumentinnen. Aber du weißt sicher, was ich meine. Dass eine Frau Männer ungeniert genießen kann.«

				Lia nickte.

				»Aber was hat Finnland damit zu tun?«

				Mari grinste.

				»Wie viel Zeit bringst du mit? Ich habe eine komplette Theorie über die finnischen Frauen.«

				»Die will ich hören«, lachte Lia.

				Mari holte tief Atem und begann: »Viele Finninnen sind genauso wie die Frauen überall auf der Welt. Zu langweiligen, braven Wesen erzogen. Von Konventionen erdrückt.« 

				Doch daneben gebe es eine ganz andere Sorte finnischer Frauen.

				»Die kommen dabei heraus, wenn man Mädchen mit Roggenbrot, Wodka, guten Filmen und dem Emanzipationsgedanken füttert.« 

				»Eine hervorragende Diät«, bestätigte Lia.

				»Diese finnischen Frauen sind so ähnlich wie Moschusochsen. Wir beide sind Moschusochsen.«

				Sie lachten.

				»Für uns ist die Welt kalt, dunkel und windig, aber wir stehen fest an unserem Platz«, fuhr Mari fort. »Wir haben eine strenge Einstellung zu uns und zur Welt. Wir sind härter. Einsamer und stärker.«

				Das sei schon in jungen Jahren zu erkennen. Finnische Mädchen besäßen alle Fähigkeiten und alles Wissen, das die Welt zu bieten habe. Könne man von irgendwem die Lösung der Probleme dieser Welt erwarten, dann von den jungen finnischen Frauen.

				»Außerdem sind sie verantwortungsbewusst. Sie können trauern und fürsorglich sein. Ob es einem gefällt oder nicht, wir sind dazu geschaffen, stark zu sein.«

				Mari war davon überzeugt, dass man in den finnischen Frauen von heute die Kraft finde, die sich im Lauf der Geschichte angesammelt habe. Ihre Mütter und Großmütter und Urgroßmütter seien unter den ersten gewesen, die aufgehört hatten, das Spiel der Männer mitzuspielen und selbstständig geworden waren. Sie hatten sich eine Ausbildung verschafft – oft eine bessere als die Männer –, waren in die Politik gegangen, hatten ihre eigenen Entscheidungen getroffen.

				»Deshalb haben wir die angeborene Freiheit zu tun, was wir wollen. Zum Beispiel nachts auf einem Londoner Hügel zu saufen.«

				Lia lachte. Mari hatte soeben alles auf den Punkt gebracht, was sie an sich selbst mochte und nicht mochte.

				Obwohl ich eher zu den Frauen gehöre, die ein langweiliges Leben führen.

				Von den Konventionen erdrückt.

				Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Mari: »Erzähl mir alles. Von Anfang an.«

				Lia wusste gleich, was sie meinte.

				»Ich gehöre nicht hierher«, begann sie.

				London war die falsche Stadt für Lia. Es hatte etwa zwei Jahre gedauert, bis sie sich das eingestanden hatte, danach hatte sie beschlossen, aus praktischen Gründen dennoch zu bleiben. Und bisweilen mochte sie London ja auch.

				Sie hatte Finnland mit zweiundzwanzig verlassen, als sie gut zwei Jahre ihrer Ausbildung zur Grafikerin hinter sich hatte.

				»Ich dachte mir, wenn ich in Finnland bleibe, bin ich eine unter Tausenden künstlerisch begabter Frauen, die allesamt um schlecht bezahlte Jobs an Schulen oder Museen konkurrieren.«

				London hatte sie nicht aus Vernunftgründen gewählt, sondern wegen etwas, das Zwanzigjährigen reichlich zur Verfügung steht: Träume. Ihr Traum war allerdings so banal, dass sie sich immer noch genierte, darüber zu sprechen.

				Sie lächelte über ihre Erinnerung. Mit vierzehn hatte sie im Fernsehen eine britische Serie gesehen, in der ein gutaussehender Mann mitspielte, der einen Pullover trug. Nachts hatte Lia von diesem Pullover geträumt: wie sie den Kopf an ihn presste und darunter den Brustkorb des Mannes spürte. Sie hatte in seinen Armen gelegen und sich so behütet gefühlt wie nie zuvor.

				»Ich dachte, hier würde ich dieses Gefühl wiederfinden. Das ›Pullovergefühl‹. Lächerlich. Total blöd. Aber aus lächerlichen Gründen tun wir ja … alles Mögliche. Lächerlichkeit ist wohl der Normalzustand des Menschen.«

				Mari nickte schweigend.

				Es ist seltsam, mit jemandem so offen zu reden, dachte Lia. 

				Irgendetwas an Mari weckte in ihr den Drang, sich zu offenbaren. Dennoch erzählte Lia auch Mari nicht die ganze Wahrheit. Weshalb sie Finnland wirklich verlassen hatte. Über ihre damaligen Berufspläne konnte sie mit jedem sprechen, über die Pullovergeschichte nur mit wenigen. In Finnland waren aber auch Dinge geschehen, über die sie nie redete.

				»Hier musste ich dann erst recht um einen Job kämpfen«, fuhr sie fort.

				Das erste Jahr in England war deprimierend gewesen. Lia hatte nicht geahnt, dass sie plötzlich Teil einer ganz bestimmten Gruppe von Menschen war: die internationale Paria-Kaste der Kreativen. Von ihnen gab es in London Zigtausende, wenn nicht gar Hunderttausende. Alle besaßen eine Ausbildung, Erfahrung oder Talent, um aber auf ihrem Gebiet Karriere zu machen, mussten sie sich ihren Lebensunterhalt und ihre Sporen mit Drecksarbeit verdienen. Mit kleinen Aufträgen, ohne Honorar oder für miserable Kunden. 

				Als EU-Bürgerin stand es Lia frei, in England zu wohnen und Arbeit zu suchen, aber ihr finnischer Studienabschluss reichte hier nicht. Ihr Englisch war passabel, doch für eine Grafikerin war ihr Wortschatz zu begrenzt. Es genügte nicht, die Songs einiger britischer Bands auswendig zu kennen. 

				Sie lieh sich Geld von ihren Eltern, schrieb sich an der Universität ein und übernahm nebenbei jeden Grafikerjob, den sie bekommen konnte. Sie gestaltete Werbezettel, die unter die Scheibenwischer parkender Autos geklemmt wurden. Das Honorar war unverschämt niedrig, aber durch den Job bekam sie Kontakte und fand schließlich eine Stelle als Freelance-Grafikerin bei einer Stadtteilzeitung. Danach gestaltete sie die Broschüren und die einmal jährlich erscheinende Zeitschrift des Anthropologischen Museums. Das wiederum verschaffte ihr einen unbezahlten Job bei der feministischen Zeitschrift Sheer.

				»Einmal, als ich gerade dort im Büro war, bekam die Chefredakteurin einen Anruf.«

				Die beiden Grafiker von Level waren krank, die regulären Vertreter nicht zu erreichen, und die Zeitschrift musste in sieben Stunden druckfertig sein. Lia eilte mit einer anderen Kollegin zu Hilfe. Sie war überglücklich: ein Job bei Level, einer bekannten, hochrangigen Zeitschrift!

				Der Einsatz endete im Fiasko. Unmittelbar vor der Drucklegung stellte sich heraus, dass sie beim Layout technische Fehler gemacht hatten, weil sie in der Eile nicht alle Anweisungen verstanden hatten. Der Druck verzögerte sich, was dem Verlag zusätzliche Kosten bescherte. Dennoch war Lia dem AD, dem Artdirector von Level offenbar in positiver Erinnerung geblieben, denn im darauffolgenden Sommer wurde ihr eine Urlaubsvertretung angeboten. Als sie mit ihrem Studium fertig war, bekam sie eine feste Anstellung.

				»Da habe ich meinen Namen geändert.«

				Lia hieß eigentlich Lea. Lea Pajala. Sie hatte ihren Vornamen nie gemocht, weil sie ihn altmodisch fand. Die Engländer sprachen ihn ohnehin wie »Lia« aus, so nahmen andere die Veränderung gar nicht wahr. Sie hatte den Buchstaben nur um ihrer selbst willen gewechselt. Und irgendwie kam es ihr vor, als schütze die Änderung sie vor den Dingen in Finnland, an die sie sich nicht erinnern wollte.  

				Lia erzählte Mari, dass die Kollegen bei Level ihr den Spitznamen »Miss Finnland« gegeben hatten. Sie fand das witzig. Sie war nicht so barbiehaft hübsch und strahlend wie eine Schönheitskönigin, sondern eher eckig. Und trotzdem passte der Name zu ihr, weil sie so war, wie die Briten sich Finnland vorstellten: kalt und fern.

				»Na ja, kalt bin ich eigentlich nicht. Aber ich nehme mir das Recht heraus, mich nicht an albernem Geschwätz zu beteiligen.«

				Lia riss mit ihren Kollegen Witze, sprach aber nicht über ihr Leben. Sie arbeitete. Die Arbeit einer Grafikerin bestand zu einem großen Teil darin, nachzudenken, Ideen zu entwickeln. Viele glaubten, es gehe allein darum, Linien und Illustrationen zu zeichnen, doch das war nur der sichtbare Teil.

				Sie arbeitete so viel, dass ihre Zeit nur für zwei Hobbys reichte. Beiden widmete sie sich mit Leidenschaft. 

				Am liebsten war ihr das Laufen. Sie joggte an drei Abenden in der Woche, manchmal auch an vier oder fünf. Immer in schnellem Tempo und mindestens anderthalb Stunden lang, sodass der Endorphinpegel hoch genug war, um ihr ein Gefühl von Entspannung zu verschaffen.

				Sie joggte auf den von Bäumen gesäumten, hügeligen Straßen und an den Rändern der Parks in ihrem Wohngebiet in Hampstead. Sie hatte vier feste Strecken, unter denen sie je nach Wetterlage eine auswählte – in Heath spürte man Regen und Wind stärker, und North End war erst am späten Abend angenehm, wenn die Straßen sich leerten.

				Beim Laufen stellte Lia sich oft vor, sie würde von hoch oben aus der Luft auf sich herabblicken: eine schlanke Frau im dunkelblauen Trainingsanzug, die blonden Haare im Nacken zusammengebunden. Exakte, gleichmäßige Schritte zeichneten die Strecke auf Parkwege oder Asphalt. In Gedanken sah sie von dort oben ein Muster. Es war klar und logisch.

				»Natürlich liegt das an meiner grafischen Ausbildung. Landkarten und räumliches Denken habe ich schon immer geliebt. Ich kann Richtungen abschätzen und verlaufe mich nie.«

				Mari meinte, das höre sich an, als ob Lia Ordnung liebte und die Dinge gerne im Zusammenhang sah.

				»Vielleicht zu sehr. Ein bisschen Unordnung könnte mir guttun«, sagte Lia. 

				Mari lächelte, und Lia hatte das Gefühl, dass sie ihr fast alles erzählen könnte.

				Über ihre zweite Freizeitbeschäftigung hatte Lia bisher mit keinem gesprochen.

				»Aber du hast es mir ja gleich angesehen.«

				Sie hatte die Angewohnheit, ein oder zwei Mal im Monat mit einem Mann zu schlafen. »Fünfzig ist vielleicht ein bisschen zu niedrig geschätzt.«

				Sex löste dasselbe in ihr aus wie Joggen: körperliches Wohlgefühl und seelische Entspannung. Ein bewährtes Mittel, ließ man Scham- und Schuldgefühle oder romantische Träume außen vor. So blieb es beidseitiger Genuss.

				»Vielleicht fasziniert mich am Sex neben dem Genuss auch die Unordnung. Man kann sich nie ganz sicher sein, weder seiner selbst noch des Partners … und man handelt nicht vernünftig.«

				Dass dieses dunkle Spiel erst in London angefangen hatte, erzählte Lia nicht. Dass es einen Grund dafür gab. Es waren die Vorfälle in ihrer Heimat, die sie ins Ausland getrieben hatten. Nachdem sie ein Jahr lang einsam in London gelebt hatte, war ihr klar geworden, dass es so nicht weitergehen konnte.

				Die Männer mussten zwischen dreißig und vierzig sein und einen One-Night-Stand suchen, so wie sie. Keine liebeskranken jungen Burschen und keine Männer, die sich eine Ehefrau wünschten. Und auch keine durchgedrehten Typen, denn sie hatte keine Lust auf Probleme.

				»Kollegen sind tabu. Bei Level weiß keiner, dass ich in Bars gehe.«

				Sex gab Lia ein Gefühl der Stärke.

				Es gab mehrere Lias. An ihrem Arbeitsplatz war sie verschlossen und leistungsorientiert. Wenn sie abends ausging, war sie offen und stark. Sie war diejenige, die sagte, wo es langging. Auf Reisen verbrachte sie ihre Zeit mit Spazierengehen und Lesen, genoss das Alleinsein.

				»Alle diese Lias wirken sehr selbstständig«, sagte Mari.

				»Ja.«

				Und einsam. 

				Sie schwiegen, tranken Kognak und sahen auf die Stadt hinab. So spät in der Nacht zerfiel London in zwei Bestandteile: dunkle, schlafende Viertel und zwischen ihnen helle Straßen, Kanäle des Lichts und des Lebens.

				»Zeitweise habe ich mich sehr allein gefühlt«, sagte Lia leise.

				Als sie fünfundzwanzig wurde, war sie zum zweiten Mal in die Provence gereist, damit ihre Kollegen nicht merkten, dass sie ihren Geburtstag nicht feierte. Ihre Einsamkeit war ihr wunder Punkt. Eine Familie und Kinder, daran erlaubte sie sich nicht zu denken.

				»Ich habe versucht, Anschluss zu finden.«

				Sie hatte an Kulturveranstaltungen teilgenommen, an Gottesdiensten, an Stadtteilführungen, sogar an einem Kurs für freiwillige Helfer des Vereins psychisch Kranker. In Hampstead hatte sie sich einen Stammpub gesucht, The Magdala. All das schien nicht zu helfen. Nur manchmal gab es kurze Momente, in denen sie sich nicht einsam fühlte – etwa bei der Arbeit, im Pub oder auch in einem Club, wenn alle tanzten und eine einzige, in Schweiß und Glück gebadete Masse bildeten.

				Ihre Wohnung war klein, doch sie lag ihr am Herzen.

				Als Lia nach London kam, hatte sie eine billige Unterkunft gesucht, die nicht allzu weit von den Sehenswürdigkeiten im Zentrum entfernt war. Sie hatte sie in Hampstead gefunden, im Wohnheim des altehrwürdigen King’s College, dessen Zimmer im Sommer an Fremde vermietet wurden. In der Waschküche des Wohnheims hatte Lia den Hausmeister kennengelernt, den etwa sechzigjährigen Herrn Chanthavong.

				»Er ist ein …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Ein asiatisch-britischer Gentleman. Doppelt distinguiert.«

				Herr Chanthavong war in Laos geboren, hatte aber unter anderem in Vietnam und China gelebt, bevor er nach England gezogen war. Er sprach ein elegantes Englisch, das sich anhörte, als stamme es aus einem alten Lehrbuch. In London selbst lebte er schon seit rund zwanzig Jahren. Sie hatten sich bei ihrem ersten Treffen darüber unterhalten, was die große Tierliebe der Briten über die Zivilisiertheit ihrer Nation aussagte, und darüber, dass man ein Gespür für die Stadt bekam, indem man das U-Bahn-Netz auswendig lernte.

				Ein paar Wochen später hatte Lia sich auch die Unterkunft im King’s College nicht mehr leisten können. Herr Chanthavong hatte sie nachdenklich angesehen. Während des Semesters sei das Wohnheim ohnehin Studenten vorbehalten, aber es gäbe eine Möglichkeit, sagte er. Er hatte eine Hausmeisterwohnung im Erdgeschoss. Direkt darunter lag eine kleine Souterrainwohnung, eigentlich nur ein Zimmer mit Kochnische und WC. Zuletzt hatte dort ein bosnisches Ehepaar gewohnt; die beiden waren als Touristen eingereist, hatten dann aber Asyl beantragt.

				»Wenn Sie Interesse haben, könnte ich Ihnen das Zimmer vermieten. Zunächst vielleicht für zwei Monate, sodass sie in dem reichhaltigen Angebot in London nach einer angemesseneren Unterkunft suchen können«, hatte Herr Chanthavong gesagt.

				Im Zimmer hatten nur Bett, Schreibtisch und Stuhl gestanden. In der Kochnische gab es einen Herd, einen kleinen Kühlschrank und eine schmale Arbeitsfläche. Die Dusche befand sich in der Toilette, die so klein war, dass man beim Waschen an die Kloschüssel stieß. Aber Herr Chanthavong hatte nur vierhundert Pfund verlangt. Inzwischen wohnte Lia schon fast sechs Jahre dort. Die Miete war gestiegen, aber nur auf fünfhundert Pfund.

				»Für die Wohngegend ausgesprochen billig«, erklärte sie Mari.

				Aus Herrn Chanthavong war Herr Vong geworden. Zuerst nur in Lias Gedanken – Chanthavong klang so formell –, doch als sie ihn einmal aus Versehen mit der Kurzform angesprochen hatte, hatte er gelacht und sich offensichtlich über den Spitznamen gefreut. So war es dabei geblieben.

				Lia war sich nicht sicher, ob irgendwer vom College von dem Arrangement wusste. Sie hatte nie nach einem Mietvertrag gefragt und zahlte ihre Miete bar. Ihre Wäsche konnte sie weiterhin in der Waschküche des Wohnheims waschen, und Herr Vong half ihr aus, wenn sie Werkzeug brauchte, um eine Steckdose oder den alten Fensterrahmen zu reparieren. 

				»Ich lebe wie eine ewige Studentin.«

				Das hatte ihr lange Spaß gemacht. Wenn sie im Treppenhaus junge Studenten und Studentinnen sah, hatte sie das Gefühl, ihnen zu gleichen, noch in der Phase zu leben, bevor man etwas wird. Nachdem sie eine feste Stelle gefunden hatte, spürte sie eine andere Art von Zufriedenheit: Sie hatte den ersten Schritt ins richtige Leben gemacht und die Paria-Kaste hinter sich gelassen.

				Die Wohnung war klein und pflegeleicht. Durch das Souterrainfenster sah man ein Stück der Anfang des 20. Jahrhunderts erbauten Kirche und des benachbarten Parks. Sie liebte die Statuen in diesem Park, die eine eigentümliche Geschichte hatten: Sie alle waren von ihren Auftraggebern zurückgewiesen worden.

				»Der Park der verstoßenen Statuen. Oder eigentlich der geretteten Statuen.«

				Die ersten Skulpturen hatte der Pastor der Kirche St. Luke in den 20er-Jahren gerettet. Er hatte gehört, dass man in Nordlondon eine Statue des Schutzheiligen der Kirche verschrotten wollte, war hingeeilt und hatte sie gekauft. Nach Ansicht der Auftraggeber sah das Gesicht des heiligen Lukas nicht tugendhaft genug aus. Als Nächstes hatte der Pastor eine große Florence Nightingale gerettet. Sie war von einem geistlichen Frauenverein zurückgewiesen worden, weil der Körper zu »sinnlich« sei. Da Nightingale einmal in Hampstead gewohnt hatte, hielt man die Rettung der Skulptur in jeder Hinsicht für angebracht.

				Im Lauf der Jahrzehnte hatten Vereine und Privatpersonen aus dem Stadtteil die Sammlung vergrößert. Besonders gut gefiel Lia ein langohriger Hund, der der Überlieferung nach für ein Pfund gekauft worden war. Niemand wusste, weshalb diese Statue verworfen worden war. Lia hatte ihr den Namen »Pfund« gegeben.

				»Es klingt wahrscheinlich verrückt, aber manchmal rede ich mit den Figuren.«

				Wenn Lia eine wichtige Entscheidung fassen musste, erzählte sie dem heiligen Lukas oder dem Hund davon. Schnell fügte sie hinzu, sie sei aber nicht religiös. »Aber wenn ich jemandem von einer Entscheidung erzähle, und sei es nur eine Figur aus Stein, fühle ich mich daran gebunden.« 

				Manchmal sah Lia die Nonnen, die an einer nahe gelegenen Schule unterrichteten, in die Kirche gehen.

				»Sie sehen so friedvoll aus. Im Film sind Nonnen immer streng oder irgendwie eindimensional dargestellt. Tugendhafte Idiotinnen. Aber diese Frauen sehen aus, als hätten sie gefunden, wonach sie suchen. Das Pullovergefühl.«

				Abends hörte Lia, wie Herr Vong über ihr das Badewasser einlaufen ließ. Jeden Abend, Punkt zehn. Etwas später hörte sie ihn dann in der Badewanne furzen.

				»Er weiß bestimmt nicht, dass das Geräusch durch die Wanne und den Fußboden dringt. Aber ich habe immer das Gefühl, dass alles in Ordnung ist, wenn Herr Vong abends um zehn im Bad einen fahren lässt.«

				Mari lachte schallend, und Lia dachte: Bald weiß sie alles über mich.

				»Ich liebe London. Seine Größe, seine Unzähmbarkeit und die Tatsache, dass ich einen großen Teil der Stadt kenne«, sagte Mari.

				Sie schilderte ihr Leben knapper als Lia.

				In Finnland hatte sie Psychologie studiert. Dafür hatte sie nicht lange gebraucht, denn sie hatte immer schon schnell gelernt.

				»Ich hätte das Studium in weniger als zwei Jahren abschließen können, wenn die Praktika nicht gewesen wären.«

				Auch Mari lebte allein. »Gelegentlich habe ich etwas mit einem Mann, aber mit deinem Tempo kann ich nicht mithalten.«

				Mari erzählte, dass sie in verschiedenen Ländern gelebt und sich schließlich für London entschieden hatte, weil Großbritannien ihr die besten Chancen zu bieten schien. Nach ihrem finnischen Abschluss in Psychologie hatte sie an der London School of Economics Gesellschaftswissenschaften studiert und danach als Personalchefin bei der großen Versicherungsgesellschaft Mend Ltd. gearbeitet. Die Stelle hatte sie auf Empfehlung eines Headhunters bekommen.

				»Vor drei Jahren habe ich dort aufgehört.«

				Mari verstummte. 

				Lia warf ihr einen Blick aus den Augenwinkeln zu. Im Pub hatte Mari selbstsicher und irritierend anziehend gewirkt. Was war plötzlich los mit ihr?

				»Es gibt etwas, das großen Einfluss auf mein Leben hat«, fuhr Mari schließlich zögernd fort.

				Oje, dachte Lia. Sie ist eine verkappte Lesbe, die in Pubs Frauen abschleppt. Oder eine Zeugin Jehovas, die im Park Menschen bekehrt.

				»Ich habe eine besondere Fähigkeit«, sagte Mari ernst. »Eine Art Begabung, den Menschen mehr anzusehen, als man normalerweise sieht. Das habe ich schon als Kind gemerkt … und deshalb führe ich ein ziemlich ungewöhnliches Leben.«

				Lia starrte sie sprachlos an.

				»Du weißt doch, dass man an anderen Menschen irgendwelche Kleinigkeiten bemerkt, oft unbewusst?«, fragte Mari.

				Wenn jemand immer wieder zur Tür blicke oder nervös hin und her rutsche, könne man daraus schließen, dass er möglichst bald gehen wolle oder jemanden erwarte. Eine derartige Schlussfolgerung könne man als halb unterbewusste oder intuitive Beobachtung bezeichnen, erklärte sie.

				»Bei mir ist diese Fähigkeit, Dinge wahrzunehmen und zu analysieren, besonders stark entwickelt.« Am stärksten sei diese Fähigkeit beim Gesichtssinn. Wenn Mari jemanden ansehe, könne sie erkennen, was er denke und wie er sich verhalten werde.

				»Du kannst Gedanken lesen?«, fragte Lia ungläubig.

				»Nein. Nein. Wenn du jetzt an irgendeine Zahl denkst, kann ich nicht sagen, an welche. So läuft es nicht. Aber ich kann sagen, was du von mir denkst. Und ich weiß, was du an diesem Wochenende wahrscheinlich vorhast.«

				»Meinen Kater auskurieren«, gab Lia zurück. »Um das zu erraten, braucht man keine speziellen Fähigkeiten.«

				Mari lachte.

				»Vielleicht erzähle ich dir einfach mal, wie das alles anfing.«

				Als Mari acht Jahre alt war, hatten ihre Urgroßeltern in Vanajanlinna bei der Stadt Hämeenlinna ein großes Familientreffen veranstaltet. 

				In dem vornehmen alten Jagdschloss gab es schöne Säle und antike Möbel und im Kellergewölbe einen Billardraum mit einer Geheimtür, hinter der sich eine Bar verbarg. Das Anwesen hatte eine verwickelte Geschichte. Es war unter anderem eine Zeitlang im Besitz der Sowjetunion gewesen, zur Zeit der Familienfeier diente es der kommunistischen Partei als Studienzentrum.

				»Unsere Urgroßeltern waren so grundanständige Arbeiter und treue Parteigenossen, dass der Leiter des Internats bereit war, ihnen einen Teil des Schlosses für die Feier zu vermieten. Das war das tollste linke Fest, das du dir vorstellen kannst.«

				Es waren mehr als sechzig Verwandte gekommen, einige sogar aus den USA. Die meisten hatte Mari noch nie gesehen. Es waren vollkommen fremde, aber sehr freundliche Menschen, die sich alle äußerlich ähnelten. Zum Abschluss versammelte man sich vor dem Haus, um sich gemeinsam fotografieren zu lassen. Es dauerte lange, die über sechzig Menschen an ihren Platz zu dirigieren. Die Urgroßeltern und übrigen älteren Leute durften in der ersten Reihe sitzen, die anderen mussten stehen. Die Männer hatten dunkle Anzüge an, die sie sonst nur zu Hochzeiten und Beerdigungen anlegten. Die Frauen trugen ihre besten Kleider und waren frisch frisiert. Die Mütter feuchteten ihr Taschentuch mit Spucke an und versuchten, Flecken von den Kleidern ihrer Kinder zu reiben.

				»Da begriff ich plötzlich, dass etwas Merkwürdiges vorging.«

				Mari hatte, etwas abseits stehend, die Leute betrachtet und bei vielen auf einmal gewusst, woran sie dachten.

				Sie wusste, dass ihr Vetter an diesem Tag von einem Verwandten aus Amerika eine neue, besondere Droge bekommen hatte. Sie wusste, dass Onkel Perttu kürzlich seine Frau betrogen hatte und es wieder tun wollte.

				»Ich wusste auch, dass meine ältere Schwester Marja gerade beschlossen hatte, Lehrerin zu werden. Und dass sie ein Verwandter, den sie beim Fest kennengelernt hatte, auf diese Idee gebracht hatte.«

				Über nichts davon war gesprochen worden, und dennoch hatte Mari es gewusst.

				»Ist dir klar, wie … verrückt das klingt?«, fragte Lia.

				»Ja, ich weiß.«

				Einen Monat später war per Post das Gruppenbild von der Familienfeier gekommen. 

				»Als ich das Foto betrachtete, sah ich noch mehr. Ich wurde sehr traurig über all das, was ich diesen Menschen ansehen konnte.«

				Bald darauf hatten sich Onkel Perttu und Tante Minna getrennt, die Tante hatte als Grund Ehebruch genannt. Maris Schwester wurde tatsächlich Lehrerin und arbeitete jetzt an einer Grundschule in Porvoo.

				»Es leuchtet mir ein, dass auch ein kleines Kind schon jemandem ansehen kann, dass er Drogen nimmt. Oder, dass diese Person sich schuldig fühlt. Vielleicht kannst du einfach besonders gut raten. So wie du heute Abend einiges über mich erraten hast.«

				»Nein, Lia. So ist es nicht.«

				Der Ernst in Maris Stimme ließ das Unglaubliche irgendwie wirklich erscheinen.

				Wenn diese Frau verrückt ist, dann ist sie eine ausgesprochen intelligente Verrückte.

				»Bis zu diesem Tag hatte ich geglaubt, alle würden so viel über ihre Mitmenschen spüren.« Erst bei der Familienfeier war Mari die Stärke ihrer Fähigkeit bewusst geworden. Obwohl sie als Achtjährige noch nichts vom Leben wusste, durchschaute sie alle.

				Lia schüttelte den Kopf. In ihrem Innern keimte Misstrauen.

				»Das hatte großen Einfluss auf mein Leben«, wiederholte Mari.

				Sie hatte als kleines Kind Dinge gesehen, von denen andere erst als Erwachsene erfuhren. Sie hatte begonnen, die Motive der Menschen zu erfassen und zu verstehen, warum Erwachsene mitunter Dinge tun, die ihnen schaden. Gleichzeitig hatte sie eine extrem schnelle Auffassungsgabe entwickelt.

				»Vorhin habe ich gesagt, ich hätte das Studium schnell hinter mich gebracht – in Wahrheit habe ich für die Vorbereitung auf die Abschlussklausuren nur zwei Monate gebraucht. Nur um nicht aufzufallen, habe ich die Prüfungen nach und nach abgelegt.«

				»Warst du ein Wunderkind? So ein superintelligentes?«

				»Es geht nicht um Intelligenz. Aber diese Eigenschaft – ich nenne sie ›Menschen lesen‹ – hat mir Glück gebracht. Und auch ein wenig Unglück.«

				»Inwiefern?«

				Mari seufzte: »Das ist schwer zu erklären … Aber du verstehst sicher, warum ich bei der Versicherung gekündigt habe.«

				Sie war eine hervorragende Personalchefin gewesen. Vor allem verstand sie sich darauf, neue Mitarbeiter zu rekrutieren und ältere Kollegen zu beraten.

				»Ich sah sehr schnell, was in den Bewerbern steckte. Ob sie die Wahrheit sagten, ob sie ihrer Aufgabe gewachsen waren. Aber es war zu anstrengend.«

				Mari schwieg eine Weile, bevor sie fortfuhr: »Es ist belastend, die Probleme anderer Menschen zu kennen. Oder wenn man sieht, dass jemand drauf und dran ist, einen großen Fehler zu machen oder etwas Unrechtes zu tun, aber nicht eingreifen kann. Einmal zum Beispiel wollte ein Mann in eine andere Abteilung versetzt werden, um neue Erfahrungen zu sammeln, der wahre Grund war jedoch, dass er plante, firmeninterne Informationen an die Konkurrenz zu verkaufen.«

				»Das hast du gesehen?«, staunte Lia.

				»Und noch vieles mehr.«

				»Du wärst die beste Polizistin der Welt.«

				Mari lächelte.

				»Eine sehr müde Polizistin.«

				Lia stand auf. Ihre Beine waren eingeschlafen, außerdem war es inzwischen schon sehr spät.

				»Mag ja sein, dass du das Verhalten deiner Mitmenschen besser deuten kannst als andere, aber als Wissen würde ich das nicht bezeichnen.«

				»Na schön«, sagte Mari. »Soll ich dir erzählen, was du wirklich über mich denkst?«

				Lia überlegte.

				Das wird langsam unheimlich.

				»Schieß los.«

				Mari sprach schnell, ohne Zögern.

				»Du magst mich sehr, mehr als du je irgendwen bei der ersten Begegnung gemocht hast. Andererseits ist dir die Situation unheimlich. Ein großer Teil deines Ichs glaubt alles, was ich gesagt habe, aber du gibst es nicht zu. Der Gedanke, dass es so etwas geben könnte, ist dir fremd. Es wird dich ungefähr eine Viertelstunde kosten, deine Widerstand leistende Hälfte zu beschwichtigen, und dann ist es Zeit, nach Hause zu gehen. Du möchtest mich wiedersehen. Du bist sehr neugierig auf das, was ich dir noch nicht erzählt habe, und darauf, wie es mit uns weitergeht.«

				»Aha«, sagte Lia. »Es wird allerdings wesentlich länger dauern als eine Viertelstunde, ehe ich dir glaube.«

				»Gut so. Eine Finnin lässt sich nicht einfach überreden. Als du von dir erzählt hast, hast du die ganze Zeit die Wahrheit gesagt, ohne etwas zu beschönigen. Das findet man selten. Allerdings hast du das eine oder andere ausgelassen.«

				Lia zuckte zusammen.

				Was weiß sie? Doch wohl nicht, was damals geschehen ist?

				»Außerdem hast du die Wahrheit abgewandelt, als du gesagt hast, du gehst nie mit einem Kollegen ins Bett«, fuhr Mari fort.

				Lia starrte an Mari vorbei ins Leere.

				»Woher weißt du das?«

				»Ich nehme an, es hat nur eine Ausnahme gegeben? Wahrscheinlich mit dem Politikredakteur Timothy. Das war so kompliziert, dass du beschlossen hast, es nicht mehr zu tun.«

				Zum Teufel, sie durchschaut mich wirklich!

				»Ich muss gehen«, sagte Lia. »Es wird kalt.«

				»Okay«, nickte Mari und stand auf.

				Langsam stiegen sie den Hügel hinab. Sie schwiegen auf dem ganzen Weg, Lia hätte auch nicht gewusst, was sie sagen sollte.

				Als sie die Trafalgar Street erreicht hatten, gingen sie auf die im Dunkeln leuchtenden Taxischilder zu.

				»Ist es dir recht, wenn wir den heutigen Abend erst einmal verdauen und in ein paar Tagen weiterreden?«, fragte Mari und gab Lia ihre Visitenkarte. Darauf standen nur ihr Name, Mari Rautee, und eine Telefonnummer.

				Kein Titel. Wie zum Beispiel »überaus intelligente Verrückte«.

				»Du bist extra in den Pub gekommen, um mich anzusprechen«, stellte Lia fest.

				»Stimmt.«

				»Warum? Was willst du von mir?« 

				Mari sah Lia lange an, und zum ersten Mal in dieser langen Nacht wirkte sie müde.

				»Ich möchte dich zur Freundin.«

			

		

	
		
			
				5.

				Mari beobachtet, wie Lia in ein Taxi steigt.

				Sie wartet, bis der Wagen anfährt, langsam über die Trafalgar Street rollt und um die Ecke biegt. Dabei denkt sie an die Kidderpore Avenue, wo Lia wohnt. Sie ist dort gewesen. Hat von weitem beobachtet, wie Lia über die Straße ging, in dem kleinen Park saß, zu ihrer Jogging-Runde startete.

				Lia ist genau so, wie Mari sie sich vorgestellt hat.

				Mari dreht sich um und mustert den Fahrer des nächsten freien Taxis. Ein westindischer, älterer, von der Nachtschicht müder Mann. Er blickt nicht von der Zeitung auf, in der er träge blättert.

				Obwohl Mari einiges getrunken hat, erledigt sie automatisch ihren Sicherheits-Check. Dann klopft sie an das Seitenfenster. Der Fahrer blickt auf. Mari steigt hinten ein, nennt ihr Ziel in Hoxton, und das Taxi setzt sich in Bewegung.

				Der Fahrer macht keinen Versuch, ein Gespräch anzufangen. Mari mustert ihn noch einmal und kommt zu dem Schluss, dass sie sich über diesen Mann keine Gedanken zu machen braucht. Er ist harmlos.

				Die Adresse, die sie genannt hat, ist drei Straßen von ihrer Wohnung entfernt. Sie lässt sich nie direkt vor die Haustür bringen. Das Taxi muss immer mindestens drei Straßen zuvor halten.

				Am Ziel zahlt Mari, steigt aus und bleibt stehen, bis der Wagen in der Dunkelheit verschwindet. Sie mustert ihre Umgebung, wartet ein paar Minuten. 

				Alles wie immer, genau nach Plan: Nie direkt vor der Haustür aussteigen, immer überprüfen, dass ihr keine verdächtigen Gestalten folgen, und dann schnell von der Straße ins Haus.

				Niemand dringt in ihre Wohnung oder in ihre Gedanken ein.

			

		

	
		
			
				6.

				Lia rief Mari am folgenden Tag nicht an, obwohl sie es gern getan hätte.

				Sie kurierte ihren Kater aus, indem sie den Tag möglichst ruhig anging. Kein Joggen, nur ein langsamer Spaziergang. Am Sonntagnachmittag stieg sie eine Treppe höher und klingelte bei Herrn Vong. Sie setzte sich ihm gegenüber, immer auf denselben Platz. Der Tisch stand in der Mitte des kleinen Wohnzimmers. Sie sprachen nicht viel, lächelten sich aber zu.

				Sie spielten beide auf die gleiche Weise: kühn, aber nicht tollkühn. Sie gingen nur die Risiken ein, die sie sich leisten konnten.

				Lia wusste, von außen betrachtet würden sie ein seltsames Gespann abgeben. Zwei allein lebende Ausländer in einem stillen Winkel der Millionenstadt. Aus völlig verschiedenen Kulturen, aber an diesen Nachmittagen war ihre Herkunft wie ausgelöscht. Ein älterer Herr und eine junge – na ja, halbwegs junge – Frau. Zwischen ihnen der regelmäßige, ruhige Strom der Karten.

				In der Woche nach ihrem Geburtstag ging es in der Redaktion hektisch zu. Außerdem verbrachte Lia immer noch viel Zeit damit, über die Tote in der Holborn Street nachzudenken. Aus den großen Medien war der Fall fast ganz verschwunden, aber innerhalb einer kleinen Internetgruppe wurde er noch intensiv erörtert: in den Chats der Hobby-Kriminalisten.

				Die Diskussion hatte begonnen, sobald die ersten Nachrichten dazu erschienen waren. Der Mordfall schien den merkwürdigsten Überlegungen Nahrung zu bieten. Ist die Frau ohne Gesicht das erste Opfer eines Ritualmörders? Ist Überrollen so schmerzhaft wie Verbrennen? Das Pseudonym »Hard truth« hatte die Theorie entwickelt, die Frau ohne Gesicht sei Teil der 9/11-Verschwörung. 

				Obwohl Lia es kaum ertragen konnte, dass das Opfer mit diesem dummen Namen benannt wurde, überflog sie die Beiträge. Sie musste wissen, ob es irgendwelche neuen Informationen gab.

				Immer wieder berichteten die Medien in dieser Zeit über andere, neue Mordfälle. Doch sie weckten bei Lia nicht dasselbe Interesse.

				Erst am zehnten Mai tauchte der Fall Holborn Street wieder in den Nachrichten auf, als die Polizei drei neue Einzelheiten bekanntgab. Die Tote war zwar immer noch nicht identifiziert, aber man hatte festgestellt, dass sie wahrscheinlich lettischer Abstammung und etwa vierzig Jahre alt war. Außerdem gab es Hinweise darauf, dass man auf sie geschossen hatte, bevor die Planierraupe sie überrollte. 

				Lia las den kurzen Bericht immer wieder. Die neuen Informationen waren demzufolge das Ergebnis eingehender gerichtsmedizinischer Untersuchungen und machten den Fall konkreter.

				Woran erkennt man die Nationalität einer Leiche? Warum erklären sie das nicht genauer?

				Die wenigen Neuigkeiten waren Lia wichtig. Wenn auf die Lettin geschossen worden war, bestand die Möglichkeit, dass sie tot oder wenigstens bewusstlos gewesen war, als sie überrollt wurde. Ein schwacher Trost, aber immerhin.

				Lettland – wie wenig wusste Lia darüber! Eigentlich nichts. Sie war einmal, vor Jahren, in der Hauptstadt Riga gewesen. Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion hatte es sich zu einem beliebten Reiseziel entwickelt. Riga war schön. Lia hatte die prachtvolle alte Architektur bewundert und war mit dem Lift auf die Aussichtsplattform eines Kirchturms gefahren. In einer Imbissstube, die den witzigen Namen XL Pelmeni trug, hatte sie ausgezeichnete Pelmeni, russische Tortellini mit Hackfleischfüllung, gegessen.

				Später war Riga einer der Orte geworden, den die Briten auf der Suche nach billigen Vergnügungen überschwemmten. Die englischen Zeitungen berichteten über lautstarke Polterabend-Trips von Briten und über die Verärgerung der Einheimischen. Lia merkte, dass sie beschämend wenig über das Land wusste, dass so nah bei ihrer Heimat lag und große historische Umwälzungen erlebt hatte.

				Sie begann, jeden Abend stundenlang im Internet Informationen über Lettland zu suchen, zudem lieh sie sich in der Bibliothek zwei zeitgeschichtliche Darstellungen über die Veränderungen im Baltikum aus. Wahrscheinlich kannten nur die Letten selbst die Geschichte des kleinen Landes. Für alle anderen war sie viel zu verwickelt – das Land war im Lauf der Zeit von Schweden, Polen, Deutschen und schließlich von der Sowjetunion erobert worden, heute war es wieder eine unabhängige Demokratie.

				Lia las über die Wirtschaft, die noch immer von den Nachwehen des Sozialismus geprägt war, und über die wachsende Arbeitslosigkeit. In einem Blog stieß sie auf Angaben über die meistgelesenen Bücher in lettischen Bibliotheken. So war vor ein paar Jahren der beliebteste Roman »Daugavas vizbules sirds«, übersetzt Das Herz des Veilchens von Daugava von Lolita Puncule. Darin ging es offenbar um unglückliche Liebe, um Sowjet-Lettland und um den Krieg in Afghanistan. Bei den Sachbüchern stand ein Buch an der Spitze, das der Dichter Imants Ziedonis gemeinsam mit seinem Sohn Rimants verfasst hatte. Es handelte von Bäumen, von den lettischen Wäldern.

				Die Namen sagten Lia nichts, doch das spielte keine Rolle. Was für ein faszinierendes Land, dessen Einwohner scharenweise ein Sachbuch über Bäume lasen!

				All das hatte nicht unbedingt etwas mit der Lettin zu tun, deren Körper auf der Holborn Street in London im Kofferraum eines weißen Volvo S 40 gefunden worden war. Doch so hatte Lia das Gefühl, die Frau irgendwo einordnen, sie ein klein wenig verstehen zu können.

				Sie waren beide aus dem Nordosten Europas nach England gekommen, aus Gegenden, die man in der Welt kaum kannte. Wahrscheinlich hatte die Frau ein schweres Leben gehabt, da es so brutal endete. 

				Aus irgendeinem Grund war die Lettin Lia wichtig geworden.

				Eines Morgens, als sie am Fenster ihren Joghurt aß, betrachtete Lia die hellgraue Statue des heiligen Lukas im Park und winkte ihr mit dem Löffel zu.

				Mir geht es so gut, dass ich die Kraft habe, meine Gedanken dieser fremden, ermordeten Frau zu widmen. 

				In meinem Leben hat noch vieles Platz.

				An diesem Tag rief sie Mari an.

			

		

	
		
			
				7.

				»Bilde dir bloß nicht ein, dass ich deine Geschichten glaube. Ich will nur sehen, wie lange du den Bluff durchhältst«, erklärte Lia.

				Sie trafen sich in einem Pub in der City. Gleich als Erstes stellte Lia die Frage, die sie die ganze Zeit über beschäftigt hatte: »Woher wusstest du, dass ich mit meinen Kollegen im White Swan Geburtstag feiern würde?«

				»Ich hatte davon gehört«, antwortete Mari.

				»Von wem?«

				»Von Martyn Taylor.«

				»Wie bitte?«

				Als Artdirector bei Level war Martyn Taylor Lias unmittelbarer Vorgesetzter.

				»Ich kenne ihn«, erklärte Mari. »Allerdings nur flüchtig. Wir sind uns ein paar Mal begegnet, bei Partys und Vernissagen. Als er hörte, dass ich aus Finnland stamme, hat er dich erwähnt. Seitdem haben wir immer, wenn wir uns begegnet sind, auch über dich gesprochen.«

				»Wusstest du an dem Abend im Pub all die Antworten, weil du mir nachspioniert hast?«

				»Eine verlockende Theorie … Martyn Taylor hätte mir demnach alles über dich erzählt«, sagte Mari lächelnd. »Aber wieso hätte er mir ausgerechnet das erzählen sollen, wonach deine Kollegen gefragt haben?«

				Stimmt. Das ist nicht gerade glaubhaft.

				Martyn hatte Mari allerdings gründlich über Finnland ausgefragt. 

				»Er sagte, er wolle deinen Hintergrund verstehen. Er schätzt dich sehr«, erklärte sie.

				»Er wollte etwas über Finnland erfahren, um mich zu verstehen?«

				»Hat er jedenfalls gesagt. Offenbar hast du etwas Besonderes an dir.«

				»Wir finnischen Frauen.«

				»Genau. Wir finnischen Frauen.«

				Lia erzählte Mari von der Theorie, Menschen aus kleinen Ländern fiele es leichter, sich dem Leben in einem großen Land anzupassen als umgekehrt, weil sie nicht erwarteten, dass es überall auf der Welt so zuging wie bei ihnen zu Hause.

				»Klingt logisch«, sagte Mari. »Und dann gibt es Länder, in denen es jedem schwerfällt, sich anzupassen. Zum Beispiel Finnland.«

				Lia lachte.

				Sie sprachen es nicht aus, doch beiden war klar, dass sie sich im Stadium des Herantastens befanden. Aber dennoch – Lia brauchte noch Zeit, um sich darüber klar zu werden, ob sie Maris Behauptungen über ihre Fähigkeit ernst nehmen konnte.

				Stets überließ sie Mari die Wahl der Treffpunkte. Sie waren alle klug gewählt: Das für sein Organic Food bekannte Café Foxcroft & Ginger in Soho, das französische Bistro Le Mercury, die Bar im siebten Stock der Tate Modern.

				»Hallo, Medium«, sagte Lia oft zur Begrüßung. »Wessen Gedanken hast du heute gelesen?«

				Sie wunderte sich darüber, dass die vielen Menschen, die sich als Hellseher ausgaben, nicht dieselben Fähigkeiten besaßen wie Mari.

				»Ich weiß nicht, warum gerade ich es kann«, antwortete Mari ruhig. »Und es hat absolut nichts mit übernatürlichen Dingen zu tun.«

				Sie schlug Lia vor, ihre Fähigkeit mit der eines Künstlers zu vergleichen. Obwohl alle irgendwie zeichnen und ihr Geschick durch Übung auch verbessern konnten, waren einige besonders begabt und hatten daher die Chance, bildende Künstler zu werden.

				Doch dieser Vergleich erschien Lia zu simpel. Sie wollte wissen, ob Mari auf ihre Begabung hin getestet worden war. 

				»Nein, nicht konkret. Natürlich habe ich eine Menge psychologische Tests gemacht. Schon wegen meiner Ausbildung. Aber ich habe nicht das Bedürfnis, mich untersuchen zu lassen.«

				»Aber wenn du eine so spezielle Begabung hast, warum sollte man sie nicht testen? Rein wissenschaftlich.«

				»Ich will nicht, dass man mich für seltsam hält, ich will kein Aufsehen erregen. Es steckt nichts Mystisches dahinter.«

				Ihr Gehirn stelle Wahrscheinlichkeitsrechnungen an, so schnell, dass sie das Gefühl habe, zu wissen, was in den Köpfen der Menschen vorging. Ungewöhnlich seien nur die Menge und die Intensität der Analysen.

				»Ich habe keine wissenschaftliche Erklärung dafür gefunden«, erklärte sie. »Obwohl ich mit einigen Kognitionsforschern darüber gesprochen habe. Sie haben die Begriffe ›soziale Intelligenz‹ und ›apperzeptive Wahrnehmung‹ vorgeschlagen, aber die treffen die Sache nicht ganz genau.«

				Einige Fragen beantwortete Mari nicht. Sie verriet nicht, wo sie wohnte, nannte nur das Stadtviertel, Hoxton. Auch über ihre Arbeit verlor sie kein Wort.

				»Es ist allerlei im Gang«, sagte sie nur.

				»Du hast doch schon vor drei Jahren bei der Versicherung gekündigt. Hast du seitdem denn die ganze Zeit nur Allerlei gemacht? Wie kannst du davon leben?«, fragte Lia.

				»Ich komme gut zurecht«, antwortete Mari, und Lia begriff, dass Nachfragen zwecklos waren.

				Aber ihre Fähigkeit beschrieb Mari immer offen und nüchtern.

				»Ich denke dabei an nichts Besonderes. Es gibt keinen geistigen Zustand, in den ich mich versetzen müsste. Es ist nicht anders, als wenn ich … ein Butterbrot esse. Natürlich sind Hintergrundinformationen hilfreich«, fügte sie hinzu. 

				Wenn sie die Gedanken eines Menschen genauer erkennen wolle, informiere sie sich zuvor über ihn.

				Allmählich bröckelte Lias Widerstand. Sie bekam so viele echt wirkende Details zu hören, dass sie sich kaum mehr vorstellen konnte, Mari hätte das alles erfunden.

				»Im letzten Frühjahr, als ich meine Familie besucht habe, wusste ich, dass mein Bruder irgendein Geheimnis hat. Ich habe es ihm sofort angesehen«, erzählte Mari.

				Ihr Bruder hatte heimlich geheiratet und dabei gleich eine komplette Familie bekommen. Mit seinen sechsundzwanzig Jahren war er nun Vater von drei Kindern. Er war seit anderthalb Jahren mit einer deutlich älteren Chilenin zusammen und hatte mit ihr in Valparaiso eine rauschende Hochzeit gefeiert, bei der die ganze Verwandtschaft seiner Frau anwesend war. Seinen Angehörigen in Finnland hatte er nichts davon erzählt.

				»Und ich musste schweigen! Ich durfte mir nichts anmerken lassen, denn er musste die Nachricht selbst überbringen.«

				»Willst du damit sagen, deine Familie weiß nichts von deiner Fähigkeit?«

				»Ja, sie sind ahnungslos. Sie halten mich zwar für leicht seltsam, glauben aber, es läge daran, dass ich im Ausland lebe. Ich habe nur ganz Wenigen davon erzählt.«

				Warum mir?, überlegte Lia, sprach die Frage aber nicht aus.

				Während Mari über ihre Familie kaum etwas erzählte, sprach Lia über ihre problemlos. Sie sei ein Einzelkind und melde sich nur sporadisch bei ihren Eltern. Dadurch seien sie ihr seit Jahren zwar in Gedanken, aber zugegebenermaßen nicht mehr im Alltag wichtig. Sie habe nur selten richtige Sehnsucht nach ihnen. Die beiden wohnten in einem Etagenhaus in Espoo und warteten auf den Tag ihrer Pensionierung. 

				Lia erzählte, dass sie manchmal den Eindruck habe, ihren Ansprüchen nicht zu genügen. Sie schienen etwas von ihr zu erwarten: die Rückkehr nach Finnland, eine Heirat, die Gründung einer Familie. Doch sie wisse es nicht, denn ausgesprochen würde das nie – überhaupt würde in ihrer Familie nicht über Wünsche und Hoffnungen geredet. Man halte sich bedeckt, damit nur ja nichts schiefging.

				Lia erzählte Mari nichts von der Sache, die sie ihren Eltern nicht verzeihen konnte. Dass diese ihr, als sie wegen eines Mannes Probleme gehabt hatte, die sehr schlimm geworden waren, kein bisschen geholfen, ja weder ihre Mutter noch ihr Vater Verständnis gezeigt hatten. Lia war sich zwar sicher, Mari würde den Vorfall und all seine schmutzigen Einzelheiten verstehen. Aber sie wollte mit niemandem darüber sprechen. 

				Bald merkte Lia, dass sie fast täglich mit Mari telefonierte und sich auf das nächste Treffen freute. Sie fühlte sich so wohl wie seit langem nicht.

				Zu ihrem Ärger schien Mari zu erraten, dass ihr Misstrauen schwand.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Mari und sah Lia durchdringend an.

				Lia hielt ihrem Blick stand. »Ja, ja«, sagte sie nur.

				Dann wandte sie all ihre Überredungskünste auf, um Mari in ein Rockkonzert zu locken.

				»Wie alt bist du, zweiunddreißig?«, fragte sie.

				»Einunddreißig.«

				»Zu jung, um ohne Musik zu leben«, erklärte Lia und kaufte zwei Tickets für ein Konzert von Keane.

				Keane war eine der ersten britischen Bands, für die sie sich begeistert hatte. Herr Vong kam oft in den Genuss ihrer Musik, wenn Lia CDs spielte und aus vollem Hals mitsang.

				Das Konzert war großartig und Lia und Mari genossen den Abend so sehr, dass sie im weiteren Verlauf des Sommers noch durch viele Clubs zogen. Ein besonderes Erlebnis war der Auftritt der amerikanischen Pop-Punk-Gruppe The Gossip. Deren Sängerin und Frontfrau Beth Ditto war stimmlich und körperlich eine wahre Naturgewalt, und Lia und Mari waren wie elektrisiert von dem bebenden Sound. Da Beth Ditto aufgrund ihrer eigenen lesbischen Neigung auch viele Anhänger aus der Szene hatte, war die Vielzahl an lesbischen Konzertbesucherinnen nicht ungewöhnlich. Plötzlich jedoch, als Lia mit Mari im Kreis einiger anderer Frauen tanzte, begriff sie, dass man auch sie und Mari für ein Paar halten konnte.

				Mari ist die beste Freundin, die ich je hatte. Es ist beinahe, als wäre ich verliebt.

				Wenn sie in einem Café saßen, machten sie sich manchmal einen Spaß aus Maris Fähigkeit.

				»Der da«, sagte Lia dann zum Beispiel. »Was siehst du ihm an?«

				Mari warf einen Blick hinüber und erzählte. 

				»Dieser junge Mann studiert Geschichte, schon länger. Er wartet auf seine Freundin, der er etwas sagen muss. Nichts Erfreuliches; zwar will er die Beziehung nicht beenden, aber möglicherweise steht ihm der Umzug in eine andere Stadt bevor oder etwas in der Art.«

				»Die Frau dort hat ein Problem. Ein Gesundheitsproblem, sie leidet an schweren Unterleibsbeschwerden. Sie hat Angst.«

				Einmal, als sie einen Mann betrachtete, begann Mari: »Er ist äußerst konzentriert, irgendeine Arbeit nimmt ihn in Anspruch und fordert extreme Konzentration, wie bei Beth Ditto neulich im Konzert …«

				»Was?«, fiel Lia ihr aufgeregt ins Wort. »Hast du gesehen, was Beth Ditto dachte?«

				Mari wirkte verwundert.

				»Warum sollte es schwieriger sein, berühmte Menschen zu deuten? Wenn ich jemanden sehe, kommen mir automatisch Beobachtungen in den Sinn. Dagegen kann ich nichts machen.«

				»Na, und was hat sie gedacht?«

				»Als sie auf die Bühne kam, war sie in einem Zustand vollkommener, fast fanatischer Konzentration – so wie viele Künstler. Sie dachte an die ersten Worte ihres Songs, denn die waren wie der Anfang einer Filmrolle, von der sie sich mitreißen ließ.«

				»Und sie hat nichts anderes gedacht? Zum Beispiel ›Verdammt, mein Slip rutscht!‹ oder ›Da sind ein paar tolle Frauen im Publikum‹?«

				»Vielleicht«, antwortete Mari frustriert. »Ich bin kein Radargerät, das jede Sekunde aufzeichnet. Ich habe mitgesungen und war … Teil des Publikums.«

				»Entschuldige, ich war einfach neugierig.«

				»Schon gut, ich bin ja auch immer wieder neugierig darauf, was in einem Menschen steckt«, lächelte Mari.

				Bald entwickelten sie eine eigene Sprechweise, einen eigenen Wortschatz.

				Er enthielt finnische Wörter, für die es im Englischen keine exakte Entsprechung gab. Sie sprachen Englisch miteinander, weil beide längst in dieser Sprache dachten, aber manchmal ließ sich ein Gedanke am besten vermitteln, indem sie ein finnisches Wort einflochten.

				Zum Beispiel kuuri, die Zeit, in der man etwas entweder in großen Mengen oder gar nicht zu sich nimmt. Das Wort kuuri war emotionaler als das englische diet. Beim Filmfestival machten sie eine Philip-Seymour-Hoffman-kuuri. Lia überredete Mari zu einer Jogging-kuuri, doch nach dem zweiten Mal erklärte Mari, sie würde lieber aufhören. »Jogging ist dein Ding«, stellte sie fest.

				»Kännit«, sagte Lia. »Wir saufen uns einen an.« 

				Mari verstand, was sie meinte. Sie wollten nicht drunk, einfach nur betrunken werden, und auch nicht pissed, ein unangenehmer und unkontrollierter Zustand, in den sich vor allem Jugendliche soffen. Sie waren erwachsene Frauen, und sie betranken sich planmäßig.

				»Kein Wunder, dass man kännit sagt, im Plural. Es geht um gemeinsames Trinken, um kameradschaftliches Saufen«, meinte Lia.

				Sie bestellten Wodka. Lias Lieblingswodka war der polnische Zubrovka, während Mari den russischen Klassiker Stolitšnaja bevorzugte.

				Wenn sie trank, war Mari lockerer und gesprächiger als sonst.

				Dennoch erwähnte sie ihre Fähigkeit mit keinem Wort, wenn andere in der Nähe waren. Lia begriff, dass auch sie darüber schweigen musste.

				Mitunter sprachen sie lange über gesellschaftliche Fragen. Dann diskutierten sie lebhaft und waren oft unterschiedlicher Meinung. Doch am Ende verschmolzen ihre Gedankenwelten auf eine Art, die Lia mochte. Besonders gefielen ihr Maris Ideen über die Gleichberechtigung.

				»Das ist mein persönlicher Feminismus«, erklärte Mari. »Ich habe die Dinge in meinem Leben identifiziert, die mein feministisches Bewusstsein wecken.«

				Wer seine eigenen Probleme erkenne, fand Mari, der finde die Kraft zu handeln und merke gleichzeitig, was einem an den Problemen anderer Menschen unverständlich sei. Das höre sich einfach an, aber erstaunlich viele Menschen – viele Frauen – dächten nicht darüber nach. 

				»Das bedeutet nicht, nur die eigenen Interessen im Kopf zu haben«, präzisierte sie. »Es geht nicht darum, nur die Gleichberechtigung zu fordern, die man selber braucht. Man muss Prinzipien haben. Und begreifen, dass man diese Dinge auch für andere tut.«

				Welches die Probleme in ihrem Leben gewesen waren, sagte Mari nicht.

				Für Lia war der Gedanke hilfreich. Sie brauchte kein schlechtes Gewissen mehr zu haben, wenn sie den Feminismus anderer Frauen nicht teilte. Es genügte, ihren eigenen zu verfeinern. 

				Im Lauf des Sommers erkannte Lia, dass ihr Leben fröhlicher geworden war, dass sie zu einer Stimmung zurückgefunden hatte, die sie aus ihrer Jugend kannte. Manchmal fühlte sie sich in Maris Gesellschaft auch jünger, fast so wie Anfang zwanzig.

				Mari ist die Freundin, die ich gebraucht hätte, als ich nach London kam. Wir tun genau das, was ich damals gern getan hätte.

				Obwohl sie nicht mehr oft über Finnland sprachen, erinnerte Lia sich plötzlich an Dinge, die sie vergessen hatte. An die Stille, die sich an Samstagabenden über alle Städte legte, sogar über Helsinki. An das tröstliche Gefühl, dass man jedem Gesprächspartner gleichrangig war. Solche Gedanken hatte sie seit Jahren nicht mehr gehabt. Zum ersten Mal seit langer Zeit dachte sie mit Wärme an ihr Heimatland.

				Finnische Mädchen in den Bars von London. Eine Generation, in der sich die Kraft unabhängiger Frauen gesammelt hat.

			

		

	
		
			
				8.

				Lia erzählte Mari auch von ihrem Erlebnis im Frühjahr.

				»Dieser barbarische Mord geht mir immer noch im Kopf herum.«

				»Gibt es etwas Neues darüber?«

				»Nein. Das ist ja das Seltsame.«

				Man hätte erwartet, dass die Polizei die Tote inzwischen identifiziert oder einen Augenzeugen gefunden hätte, der beobachtet hatte, wie der Wagen auf dem Bürgersteig abgestellt worden war, aber nichts dergleichen.

				»Was bedrückt dich so an diesem Verbrechen?«

				Lia konnte es nicht erklären. Sie hatte einfach unendliches Mitleid mit der ermordeten Lettin.

				»Das ist völlig verständlich«, sagte Mari.

				Sie erinnerte sich, irgendwo gelesen zu haben, dass jeder erwachsene Mensch irgendwann in seinem Leben plötzlich angesichts einer Krise zum Stillstand kommt. Auf einmal interessiere er sich für ein schweres Unglück oder einen Krieg in einem fernen Land.

				»Vielleicht will man sich gerade deshalb mit dieser einen Krise auseinandersetzen, weil man normalerweise über diese Dinge nicht nachdenkt. Man will verstehen, was da passiert, und sich zugleich selbst erforschen. Eine Gelegenheit, sich neu zu erschaffen.«

				»Manchmal kommt deine psychologische Ausbildung voll durch«, stellte Lia trocken fest.

				»Entschuldige, ich wollte dir keinen Vortrag halten. Aber hast du nicht selbst schon so etwas gedacht?«

				Lia nickte. Mari erzählte, sie hätte in jüngeren Jahren eine ähnliche Erfahrung gemacht.

				»Hast du je von Bhopal gehört?« 

				»In Indien, oder? Da war irgendein Unglück«, erinnerte sich Lia.

				1984, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen sei, sagte Mari.

				»Wichtig wurde es für mich aber erst später, als Teenager. Damals habe ich in der Zeitung gelesen, wie unglaublich mies die Leute dort behandelt wurden.«

				Die indische Stadt Bhopal in Indien war der Weltöffentlichkeit völlig unbekannt, bis sich dort einer der größten Industrieunfälle aller Zeiten ereignete. In den Morgenstunden des dritten Dezember 1984 erwachten die Einwohner der Stadt, weil sie kaum noch Luft bekamen. Es war, als wüte ein Feuer in ihren Lungen. Aus der Pflanzengiftfabrik des amerikanischen Konzerns Union Carbide war eine große Menge giftiges Gas entströmt. Offiziell wurde die Zahl der Todesopfer mit 3800 angegeben, anderen Schätzungen zufolge lag sie mehrere Tausend höher. Seit 1984 sind an den Folgeerkrankungen möglicherweise 20000 Menschen gestorben.

				Einige betroffene Menschen gingen vor Gericht. Doch der Prozess zog sich jahrzehntelang hin, und die Entschädigung, die sie erhielten, war ihrem Leid nicht annähernd angemessen. Zudem wurde die Untersuchung des Unglücks schlampig durchgeführt. Der Name Bhopal wurde weit über Indien hinaus zum Synonym für Ungerechtigkeit.

				»Ich war zwei Mal dort«, erzählte Mari.

				Lia sah sie überrascht an.

				»Warum?«

				»Es klingt komisch, ich weiß. ›Betroffenheitstourismus‹. Aber ich wollte die Spuren des Unglücks mit eigenen Augen sehen.«

				Bhopal war wie jede andere indische Großstadt: schmutzig weiß, rot, türkis und grau. Die Luft voller Staub. Im Erdgeschoss der Häuser befanden sich kleine Läden. Zwischen Menschen und Hunden sausten Motorräder und Rikschas herum. Außergewöhnlich an dieser Stadt war nur, dass einmal ein Unglück viele Menschen vernichtet und anderen schlimme Krankheiten gebracht hatte, und dass man nichts gegen die Bitterkeit getan hatte, die daraus entstanden war.

				Mari war für die Ortsansässigen nur eine von Hunderten Ausländern, die durch die Straßen liefen und Fragen stellten: Reporter, Wissenschaftler, Polizisten, Beamte. Die Leute in Bhopal erzählten ihr dasselbe wie allen anderen zuvor. Von den Problemen ihrer Familien, von einer Mutter, die gestorben war, von einem gelähmten Onkel.

				»Sie haben die Wahrheit gesagt, aber etwas fehlte.«

				Bei ihrer zweiten Reise, vier Jahre später, wusste Mari bereits, was sie hören würde und was sie daraufhin fragen musste. Einige erinnerten sich sogar noch an sie. Alle Einwohner der Stadt hatten Menschen gekannt, die bei dem Unglück ums Leben gekommen waren. Familien hatten ihren Ernährer verloren, familiäre Wärme und Traditionen waren verloren gegangen. 

				Der Unfall war zum Scheidepunkt geworden: Es gab ein Davor und ein Danach. Er war auch zum Maßstab für Menschlichkeit und Recht geworden. Solange die Menschen von Bhopal nicht entschädigt wurden, konnten sie mit dem Begriff Gerechtigkeit nichts anfangen. Und vielleicht war Hoffnungslosigkeit das treffendste Wort für ihre Erfahrung. Über die Verluste kam man hinweg, nach und nach. Was man nicht verwinden konnte, war die Tatsache, dass einem die menschliche Würde geraubt worden war.

				Für Mari war das Bhopalunglück ein Lehrstück über die Logik und das Verhalten des Großkapitals.

				»Von mir aus darfst du das gern psychologisieren«, fügte sie hinzu. »Die Tochter einer linksorientierten Familie und die Schlechtigkeit der Welt.«

				Lia lächelte über ihre Bemerkung.

				Schade, dass wir über unsere besten Eigenschaften spötteln müssen.

				Sie brachte das Gespräch wieder auf den Mordfall in der Holborn Street.

				»Kannst du aufgrund der Tat etwas über den Mörder sagen? Verrät sie etwas über ihn?«, fragte sie.

				»Wenn du meinst, ich könnte allein anhand der Nachrichten erkennen, was für ein Mensch der Täter ist, muss ich dich enttäuschen. So stark ist meine Fähigkeit nicht.«

				»So habe ich es nicht gemeint.«

				Lia berichtete von dem Leserbrief des Kriminologen, der den Fall als beispielhaft für seine These betrachtete, dass Verbrechen in den letzten Jahrzehnten immer spektakulärer geworden seien.

				»Du hast dich wirklich intensiv damit beschäftigt«, sagte Mari.

				»Ja. Aber siehst du irgendetwas … anderes?« 

				»In dem Gebiet kenne ich mich nicht aus. Aber lass mich mal überlegen.«

				Mari seufzte und dachte nach.

				»Die Frau wurde von einer Planierraupe überrollt und mitten in London zur Schau gestellt. Meiner Meinung nach ist das eine Botschaft an irgendjemanden.«

				Lia nickte.

				»Der Täter wollte die Frau nicht nur töten, sondern auch entehren«, fuhr Mari fort. »Er wollte sie vom Erdboden verschwinden lassen, in die tiefste Hölle stoßen. Totale Macht demonstrieren.«

				Das Ganze wirke wie die Tat organisierter Krimineller, doch es müsse mehr dahinterstecken. Warum hatte man die Leiche mitten in der City deponiert, wenn sie nicht identifiziert werden sollte? Natürlich, damit der Fall Schlagzeilen machte.

				»Ich würde vermuten, dass eine unbegreiflich brutale Person die Frau bestrafen und gleichzeitig andere warnen wollte: So ergeht es euch, wenn ihr nicht gehorcht«, schloss Mari.

				»Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, du würdest eine hervorragende Polizistin abgeben?«

				»Danke, aber ich werde keine Polizistin.«

				Als sie beim letzten Drink angelangt waren, fragte Lia: »Findest du es makaber, dass ich so viel über den Mord nachdenke?«

				»Nein. Ich finde, man sollte sich mit dem beschäftigen, was einem wichtig ist.«

				Nach dem ersten Schock hatte Lia festgestellt, dass sie keine Furcht mehr empfand. Der Mord war immer noch grauenhaft, aber ein neues Gefühl war in den Vordergrund getreten: Sie wollte etwas tun, damit die Sache ins Lot kam und der Täter bestraft wurde.

				»Mitunter packt mich eine irrsinnige Wut, weißt du. Dann könnte ich einfach nur brüllen: Let’s nail the bastard!«

				Mari lächelte.

				»Das Gefühl kenne ich.«

			

		

	
		
			
				9.

				Ende Juli war es in London quälend heiß. In der Redaktion waren viele schon im Urlaub, und der Rest zählte die Tage bis zu dessen Beginn. Lia hatte sich bereit erklärt, erst Ende September, Anfang Oktober freizunehmen. Es störte sie nicht, im Sommer zu arbeiten; da so viele Kollegen fehlten, ging es aber hektisch zu. 

				Heute hatte sie sich mit dem Layout beeilt, denn am Abend wollte sie sich mit Mari zum Bowling treffen. Normalerweise arbeitete sie überaus sorgfältig, aber manchmal musste man auch fünf gerade sein lassen. Als sie sah, dass Martyn Taylor sich ihrem Schreibtisch näherte, versuchte sie ihre Arbeit zu verstecken, denn der Chefgrafiker würde sofort erkennen, dass sie gehudelt hatte.

				Martyn Taylor war ein erfahrener Profi. Vor seiner Anstellung bei Level hatte er für eine große Modezeitschrift gearbeitet und war Mitgründer von zwei erfolgreichen Illustrierten gewesen. Er wurde allgemein geschätzt, stellte hohe Anforderungen und war nach Lias Ansicht unwahrscheinlich klug. Sie verließ sich in jeder Hinsicht auf seinen Rat.

				Taylor lehnte sich an ihren Tisch.

				»Ich habe gerade mit dem Chef gesprochen. Der Vorstand des Verlags hatte seine monatliche Sitzung«, sagte er.

				Lia hörte ihm aufmerksam zu, als er erzählte, dass der Vorstand seinen Pensionsplan gutgeheißen hatte. In drei Jahren, mit neunundfünfzig, wollte er in Rente gehen.

				»Du lieber Himmel«, rief Lia. »Ich hatte keine Ahnung von deinen Plänen. Was machen wir denn ohne dich?«

				»Ihr wählt einen neuen AD. Das heißt, die Wahl trifft der Chefredakteur. Aber er wird mich fragen, wen ich empfehle.« 

				Die Stelle würde offiziell ausgeschrieben werden, aber man wählte den AD oft unter den eigenen Grafikern, erklärte Taylor. Lia bemühte sich, locker zu wirken, obwohl sie plötzlich völlig durcheinander war.

				»Meiner Meinung nach hättest du das Zeug dazu«, sagte Taylor.

				Sie müsse nur in nächster Zeit lernen, die Gesamtverantwortung zu übernehmen, die ganze Zeitschrift im Blick zu haben, fuhr er fort. Wenn sie das schaffe, könne es sein, dass man sie zu seiner Nachfolgerin ausbilde. In der Regel werde für diesen Posten langjährige Erfahrung verlangt, doch er glaube, Lia sei der Aufgabe gewachsen.

				»In letzter Zeit hast du allerdings gefaulenzt.«

				Lia schluckte verlegen: Taylor hatte recht. Seit sie einen Großteil ihrer Freizeit mit Mari verbrachte, kreiste ihr Leben nicht mehr ausschließlich um ihre Arbeit. »Danke. Ich werde mir Mühe geben«, sagte sie.

				Nachdem Taylor gegangen war, schickte sie eine SMS an Mari und verschob ihr Treffen um zwei Stunden. Ab jetzt musste sie wieder sorgfältig arbeiten.

				Lia sprudelte vor Begeisterung, als sie Mari in der Bowlinghalle in der Tavistock Street traf.

				»Ich liebe meine Arbeit, und wie Taylor sagt, bin ich gar nicht so schlecht.«

				Sie hatte gehofft, eines Tages AD zu werden, aber an Level hatte sie dabei nicht zu denken gewagt.

				Der Jubel hielt eine halbe Stunde vor. Im Gleichtakt mit ihren schwächer werdenden Bowling-Resultaten sank Lias Stimmung.

				»Matt Thomas nimmt mich bestimmt nicht. Er verhält sich mir gegenüber gleichgültig, manchmal sogar richtig fies.« Sicher würde ihr der Chefredakteur einen männlichen Bewerber vor die Nase setzen. »Thomas hat ganz klar ein Problem damit, dass ich eine Frau bin und eine eigene Meinung habe. Er ist der Typ Mann, der über die Fähigkeiten und das Aussehen von Frauen Witze reißt und obendrein glaubt, Frauen fänden diese auch noch lustig.«

				Sie gingen auf einen Drink an die Bar der Halle.

				»Es gibt noch andere gute Zeitschriften«, meinte Mari.

				»Klar«, nickte Lia. Aber Level sei eben etwas Besonderes. Und wenn sie woanders AD werden wolle, müsse sie bald Entscheidungen treffen.

				Sie war voller Tatendrang nach London gezogen und hatte sich eine Stelle gesucht, aber in den letzten Jahren hatte sie eigentlich nur noch abgewartet, was das Leben ihr brachte.

				»Die Arbeit ist mir wahnsinnig wichtig. Das ist nicht ausschließlich positiv, aber so ist es eben. Jetzt muss ich mich entscheiden, ob ich bei Level bleibe und abwarte, oder ob ich anderswo mein Glück versuche.«

				Mari überlegte.

				»Was könnte dir diese Entscheidung erleichtern?«, fragte sie.

				»Gute Frage. Ich müsste wissen, ob Matt Thomas mich wählt. Vermutlich tut er es nicht.«

				»Warum sprichst du ihn nicht einfach darauf an? Vielleicht schätzt er offene Worte?«

				Lia zog eine Grimasse.

				»Nein. Wenn ich ihm zeige, dass ich den Job will, bereitet es ihm umso mehr Freude, ihn mir nicht zu geben.«

				»Klingt nach einem unangenehmen Typen.«

				»Unangenehm ist untertrieben. Ich muss wohl anfangen, mich nach freien Stellen umzuhorchen.«

				»Lass mich über die ganze Angelegenheit nachdenken. Vielleicht fällt mir etwas ein«, sagte Mari.

				»Was hast du im Sinn?«

				»Nichts.«

				»Gut. Ehrlich gesagt habe ich Angst davor, dass Thomas einfach Nein sagt.«

				»Das kann passieren. Aber dann wüsstest du immerhin, woran du bist. Willst du meine Hilfe, falls mir etwas einfällt?«

				»Natürlich. Sofern du nicht vorhast, den Herrn Chefredakteur zu ohrfeigen.«

			

		

	
		
			
				10.

				Mitte August rief Mari an und bat Lia, sich am 25. ab ein Uhr Zeit für ein langes Mittagessen zu nehmen. Sie trafen sich mitunter zum Lunch, doch diesmal schien es sich um etwas Besonderes zu handeln, denn Mari riet Lia, sich mindestens zwei Stunden, besser noch den Rest des Tages freizunehmen.

				Eine Erklärung gab sie nicht. Lia trug den Termin in ihren Kalender ein und schrieb dazu: Etwas Nettes.

				Am Montag, dem 25. August, wartete Mari pünktlich zur verabredeten Zeit vor dem großen Gebäude, in dem Level und zig andere Unternehmen ihren Sitz hatten. Als Lia auf die Straße trat, hielt Mari ein Taxi an.

				»Es ist nicht weit, aber wir haben es eilig«, erklärte sie und nannte dem Fahrer eine Adresse in der Park Street in Bankside.

				Lia stellte keine Fragen. Sie wollte Mari die Überraschung nicht verderben.

				In Bankside erwartete sie ein ähnlich großes Bürohaus wie das von Level. Mari eilte mit Lia ins Foyer, wo sie den Aufzug betraten und in die oberste Etage fuhren. Als sie ausstiegen, sah Lia sich um. Es gab zwei Türen. An der kleineren stand Clarke Holdings. Mari ging zielstrebig zu der größeren Tür, an der gar nichts stand, und schloss auf.

				Sie kamen in einen langen, halbdunklen Gang, von dem weitere Türen abgingen. Mari öffnete die zweite auf der linken Seite. Dahinter lag ein kleines Konferenzzimmer. Ein Tisch und acht Stühle, unter der Decke ein Beamer. Lias Grafikerblick wusste die minimalistische Einrichtung zu schätzen.

				Die Möbel waren Designerstücke, die Lampen waren mit Überlegung platziert worden. Über die weißen Wände lief ein dezentes abstraktes Muster. Auf dem Tisch standen zwei Laptops, über deren Monitore die Wellen eines Bildschirmschoners zogen. Daneben zwei Teller, Besteck und Pappschachteln mit Gerichten eines chinesischen Take-aways.

				»Soll das ein Arbeitsessen werden?«, fragte Lia amüsiert.

				»In gewisser Weise«, antwortete Mari geheimnisvoll und führte Lia an den Tisch. Dann sah sie auf die Uhr und sagte, sie hätten sechs Minuten Zeit, um mit ihrer Mahlzeit zu beginnen.

				»Beim Essen erzähle ich dir, was gleich in Brompton passieren wird.«

				Sie öffnete die kleinen Boxen, reichte sie nacheinander Lia und nahm sich anschließend ebenfalls davon. Neugierig kostete Lia von ihrer Portion.

				»In diesem Moment ist dein Chef Matt Thompson auf dem Weg zu einem Interview«, begann Mari.

				Thomas war von einem Unternehmen namens Lift nach Brompton eingeladen worden. Aus der Einladung ging hervor, dass Lift eine Headhunter-Firma war, die eigenverantwortliche, vertrauliche Hintergrundinterviews und Einstellungstests durchführte.

				»In einigen Minuten betritt Thomas die Räume der Firma, und wir erleben das Treffen live mit.«

				Lias Essstäbchen fielen klappernd auf den Teller.

				»Was soll das heißen?«

				Stille Zufriedenheit lag auf Maris Gesicht. 

				»In Wahrheit existiert die Firma gar nicht.«

				Im Interview würden sie hören, was Thomas von seinen Mitarbeitern hielt – unter anderem von Lia. Und wenn Thomas ging, würde er immer noch glauben, an einem vertraulichen Jobtest teilgenommen zu haben.

				»Nein, Mari. Nein!«

				Lia sprang schockiert auf.

				»Dann brauchst du ihn nicht selbst zu fragen«, sagte Mari.

				»Soll das ein Witz sein? Um so etwas habe ich dich nie gebeten. Thomas merkt doch sofort, dass da etwas faul ist.« 

				»Nein, tut er nicht. Er führt ein interessantes Gespräch und hat keine Ahnung, worum es in Wahrheit geht. Er weiß nicht, dass das Interview etwas mit dir zu tun hat.«

				»Aber er ist nicht dumm. Ein Widerling, das ja, aber clever! Wenn er merkt, dass die Geschichte nicht stimmt, kann ich mich bei Level nicht mehr blicken lassen.«

				»Verlass dich auf mich«, sagte Mari. »Du hast mich nach meiner Arbeit gefragt. Nun – das ist meine Arbeit.«

				Vor zehn Tagen hatte Matt Thomas einen Anruf bekommen. Die Anruferin hatte gesagt, sie arbeite für Lift, ein Unternehmen, das geheime Headhunting-Aufträge ausführe. Thomas sei als Chefredakteur für eine große Tageszeitung im Gespräch. Der Name der Zeitung werde nur denjenigen genannt, die die zweite Runde des Auswahlprozesses erreichten. Dann hatte die Anruferin gefragt, ob Thomas unter diesen Bedingungen zu einem Meeting bereit sei, bei dem er interviewt und getestet würde, natürlich vollkommen vertraulich.

				»Thomas hat sofort zugesagt«, erzählte Mari grinsend.

				Lia war fassungslos. Am liebsten hätte sie gebrüllt.

				»Noch gut eine Minute«, sagte Mari. »Thomas ist mit der U-Bahn gefahren. Vom Ausstieg an der West Brompton ist er zuerst etwa dreihundert Meter die Old Brompton Road entlanggegangen und dann in die Seagrave Street eingebogen. Bald muss er da sein.«

				Lia starrte ungläubig auf den Monitor, wo die Innenaufnahme einer Eingangshalle zu sehen war. Hinter einem halbkreisförmigen Empfangsschalter saß eine dunkelhaarige Frau. 

				Die Sekunden verstrichen. Lia schluckte, während sie die Aufnahme der Überwachungskamera betrachtete.

				»Mal sehen, ob er pünktlich ist«, sagte Mari. »Ja, da kommt er schon.«

				Der Mann, der das Foyer betrat, trug einen eleganten dunklen Anzug, und Lia erkannte ihn sofort. In der Redaktion sah man Matt Thomas nie mit Jackett, er zog es nur an, wenn er zu wichtigen Besprechungen ging.

				Thomas trat an den Schalter und sprach mit der Empfangsdame. Lia sah Mari verstört an, denn es war kein Laut zu hören. 

				»Keine Sorge«, sagte Mari. »Aus dem Büro von Lift wird auch der Ton übertragen.«

				Die Empfangsdame überreichte Thomas einen Besucherausweis. Er überlegte, ihn am Jackett zu befestigen, behielt ihn dann aber in der Hand, nickte der Frau zu und ging zum Aufzug.

				»Arbeitet sie wirklich da?«, fragte Lia.

				»Natürlich. Aber die beiden, die Thomas gleich interviewen, arbeiten für mich.«

				Matt Thomas betrat den Aufzug.

				»Mari, kannst du die Sache noch stoppen? Das ist Wahnsinn.«

				»Nun reg dich nicht auf«, sagte Mari. »Guck es dir an.«

				Sie klickte eine andere Ansicht auf den Monitor. Ein Konferenzzimmer mit Tisch und Stühlen, größer als das, in dem Lia und Mari saßen.

				Kurz darauf trat Matt Thomas mit zwei weiteren Personen ein. Ihre Stimmen tönten metallisch aus den kleinen Lautsprechern, die vor Lia und Mari auf dem Tisch standen.

				Lia wagte kaum zu atmen.

				»Sie können uns weder hören noch sehen«, versicherte Mari.

				»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte die Frau im Konferenzzimmer.

				Thomas lächelte und setzte sich an den ihm zugewiesenen Platz. Vor ihm lagen ein Block und ein Stift. Die Interviewer nahmen ihm gegenüber Platz. Sie hatten Laptops, Mappen und Papiere vor sich.

				Eine etwa fünfzigjährige blonde Frau leitete das Gespräch. Ihr Assistent war ein Mann um die dreißig, dessen Gesichtszüge auf indische Abstammung hindeuteten und dessen Aussprache ihn als akademisch gebildet auswies.

				»Wir zeichnen diese Begegnung auf«, sagte die Frau und zeigte auf die Kamera, deren Aufnahme Lia und Mari sahen. 

				»Alle Aufzeichnungen werden sorgfältig aufbewahrt und nach sechs Monaten gelöscht. Außer den Mitarbeitern von Lift bekommt sie niemand zu sehen. Und wir unterliegen natürlich der Schweigepflicht.«

				Matt Thomas nickte.

				Er ist nervös, dachte Lia und merkte, dass sie ein wenig freier atmen konnte.

				»Für die Aufzeichnung stelle ich also fest, dass Carol Penn und Robert Cansai ein Interview mit Mr Matt Thomas, dem Chefredakteur von Level, führen. Es handelt sich um ein Erstinterview, und heute ist der 25. August. Mr Thomas, würden Sie uns bitte erzählen, warum Sie sich entschieden haben, bei Level zu arbeiten?«

				Die Frage kam schnell, doch Matt Thomas war vorbereitet.

				»Es war eine Mischung aus neunzig Prozent Vernunft und zehn Prozent Gefühl. Eine Zeitschrift zu machen erfordert solide Kenntnis der ökonomischen Gegebenheiten, die Definition der inhaltlichen Prinzipien und Führungsdenken, aber als Chefredakteur muss man auch fähig sein, Teamgeist zu schaffen. Level ist traditionell eine unabhängige Zeitschrift, und neben der Qualität hat mich auch ihre Originalität angesprochen«, erklärte Thomas.

				»Puh«, stöhnte Mari, »auswendig gelernt und pompös.«

				Die Interviewer stellten abwechselnd Fragen, zunächst über Ausbildung und Berufserfahrung. Thomas nannte die Privatschule und die Universität, die er besucht hatte, und berichtete über seine beruflichen Stationen.

				Mari aß während des Interviews weiter, aber Lia brachte keinen Bissen herunter, obwohl alles routinemäßig abzulaufen schien.

				Nach etwa zehn Minuten war die Stimmung ausgesprochen entspannt. Die nächste Frage stellte Carol Penn: »Mr Thomas, für wie glücklich halten Sie sich?«

				Ein Lächeln huschte über Thomas’ Gesicht.

				»Für ausnehmend glücklich«, begann er. Er zählte seine beruflichen Erfolge auf, erwähnte seine Familie und sein Hobby, das Segeln, und sprach über die Befriedigung, die ihm seine Führungsrolle und seine Erfolge gaben. 

				»Damit hatte er gerechnet. Früher oder später kommt immer eine derartige Frage, die Verwirrung stiften und dem Interviewten Antworten entlocken soll, die er sich nicht vorher zurechtgelegt hat«, erklärte Mari.

				Die nächsten Fragen schmeckten Thomas nicht. Sie betrafen die sinkende Auflage von Level, und als Robert Cansai fragte, wieso Thomas es nicht geschafft habe, die negative Entwicklung zu stoppen, wirkte er verärgert.

				»Die Auflage sinkt deutlich langsamer als unter meinem Vorgänger. Und man darf nicht vergessen, dass ich mit der alten Redaktion weiterarbeiten musste, ich konnte keine eigenen Leute mitbringen. Ich habe hart gearbeitet, um die Zeitschrift zeitgemäßer und konkurrenzfähiger zu machen, aber im Kreis der Mitarbeiter gibt es große … Widerstände gegen Veränderungen.«

				»Das ist nicht wahr!«, rief Lia. »Was für ein Arschloch! Wir bemühen uns seit Jahren, neue zugkräftige Ideen zu entwickeln.«

				»Hör zu«, mahnte Mari. »Jetzt wird es interessant.«

				»Ja, Mr Thomas, sprechen wir kurz über Ihre Redaktion. Wie ist es, sie zu leiten?«

				»Eine Herausforderung«, erwiderte Thomas. »Alle haben natürlich ihre speziellen Kenntnisse und Fähigkeiten, die ich zu nutzen versuche, aber es mangelt an der Dynamik, die man für kommerziellen Erfolg braucht. Ich trage die Verantwortung für die Entwicklung der Zeitschrift weitgehend allein.«

				»Gibt es unter Ihren Mitarbeitern spezielle Talente? Ist jemand dabei, den sie gern mitnehmen würden, wenn Sie eine neue Stelle antreten?«

				»Eigentlich nicht … Timothy Phelps vielleicht. Er ist ein guter Politikredakteur, dürfte aber bei Level – eine Zeitschrift, die größenmäßig zu ihm passt – den Höhepunkt seiner Laufbahn erreicht haben.«

				»Wir haben eine Liste Ihrer Mitarbeiter zusammengestellt und würden Sie gern fragen, wie Sie ihr Potenzial einschätzen. Dadurch gewinnen wir einen Einblick davon, wie Sie mit den Schwächen und Stärken Ihres Teams umgehen«, erklärte Cansai. »Ist Ihnen das recht?«

				»Natürlich«, sagte Thomas. »Ich kenne alle durch und durch.«

				»Sam Levinson?«, begann Cansai.

				»Ein sehr angenehmer Untergebener und Kollege. Humorvoll. Aber mitnehmen würde ich ihn nicht. Seine Storys sind konventionell.« 

				Lia starrte auf den Monitor. Was erlaubte sich der Kerl!

				»William Jasper, Ihr Redakteur in der Sparte Unterhaltung?«

				»Jasper ist in seinem Fach sehr kompetent. In gewisser Weise ist es schade, dass er die Unterhaltungsbranche gewählt hat, denn das lässt vermuten, dass ihm das Potenzial für anspruchsvollere Aufgaben fehlt.«

				Die Namensliste wurde weiter durchgegangen, und Lia hörte, wie ihr Chef einen Mitarbeiter nach dem anderen fertigmachte. Zu Beginn sagte er über jeden etwas Positives, fügte gleich darauf aber eine bissige Bemerkung an, die klarstellte, dass der Betreffende im Grunde nichts taugte.

				»Lia Pajala?«

				»Eifrig und beflissen. Aber ziemlich direkt. Um Karriere zu machen, bräuchte sie soziale Fähigkeiten. Und da sie die bisher nicht entwickelt hat …«

				Verbittert starrte Lia auf Thomas’ grinsendes Gesicht. Der Posten als AD war soeben in unerreichbare Ferne gerückt.

				»Da wir gerade von einer weiblichen Mitarbeiterin sprachen, in Ihrer Redaktion gibt es auffällig wenig Frauen, nur zwei von dreizehn. Bei vergleichbaren Zeitschriften liegt der Frauenanteil bei etwa vierzig Prozent, bei manchen noch höher. Warum ist das bei Level anders?«

				Matt Thomas überlegte eine Sekunde zu lange. Auf diese Frage war er nicht gefasst gewesen.

				»Das hat historische Gründe. Level war anfangs ausschließlich als politische Zeitschrift konzipiert. In der Politik sind Frauen traditionell schwächer vertreten, und auch im politischen Journalismus stellen die Männer die Mehrheit.«

				»Sie haben als Chefredakteur fünf neue Mitarbeiter eingestellt, darunter keine einzige Frau. Warum?«

				Thomas’ Lächeln wirkte gezwungen.

				»Das ist Zufall. Aber offen gesagt, auf dem Medienmarkt herrscht ein harter Konkurrenzkampf, und die schärfsten Storys liefern Redaktionen, die ordentlich Testosteron haben.«

				»Die anderen Zeitschriften konkurrieren auf demselben Markt. Und dort arbeiten Frauen«, merkte Carol Penn an. 

				Thomas’ Miene verriet, dass er das Interview mittlerweile als Verhör empfand.

				»Würden Sie uns Ihre Zusammenarbeit mit den Inserenten beschreiben?« Robert Cansai wechselte das Thema.

				Thomas griff die Frage erleichtert auf. Lia dagegen schäumte vor Wut.

				»Das chauvinistische Arschloch! Damit lasse ich ihn auffliegen.«

				»Das geht nicht«, sagte Mari. »Wirklich schade, dass wir das Video nicht ins Internet stellen können. Es würde ein Hit werden. Ein Chef, der lächelnd seine Mitarbeiter herunterputzt. Und zum Schluss andeutet, dass Frauen nicht für harte Arbeit taugen.«

				Zum Abschluss des Interviews durfte Thomas seine Visionen über die Zukunft der Medienbranche darlegen, damit er den Eindruck gewann, das Treffen sei positiv verlaufen.

				Als Carol Penn das Interview für beendet erklärte, wirkte Thomas erleichtert.

				»Wie es weitergeht, hängt von unserem Auftraggeber ab«, sagte Penn. »Wenn Sie in die engere Wahl kommen, kontaktieren wir Sie innerhalb der nächsten zwei Wochen. Wenn nicht, behelligen wir Sie nicht weiter. Ich möchte allerdings betonen, dass wir von Zeit zu Zeit Aufträge im Medienbereich bekommen. Insofern kann das Interview auch später noch nützlich sein.«

				Matt Thomas bedankte sich zufrieden. Er stand auf, gab beiden Interviewern die Hand und verließ den Raum.

				Mari stellte die Verbindung zu der Kamera im Foyer des Bürogebäudes her. Sie und Lia warteten schweigend, bis Thomas aus dem Aufzug trat, seinen Besucherausweis am Empfang abgab und nach draußen ging. Seine Schritte waren schneller als bei der Ankunft.

				Er eilt zurück zur Arbeit. Er geht in die Redaktion, als wäre nichts gewesen.

				»Danke«, sagte Lia. »Ich weiß weder, wie du das angestellt hast, noch, was ich davon halten soll. Aber trotzdem danke.«

				»Gern geschehen. Vielleicht solltest du jetzt wieder in die Redaktion gehen«, meinte Mari. 

				Lia nickte.

				»Du darfst mit niemandem darüber sprechen«, schärfte Mari ihr ein. »Mit absolut niemandem.«

				»Verstanden«, sagte Lia.

			

		

	
		
			
				11.

				Es fiel Lia schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Was sie eben erlebt hatte, war verwirrend. Selten hörte man jemanden so unverblümt über Dinge reden, die in der Regel unter Verschluss gehalten wurden. Die kleine Gemeinschaft der Level-Redaktion erschien ihr plötzlich in einem neuen Licht. Und ihre eigene Zukunft wirkte darin nicht gerade rosig.

				Noch verwirrender war Maris Rolle. Sie hatte gesagt, das sei ihre »Arbeit«. War es etwa ihr Beruf, Leute zu fingierten Interviews einzuladen? Mari hatte alles sorgfältig organisiert, eine exakt geplante Spionage-Operation.

				Wer ist sie? Und wer sind die beiden Interviewer?

				Sie rief Mari an.

				»Wir müssen uns noch heute treffen.«

				»Natürlich. Kommst du her?«

				»Okay. Nach sechs.«

				»Ruf mich an, wenn du unten bist. Die Eingangstür ist ab fünf Uhr geschlossen.«

				Sam, der neben Lia saß und einen Teil des Gesprächs mitgehört hatte, sah sie neugierig an.

				»War das diese Mari, die wir auf deiner Geburtstagsfeier kennengelernt haben?«

				»Ja.«

				»Sie ist reizend. Glaubst du, ich könnte sie mal anrufen?«

				»Sorry, Sam, aber sie hat einen festen Freund. Schon seit langem.«

				Lia legte keinen Wert darauf, dass Mari noch weiter in ihr berufliches Leben verwickelt wurde.

				Es war bereits sieben Uhr, als Lia in der Park Street ankam.Mari holte sie am Eingang des Bürogebäudes ab und schloss im obersten Stock wieder die unbeschriftete Tür auf.

				»Komm rein. Jetzt kann ich dir alles in Ruhe zeigen.«

				Mari führte Lia durch die Räume, und Lia stellte verblüfft fest, dass sie fast die ganze Etage einnahmen. Das Konferenzzimmer, in dem sie am Mittag gesessen hatten, war einer der kleineren Räume. Insgesamt waren es acht.

				Die drei kleinsten wirkten wie Büros und waren im gleichen Stil eingerichtet wie das Konferenzzimmer. Ein großer, helloranger Kreis auf dem Fußboden vor jedem Arbeitsplatz fesselte Lias Aufmerksamkeit.

				Das sei ein dünner Teppich mit vielen Funktionen, erklärte Mari. Er wirke schallisolierend und habe verschiedene Impulsgeber, die den Kontrollcomputer informierten, wenn sich jemand im Raum bewegte.

				»Das sind unsere Ermittlerräume«, fügte sie hinzu.

				»Wer hat die Teppiche gemacht?«

				»Ein Mann namens Berg. Du wirst ihn später kennenlernen. Gehen wir in mein Zimmer.« Mari führte sie in den nächsten Raum.

				Dort blieb Lia vor Überraschung schon an der Tür stehen.

				In Maris Zimmer hätte fast die komplette Level-Redaktion Platz gefunden. Eine Wand bestand ganz aus Fenstern, die eine atemberaubende Aussicht auf die alten Ufer- und Industrieviertel von Bankside boten. Es gab so viele ungewöhnliche Einzelheiten und Möbelstücke, dass Lia nicht wusste, wo sie zuerst hinblicken sollte. Zwei große elegante Sofas. Ein riesiger Schreibtisch, mindestens zehn Meter lang, mit zwei Computern und verschiedenen Behältern für Papiere und anderes. Die geschwungene Form ließ den Tisch wie ein Kunstwerk erscheinen.

				Den verblüffendsten Anblick bot ein deckenhohes Regal, das mit Büchern und Ordnern gefüllt war. Davor hing eine transparente Stoffbahn, die jeweils an den Enden an großen Haken und dazwischen hier und da am obersten Regal befestigt war. Schmale Schlitze im Stoff erlaubten es, nach den Büchern und Ordnern zu greifen. Von beiden Seiten des Raums waren Leuchten auf die Stoffbahn gerichtet – ihr Licht hob die kostbare Struktur des Materials zusätzlich hervor.

				Die schönste Wand, die ich je gesehen habe.

				»Auch von Herrn Berg?«, fragte Lia.

				Mari nickte.

				»Wir kommen wieder her, wenn du den Rest gesehen hast.«

				Der nächste Raum übertraf alles Bisherige. Er war fast so groß wie Maris Büro und hatte spezielle Lampen, deren Licht sich mit ihren Bewegungen im Raum zu verändern schien. Das Zimmer wirkte wie eine Mischung aus dem Entwicklungszentrum eines Computerherstellers und einem Labor für Feinmechanik. Auf den Tischen standen mindestens zwanzig Computer. Bei einigen war die Verkleidung abmontiert worden, um Zusatzteile und Kabelbündel anzuschließen.

				Zusammengenommen wären all diese Geräte sicher eine fette Beute für Einbrecher, doch sie seien durch starke Schlösser, Überwachungskameras und andere Sicherheitssysteme geschützt, erklärte Mari.

				»Was ist das hier eigentlich?«, fragte Lia.

				»Ricos Reich. Er ist unser IT-Experte.«

				Das war eigentlich nicht die Antwort, die Lia erhofft hatte, sie wollte wissen, worum es hier überhaupt ging, um welche Art von Unternehmen es sich handelte. Aber Mari schien die Frage absichtlich falsch zu verstehen. Sie wollte mit der Wahrheit noch nicht herausrücken. Lia nahm sich zusammen und spielte das Spiel mit. Noch.

				»Und wo steckt dieser Rico?«

				»Er ist schon gegangen. Heute haben sich alle auf Lift konzentriert und sich anschließend freigenommen.«

				»Wie viele Leute arbeiten denn hier?«

				»Das wechselt, meistens vier oder fünf. Sehen wir uns noch die Bude an.«

				Dabei handelte es sich um eine etwa zweihundert Quadratmeter große Halle.

				»Ganz schön groß für eine Bude«, meinte Lia.

				»Den Namen hat sich Berg ausgedacht. Das hier ist seine Werkstatt.«

				Man hätte sich in einer Industriehalle wähnen können, die allerdings durch gemusterte Wände und bewegliche Raumteiler in verschiedenen Farben aufgepeppt wurde. Auf den Werktischen gab es Arbeitsflächen in verschiedener Höhe, Druckereibedarf, sogar eine kleine Druckerpresse sah Lia neben unendlich vielen Werkzeugen und sonstigem Zubehör. Wahrscheinlich hätte man hier ein kleines Haus zimmern können. 

				An einer Seite war mit Stellwänden eine schöne Küche abgetrennt, in der lediglich die riesigen Haken an der Decke aus dem Rahmen fielen. Die hatte Berg für seine geliebten Hängematten geschmiedet, sagte Mari, und fügte stolz hinzu: »Die Küche ist fantastisch ausgestattet, hier kann man praktisch alles zubereiten.«

				Neben den Kühlschränken stand ein Weinschrank, aus dem sie nun eine Flasche Weißwein und zwei Gläser nahm.

				»Gehen wir wieder in mein Zimmer.«

				»Jetzt mal im Ernst, was ist das hier?«, fragte Lia, als sie sich auf eins der Sofas gesetzt hatten.

				Mari goss den Wein ein und reichte Lia ein Glas. »Das ist mein ›Studio‹. So haben wir es getauft. Künstler und Musiker und Designer nennen ihre Arbeitsräume Studio, und wir erschaffen auch Verschiedenes.«

				»So etwas wie Matt Thomas’ Interview?«

				»Auch. Eigentlich gibt es kein Wort für das, was ich tue«, sagte Mari nachdenklich. »Jedenfalls habe ich noch nicht die richtige Bezeichnung gefunden. Wir sprechen von Jobs oder Einsätzen. Wenn ich auf einen Job stoße, der getan werden muss, erledige ich ihn.«

				»Zum Beispiel meine beruflichen Probleme?«

				»Was du heute gesehen hast, erscheint dir sicher überdimensioniert. Irgendwie war es das ja auch. Aber es hat funktioniert. Jetzt weißt du, was Matt Thomas wirklich von dir hält, und kannst dir in Ruhe überlegen, was du tun willst.«

				»Lass uns ein andermal darüber reden«, bat Lia. »Heute ist schon zu viel auf mich eingestürmt.«

				Mari nickte, dann erzählte sie, dass das Studio erst seit zwei Jahren aktiv sei. Sie habe lange gearbeitet, um es aufzubauen und die richtigen Leute zu finden: einen IT-Profi, einen Detektiv, eine Schauspielerin und einen Tischler, der beinahe zaubern konnte.

				»Wir bringen hier Dinge in Ordnung, die nicht richtig sind. Oder die ich gern anders hätte.« 

				Lia hörte mit gerunzelter Stirn zu.

				»Ihr plant … Operationen, um anderen Menschen zu helfen?«

				»Das klingt, als ob wir selbstlose Wohltäter wären. Bei den meisten Jobs geht es darum, dass ich selbst etwas ändern will.«

				Egal ob es sich um kleine oder große Jobs handelte, Mari und ihr Team checkten immer zuerst den Hintergrund ab – gründlicher als viele Polizisten oder Reporter. Wenn der Plan fertig ausgearbeitet war, wurde er in der Praxis geübt. Alles wurde mehrfach trainiert, bevor man den Plan verwirklichte.

				So lerne man, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein, sagte Mari. Wenn Matt Thomas zum Beispiel gegen die Videoaufzeichnung protestiert hätte, dann hätten die Interviewer einen Knopf gedrückt, der die Kamera scheinbar ausschaltete.

				»Jedes Detail war bedacht.«

				Auf dem Tisch vor Thomas hatten ein Block und ein Stift gelegen. Bei genauerem Hinsehen hätte er darauf den Schriftzug der Firma entdeckt. In den Büros, den Toiletten und den Kaffeeräumen standen Pappbecher mit dem Logo von Lift.

				»Und wenn er im Internet über die Firma recherchiert hätte?«, fragte Lia.

				»Das hat er wahrscheinlich getan. Auch du kannst dir ansehen, was da steht. Lift hat eine eigene Website, zudem finden sich auf anderen Seiten – sowohl im Headhunting-Bereich als auch an anderen relevanten Stellen – Links und Hinweise auf die Firma.«

				Das sei Ricos Gebiet, fügte Mari hinzu. Er brauche nur einen halben Tag, um eine beliebige Website und das passende Protokoll aufzubauen. Bei Bedarf tilgte er auch Informationen, wobei er natürlich nicht das gesamte Protokoll löschen konnte.

				»Und die Frau am Empfang? Du hast gesagt, sie ist eine echte Angestellte. Wenn Thomas sie nun über Lift ausgefragt hätte?«

				»Das haben wir vorher berücksichtigt und getestet.«

				Das Bürohaus in Brompton bot Mieträume für Dutzende von Firmen, und die Mieter wechselten häufig. Lift war anderthalb Wochen vor dem Interview eingezogen, und am Schalter hatten sich bereits einige Besucher angemeldet.

				»Das waren wir vom Studio«, sagte Mari. 

				»Und wenn Thomas überraschend zurückkommt? Wenn er zum Beispiel sein Taschentuch dort vergessen hat?«

				Mari lachte.

				»Du bist wirklich so gründlich, wie ich dachte. Solche Möglichkeiten haben wir ebenfalls einkalkuliert. Lift ist auch morgen noch dort, und die Schilder bleiben noch einen Monat.«

				Maris Mitarbeiter hatten die Räume von Lift überprüft, nachdem Thomas gegangen war. Einer von ihnen würde sich weiterhin von Zeit zu Zeit dort aufhalten. Dem Empfang war mitgeteilt worden, das Personal mache derzeit Kundenbesuche, und wenn sich jemand nach der Firma erkundigte, würde das Studio unverzüglich informiert.

				»Wir sind Profis, Lia. Und ich habe außerdem meine Fähigkeit. Ich habe mir Matt Thomas genau angesehen, um zu wissen, wie er in verschiedenen Situationen reagieren wird.«

				Sie ist erschreckend gut.

				Lia sagte: »Ich mag den Namen der Firma. Lift. Er verspricht Aufstieg.«

				»Mir gefällt er auch. Solche Kleinigkeiten machen besonders viel Spaß.«

				Mari fragte, ob Lias Neugier nun gestillt sei und sie noch ausgehen wollte.

				»Keineswegs«, erklärte Lia. »Ich habe noch massenhaft Fragen. Wie kannst du dir das alles leisten? Allein die Räume müssen sündhaft teuer sein, und dann noch die Geräte und die Mitarbeiter.«

				Doch darüber wollte Mari nicht sprechen.

				»Nicht einmal mit dir. Ich bin wohlhabend, das muss dir genügen.«

				Sie berichtete, dass sie im Lauf der Jahre gute Beziehungen geknüpft hätte. Es gebe Menschen, die für ihre Hilfe sehr dankbar seien und sich mit ihrer Sachkenntnis revanchierten. Deshalb habe sie gute Investitionen und Anschaffungen machen können.

				»Du bist reich«, stellte Lia fest, hauptsächlich, um sich selbst zu überzeugen, denn Mari hatte in ihrer Gegenwart nie mit Geld um sich geworfen. 

				»Millionärin bin ich nicht. Aber ich habe so viele verschiedene Anlagen, dass ich mir keine Gedanken über Geld zu machen brauche.«

				Lia musste lachen.

				»Was ist?«

				»Mir ist gerade wieder eingefallen, was du über deine Familie gesagt hast. Dass sich bei ihnen politisches Verantwortungsbewusstsein mit dem Wunsch paart, Geld zu machen. Sozialisten mit großen Eigenheimen.«

				Auch Mari lachte nun, und plötzlich fühlte Lia sich besser.

				Sie ist noch immer die Frau, als die ich sie kennengelernt habe.

				Allmählich war Lia zu müde für weitere Fragen. Der Tag war aufreibend gewesen. Der Wein nahm ihren Gedanken die Schärfe. Als Mari weiter über das Studio sprach, kam es Lia vor, als höre sie Geschichten über einen ganz normalen Arbeitsplatz.

				»Sie sind intelligent«, charakterisierte Mari ihre Mitarbeiter. »Menschen, deren Ansichten mich interessieren, die ich hören möchte. Sie besitzen Lebenserfahrung. Und die Fähigkeit, Dinge zu analysieren.«

				Im Studio herrschte ein ganz besonderer Teamgeist.

				Rico war der Erste, den Mari angeheuert hatte. Ein brasilianischer Computerfreak um die dreißig, der nach London gekommen war, um das große Geld zu machen. Er war in den Slums von São Paulo aufgewachsen, wo er schon als Kind gelernt hatte, alte, ausrangierte Computer auseinanderzunehmen, zu reparieren und mit neuen Eigenschaften, Programmen und Speicherkapazität auszustatten.

				»Bisher hat er mit seinen Computern noch alles zustande gebracht – wenn er nur ein paar Tage Zeit bekommt.«

				Als Hacker in andere Computer einzudringen war ein Kinderspiel für Rico. Viel interessanter fand er selber die Lenkung ganzer Datenverkehrssysteme von außen. Im Studio hatte er sich auch in der Verwendung von Feinmechanikinstrumenten üben können.

				Der Chef der »Bude«, der sechzigjährige Berg, war in Schweden geboren, hatte aber den größten Teil seines Lebens in England verbracht. Berg war Tischler und vieles mehr. Er schuf aus Holz, Stoff, Plastik oder Metall, was immer man sich vorstellen konnte. Und wenn Druckerzeugnisse gebraucht wurden, um beispielsweise ein imaginäres Unternehmen auszustatten, legte er eine perfekte Arbeit vor.

				»Er ist ein Tüftler. Du wirst ihn mögen«, versicherte Mari.

				Die Frau, die Lia als Carol Penn auf dem Bildschirm gesehen hatte, war die Schauspielerin Maggie Thornton. Maggie hatte die RADA, die Royal Academy of Dramatic Arts, besucht und auf vielen Bühnen in Großbritannien gespielt. Von Beginn an hatte die Schauspielerin Wert darauf gelegt, alles zu erforschen, was irgendwie mit ihrer jeweiligen Rolle zu tun hatte. Im Studio war sie deshalb auch für Recherchen zuständig: Sie war gut darin, schnell Informationen zu sammeln und sie den anderen kurz und knapp zu vermitteln. 

				Da es für alternde Schauspielerinnen wenig Rollenangebote gab, war sie ein paar Jahre arbeitslos gewesen, bevor Mari sie eingestellt hatte. Für einzelne Einsätze engagierte Mari auch andere Schauspieler, wie den Mann, der beim Interview als Robert Cansai aufgetreten war.

				Der fünfte und letzte feste Mitarbeiter des Studios war Patrick Moore.

				»Wir nennen ihn Paddy. Er ist seltener hier als die anderen. Er arbeitet auch für andere Auftraggeber, auf eigene Rechnung.«

				Paddy Moore war Privatdetektiv und kümmerte sich im Studio um all das, was mit konkreten Sicherheitssystemen zu tun hatte oder Polizeierfahrung erforderte. Er war es auch, der den Mitarbeitern des Studios beigebracht hatte, wie man Ermittlungen anstellte und Personen beschattete.

				Paddy hatte die Polizeischule besucht und zwei Jahre als Polizist in London gearbeitet, doch die Aufstiegschancen hatten ihn enttäuscht. Deshalb war er zu privaten Sicherheitsunternehmen gewechselt, wo er sich auf den Personenschutz wichtiger Persönlichkeiten spezialisiert hatte.

				»Paddy wirkt ungeschliffen, aber er ist der einfallsreichste Mann, den man sich vorstellen kann. Er findet auf Anhieb sichere Mittel und Wege, und wenn es keine gibt, ›macht‹ er sie.«

				Zu Paddys Vorgeschichte gehörte auch ein Ausrutscher in die Kriminalität. Er hatte mit zwei anderen Männern in Manchester einen Geldtransporter der Firma Thomas Cook überfallen, war erwischt und zu sechs Jahren Gefängnis verurteilt worden, von denen er zweieinhalb abgesessen hatte. Nun war er auf Bewährung aus der Haft entlassen.

				»Deshalb ist das Arrangement mit dem Studio für ihn perfekt. Die größeren Sicherheitsunternehmen stellen ihn nicht mehr ein, und für die kleineren ist er zu qualifiziert. Mit den Aufträgen, die er von mir bekommt, ist er zufrieden. Und ich mit ihm.«

				Maris Bericht über Paddy lieferte Lia die Antwort auf eine Frage, die sie das ganze Gespräch über beschäftigt hatte. Alle anderen im Studio schienen kreative Experten für verschiedene Bereiche zu sein, Mari selbst war Psychologin. Offenbar erklärte Paddy Moores Erfahrung bei der Polizei und in der Sicherheitsbranche, wieso die Arbeit des Studios so zielstrebig wirkte. Matt Thomas’ Interview war Lia wie das Produkt einer militärisch präzisen Maschinerie vorgekommen.

				Mari musterte Lia.

				»Es ist nicht allein Paddys Verdienst«, sagte sie, »du solltest keinen von uns unterschätzen.«

				»Was hindert die vier daran, auszuplaudern, was das Studio macht?«

				»Im Prinzip nichts«, sagte Mari.

				Aber die Mitarbeiter hätten sich schriftlich zu Stillschweigen verpflichtet und würden gut bezahlt. »Außerdem suche ich nur Leute aus, denen ich vertraue.«

				Mari zuckte kurz zusammen, als der Computer auf dem Schreibtisch piepte.

				»Ist es dir recht, wenn ich schnell meine Mail lese?«, fragte sie.

				Lia nickte. Als Mari zum Schreibtisch ging, erhob sie sich ebenfalls und sah sich um. In dem großen Wandregal hinter dem transparenten Stoff stand eine beeindruckende Sammlung von Fachbüchern und digitalen Speichersätzen zu verschiedenen Gebieten: Psychologie, Informationstechnik, Sprachwissenschaft und vieles mehr. Einen Teil des Regals füllten Ordner, die mit Nummernreihen beschriftet waren.

				»Die Ordner enthalten alle unsere Jobs«, erklärte Mari, ohne aufzublicken. »Ich mag traditionelle Archive. Die sind irgendwie konkreter als digitale.«

				Lia sah, dass der erste »Job« sieben und der Fall Nr. 24 sogar sechzehn Ordner füllte. Der jüngste Einsatz trug die Nummer 41 und belegte fünf Ordner.

				Das kann nicht Matt Thomas’ Interview sein, es ist sicher noch nicht archiviert. Was ist hier alles abgeheftet?

				Und plötzlich begriff Lia, weshalb Mari selbst am späten Abend noch so viel Interesse an ihren Mails zeigte: Auch jetzt lief irgendeine Operation.

				Lia betrachtete Mari, die voll auf ihre Lektüre konzentriert war. Selbst um diese Uhrzeit und nach zwei Glas Wein wirkte sie hoch konzentriert und effektiv.

				Lia blickte auf die Uhr. Es war weit nach zehn.

				»Ich muss allmählich nach Hause.«

				»Okay«, sagte Mari und stand auf. »Kommst du morgen wieder?«

				»Gibt es was Besonderes?«

				»Ich dachte nur, du hättest vielleicht Lust vorbeizuschauen.«

				»Ich weiß nicht, mal sehen.«

				Zu Hause in Hampstead hätte Lia den Statuen im Park viel zu erzählen gehabt. Aber sie war so müde, dass sie sofort ins Bett kroch. Dieser Tag hatte alles verändert. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander, doch zum Glück siegte die Erschöpfung.

			

		

	
		
			
				12.

				Am nächsten Tag kehrte Lia gleich nach der Arbeit in die Park Street zurück. Mari schien sie erwartet zu haben.

				Im Studio waren noch zwei Mitarbeiter.

				»Möchtest du sie kennenlernen?«

				»Warum nicht.«

				In der Küche saßen die Schauspielerin Maggie Thornton, die Lia bereits vom Video kannte, und ein etwas älterer Mann, der sich als Berg vorstellte.

				»Wie geht’s?«, fragte Maggie, während sie Tee eingoss. »Du findest das Studio sicher ein bisschen wunderlich.«

				»Mehr als nur ein bisschen«, antwortete Lia.

				»Das geht bald vorbei. Man gewöhnt sich erstaunlich schnell daran«, lachte Maggie. Ihre direkte Art war ansteckend. Sie war sorgfältig gekleidet, trug ein gewagtes rotes Kleid mit Schultertuch, aber ihr fehlte der für Schauspieler typische Narzissmus. Sie stellte Fragen über Level, die verrieten, dass sie die Zeitschrift gut kannte und vor allem Lias Ansichten hören wollte.

				Natürlich. Sie hat recherchiert.

				Berg war ein Ereignis. Lia hatte einen feinsinnigen Künstler erwartet, einen Bohemien. Doch Berg war ein großer Mann in einem riesigen Arbeitsoverall. Er lachte oft und laut. Als Maggie über seinen wachsenden Leibesumfang spöttelte, streckte er glücklich strahlend seinen kugelrunden Bauch nach vorne und bat Mari, draufzuklopfen. 

				Maggie und Berg plauderten in aller Ruhe; sie schienen keine Eile zu haben, das Studio zu verlassen.

				Ein Arbeitsplatz, an dem man sich wohlfühlt. So sieht es jedenfalls aus.

				»Ich habe ein Wort für das, was du tust«, sagte Lia, als sie zu zweit in Maris Zimmer saßen. »Betrug. Ihr führt die Menschen hinters Licht.«

				Mari lächelte. Sie schien kein bisschen verlegen, sondern eher belustigt.

				»Natürlich betrügen wir. Das finde ich völlig okay.«

				Sie überlegte eine Weile.

				»Betrug klingt, als wäre unsere Arbeit unmoralisch. Für mich ist aber vielmehr der Begriff einer Moral, in dem Menschen allein im Rahmen der Gesetze handeln müssen, komisch und veraltet, Gesetze und Konventionen lassen entsetzliche Dinge zu.«

				Lias Widerstand bröckelte. Es kam ihr plötzlich albern vor, von Betrug zu sprechen.

				»Ich habe Dutzende von Einsätzen ausgeführt, die man wohl als Betrug bezeichnen könnte. Aber das Wort klingt so negativ. Dabei hat unser Betrug oft positive Folgen, und zwar nicht nur für uns, sondern auch für andere Menschen«, fuhr Mari fort.

				»Trotzdem weiß ich nicht, ob ich bei so was mitmachen möchte«, sagte Lia.

				»Habe ich dich gebeten, bei irgendetwas mitzumachen?«

				»Nein. Aber die Sache mit Matt Thomas hast du meinetwegen aufgezogen.«

				Für Lia bestand kein Zweifel daran, dass Mari ihre Freundschaft gesucht hatte, um sie an das Studio zu binden.

				Mari schwieg für einen Moment. Dann sagte sie ernst: »Ich habe nicht die Absicht, dich in irgendetwas hineinzuziehen, das du nicht willst. Ich wollte dich nicht kennenlernen, um dich … auszunutzen. Wir sind Freundinnen.« 

				Lia war erleichtert, als sie diese Worte hörte.

				»Thomas’ Interview war meine Art, einer Freundin zu helfen«, fuhr Mari fort. »Natürlich freue ich mich, wenn du irgendwann einmal hier mitarbeiten willst. Aber das ist allein deine Entscheidung.«

				»Gut zu wissen«, sagte Lia.

				»Du solltest auch wissen, dass ich das Studio nicht gegründet habe, um Leute hinters Licht zu führen. Ich mag es, dass ich die Dinge so hinbiegen kann, wie ich sie haben möchte.«

				Lia hörte schweigend zu. Endlich redete Mari offen mit ihr.

				»In meiner Jugend wusste ich, was die Menschen denken, konnte dieses Wissen aber nicht nutzen. Ich habe mich vor sechs Jahren für London entschieden, weil es für das, was ich erreichen will, besser geeignet ist als die Orte, an denen ich früher gewohnt habe.«

				Mari hatte nach ihrem Psychologiestudium unter anderem in den USA und in Spanien gelebt. Dort hatte sie ihre Jobs allein erledigt. Erst in London hatte sie sich ein Team von Helfern gesucht.

				»Mit voller Kraft habe ich erst in den letzten Jahren arbeiten können. Ich habe Geld und Räumlichkeiten und fantastische Menschen, die mir helfen. Meine Fähigkeit wird sinnvoll genutzt. Ich verkaufe sie nicht, sondern setze sie ein, um mir selbst und denen, auf deren Seite ich stehe, Einfluss zu verschaffen.«

				Lia nickte.

				Mari ist die geborene Anführerin. Der intelligenteste Mensch, dem ich je begegnet bin. Sie besitzt eine gewaltige Menge an Wissen, als würde sie den ganzen Tag lang nur verfolgen, was in der Welt geschieht. Und dazu diese außergewöhnliche Fähigkeit. Natürlich entsteht daraus etwas Besonderes.

				»Was passiert jetzt?«, fragte Lia.

				»Zwischen uns?«

				»Im Studio. Woran arbeitet ihr gerade?«

				Mari zögerte.

				»Das kann ich dir nur erzählen, wenn du versprichst, mit niemandem darüber zu sprechen. Über gar nichts, was wir hier tun.«

				Lia hielt einen Moment inne.

				Wenn ich jetzt Ja sage, bin ich dabei.

				»Versprochen.«

				»Okay. Lass uns nach draußen gehen.«

				Als sie die Southwark Bridge Street überquerten, erzählte Mari, woran sie gerade arbeitete.

				»Du hast sicher mitbekommen, was Orpheus sich geleistet hat?«

				Lia erinnerte sich an den Fall, der etwa eine Woche zurücklag. Orpheus, einer der größten Teleanbieter des Landes, hatte mitgeteilt, er werde die billigsten Verträge kündigen, weil sie nicht genug abwarfen. Stattdessen wolle man teurere Anschlüsse anbieten.

				Das Vorgehen wurde allgemein kritisiert, weil das Unternehmen profitabel war und die billigen Anschlüsse vor allem von Jugendlichen, alten Leuten, Arbeitslosen und anderen Einkommensschwachen genutzt wurden.

				»Ja, ich weiß, mir gefällt das auch nicht. Und am übelsten fand ich, wie sie das Ganze durchgeführt haben«, erklärte Mari.

				Orpheus hatte darauf spekuliert, dass es keinen nennenswerten Widerstand geben würde. Da die Firma das Recht hatte, ihre Verträge zu kündigen, konnten die Kunden nur versuchen, zu protestieren, oder einen anderen Anbieter wählen. Aber da den meisten das nötige Werkzeug, etwa ein Computer und Internetverbindung fehlte, fiel es ihnen schwer, aktiv zu werden. Den Nachrichten zufolge hatte Orpheus nur rund hundert Beschwerden bekommen.

				»Das wird sich ändern«, sagte Mari und führte Lia in den Hinterhof eines großen Hochhauses. Sie schloss eine schwere Stahltür auf und trat ein. Lia folgte ihr in den ersten Stock, wo sich ein gewöhnliches, etwas schäbiges Büro befand.

				Außer ihnen war niemand da. Mari führte Lia in einen Raum, in dem etwa zwanzig Tische und Stühle aufgereiht standen. Auf jedem Tisch lag ein Kopfhörer mit Mikrofon.

				»Morgen kommen fünfzehn Studenten und rufen bei Orpheus an. Damit beginnt eine Kampagne, die hoffentlich dazu führt, dass die Firma ihre Entscheidung zurücknimmt«, erklärte sie. 

				Lia starrte sie an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Auch diese Geschichte klang einigermaßen seltsam.

				»Ihr versucht, einen großen Teleanbieter durch die Telefonate von fünfzehn Studenten zu Fall zu bringen?«, fragte sie.

				»Nein«, erwiderte Mari lächelnd. »Wir werden noch einiges andere tun.«

			

		

	
		
			
				13.

				Zwei Tage später saß Lia am frühen Abend erneut in dem Hinterhofbüro und lauschte auf das Stimmengewirr. An den Tischen vor ihr saßen gut zehn Studentinnen und Studenten und sprachen in ihr Handymikrofon.

				»Sie treten meine Rechte als Konsument mit Füßen, und ich möchte offiziell Beschwerde einlegen …«

				»Doch, ich habe die Vertragsklauseln gelesen, aber ich bin nicht einverstanden …«

				Alle sprachen ruhig und bestimmt. Sie waren nicht bereit, sich die Antwort ihres Gesprächspartners anzuhören, sondern unterbrachen ihn höflich und redeten weiter: Sie akzeptierten die Kündigung ihres Billiganschlusses nicht. Sie bestanden darauf, dass ihr Einspruch offiziell registriert wurde. Sie würden den Fall vor die Verbraucherschutzbehörde bringen. Das hätten auch alle ihre Bekannten vor, die bei Orpheus Kunden waren.

				Wenn ein Gespräch beendet war, riefen sie sofort erneut an und erzählten dem nächsten Kundendienstmitarbeiter dasselbe. Dabei verwendeten sie jedes Mal einen anderen Namen von einer Liste, die vor zwei Einkaufszentren in London gesammelt worden waren, indem man Passanten aufgefordert hatte, einen gegen Orpheus gerichteten Aufruf zu unterschreiben. Bereits in diesem Moment wurde eine zweite Liste gesammelt.

				Während Lia das Treiben beobachtete, schwirrten ihr Fragen durch den Kopf.

				Wie wollen sie verhindern, nicht erwischt zu werden? Möchte ich mit der ganzen Sache wirklich etwas zu tun haben?

				Maggie Thornton kam herein, hochzufrieden.

				»Wir haben heute ein gutes Tempo vorgelegt«, flüsterte sie Lia zu.

				An diesem einen Tag waren mehr als zweitausend Anrufe erfolgt. 

				Als eine der Studentinnen eine Pause machte, um Kaffee zu holen, blieb sie kurz bei ihnen stehen und wechselte ein paar Worte mit Maggie, die hier nicht die Schauspielerin Maggie Thornton war, sondern die Kampagnenchefin der Verbraucherorganisation »Consume With Care«.

				Wenn ich im Internet nachsehe, finde ich dort mit Sicherheit eine Website der Organisation und ein Foto der Kampagnenchefin, das Maggie zeigt. Sie haben an alles gedacht.

				Im Nebenraum fand Lia Mari, die am Computer die Zahl der Telefonate verfolgte. Bei den Studenten ließ sie sich nicht blicken.

				»Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte Mari.

				Sie rief eine Website auf, an deren oberem Rand das Logo von AskIng stand. Am Morgen war den Medien das Ergebnis einer Umfrage zugegangen, wonach die Entscheidung von Orpheus, die Billigverträge zu kündigen, von 68 Prozent der Briten verurteilt wurde und für 57 Prozent aus diesem Grund kein Orpheus-Anschluss mehr in Frage kam. Die Umfrage war von der kleinen Marktforschungsfirma AskIng durchgeführt worden.

				AskIng hatte eine Website, eine Telefonnummer und eine Angestellte, deren Aufgabe es war, Fragen zu der Erhebung zu beantworten. Im Lauf des Tages hatten sechs Zeitungen und ein Fernsehsender um genauere Informationen gebeten. Die Angestellte hatte erklärt, AskIng könne die Untersuchung nicht in ihrer Gesamtheit veröffentlichen, weil sie einige Angaben enthalte, die durch das Geschäftsgeheimnis geschützt seien. Stattdessen wurde den Anrufern ein zusammenfassender Bericht zugeschickt, aus dem hervorging, dass die Umfrage sachgemäß durchgeführt worden war.

				Eine Umfrage, die es nicht gibt, eine Marktforschungsfirma, die es nicht gibt, und eine Verbraucherorganisation, die es nicht gibt. Fünfzehn Studenten und eine Namensliste. All das haben sie in zwei Wochen auf die Beine gestellt.

				»Morgen geht der Zirkus richtig los. Dafür sorgt Rico«, berichtete Mari.

				Rico hatte ein Programm erstellt, das den Kundendienst von Orpheus pausenlos mit Anrufen bombardieren würde. 

				Man ließ die Telefonkampagne mit Hilfe der Studenten langsam anlaufen, damit kein Zweifel an der Echtheit der Beschwerden aufkam. Ricos Computer würden ab morgen täglich Tausende von Anrufen tätigen. Wenn ein Orpheus-Mitarbeiter sich meldete, würde der Computer die Verbindung unterbrechen. Bei einigen Anrufen würde der Kundendienstmitarbeiter die empörte Beschwerde eines Kunden hören, bevor das Gespräch abbrach. Diese Kunden existierten nicht: In das Programm waren Tonaufnahmen integriert; die Sprecherin war Maggie Thornton, deren Stimme Rico digital modifiziert hatte.

				»Wir werden die Telefonzentrale bei Orpheus total lahmlegen«, sagte Mari.

				Lia sah sie verwundert an.

				»Du ziehst ein Riesentheater auf und genießt es.«

				»Hundertprozentig.«

				»Und die Anrufe von echten Menschen? Was wird aus denen, die wirklich Probleme mit ihrem Anschluss haben?«

				»Die haben Pech, aber das lässt sich nicht vermeiden. Wir wollen, dass Hunderttausende ihren billigen Anschluss behalten.«

				Im Flur entdeckte Lia ein schwarzes Brett, an das zahllose Zettel angepinnt waren. Hauptsächlich handelte es sich um Flugblätter für Aktionen von »Consume With Care«, dazwischen hingen Aufrufe anderer Verbraucherorganisationen und ein Leitfaden über die Tarifrechte von Call-Center-Mitarbeitern.

				Zum Teil sind das sicher Papiere echter Organisationen. Bestimmt hat Berg sie besorgt und den Rest selbst hergestellt.

				Es war eine beeindruckende Arbeit. Einige Zettel waren vergilbt, als hingen sie schon ewig an der Wand.

				Die Umfrage von AskIng wurde rasch von den Printmedien aufgegriffen und führte zu Beiträgen in der digitalen und der gedruckten Ausgabe der Daily Mail, des Telegraph und des Guardian, den Lia täglich las. Auch in der Redaktionssitzung von Level kam das Thema zur Sprache, wurde jedoch vorläufig auf die Warteliste gesetzt.

				Als die Telefonzentrale von Orpheus an zwei aufeinanderfolgenden Tagen zusammenbrach, schaffte das Thema den Sprung in die Hauptnachrichten der Fernsehsender. Einige Parlamentsabgeordnete nutzten die Chance, bei den Wählern Punkte zu sammeln, und forderten Orpheus auf, die Vertragskündigungen rückgängig zu machen.

				Mari rief Lia an, um ihr die gute Nachricht zu überbringen.

				»Wir verfolgen die Situation an Ricos Rechnern in Realzeit. Orpheus hat in den letzten zwei Tagen zigtausend Anrufe bekommen. Im Moment würde nicht einmal Queen Elizabeth die Firma erreichen.«

				Dass der Kundendienst und die Telefonzentrale zusammengebrochen waren, verärgerte die anderen Kunden von Orpheus. Die Manager und PR-Leute des Unternehmens, die in den Nachrichten interviewt wurden, wirkten gequält. So viel Widerstand habe man nicht erwartet, gab der leitende Pressesprecher zu.

				»Man hat sich auf uns eingeschossen, obwohl es im Vergleich zu den wirklichen Problemen Großbritanniens um eine Bagatelle geht«, äußerte er gegenüber der BBC.

				»Keine besonders intelligente Verteidigung«, meinte Mari.

				Bald verbreitete sich die Nachricht, dass auch bei den Verbraucherorganisationen Beschwerden über Orpheus eingegangen waren. Es war Lia klar, dass das Studio diese Anrufe organisiert hatte.

				»Hast du schon gehört, dass Orpheus Tausende von E-Mails bekommen hat?«, fragte Mari.

				»Von wem?«

				»Von ganz normalen Leuten.«

				»Consume With Care« hatte inzwischen viele Kunden dazu gebracht, sich schriftlich zu beschweren, wie es die Verbrauchervereine empfahlen. Außerdem kamen E-Mails von anderen Mitbürgern, die das Verhalten der Firma missbilligten. Die Kritik an Orpheus war zu einer Bewegung geworden, an der sich viele beteiligen wollten, weil hier endlich einmal die Konsumenten Gehör fanden.

				Nach vier Tagen veröffentlichte die Firmenleitung einen Appell, in dem sie um Arbeitsfrieden bat.

				»In dieser Situation ist es uns unmöglich, Beschwerden zu beantworten«, hieß es in dem Aufruf.

				Der Wert der Orpheus-Aktien war innerhalb einer Woche um ein Drittel gesunken. Als der Appell an die Öffentlichkeit kam, fiel er fast auf die Hälfte. Die Flut der Anrufe und E-Mails ging nicht zurück. 

				Am Morgen des fünften Tages berichtete die Times, dass der Aufsichtsrat des Teleanbieters in den vergangenen Tagen vier Krisensitzungen einberufen hatte. Drei Aufsichtsratsmitglieder hatten mit ihrem Rücktritt gedroht, würde die Kündigung der Billiganschlüsse nicht aufgehoben werden.

				Um 14 Uhr teilte Orpheus in einer Pressekonferenz mit, billige Anschlüsse seien eine Notwendigkeit und man sei stolz darauf, sie auch künftig anbieten zu können. Die Führungskräfte des Unternehmens sahen aus, als hätten sie nächtelang kein Auge zugetan.

				Mari rief Lia an.

				»Hast du Zeit, ins Studio zu kommen? Wir feiern jetzt!«

				Lia erledigte ihre Arbeit bei Level, so rasch sie konnte, und eilte nach Bankside. Die ganze Geschichte erschien ihr absurd.

				Sie haben einen der größten Teleanbieter des Landes in einem riesigen öffentlichen Spektakel gedemütigt. Das Ganze kostet Orpheus zigtausend Pfund, vielleicht sogar Hunderttausende. Und dahinter steckt nur ein kleines Team.

				Als sie ankam, feierten in der Küche des Studios nur noch Mari, Maggie und Berg – Rico und Paddy waren bereits gegangen. Maggie erzählte, sie habe zuvor im Büro von »Consume With Care« mit den Studenten angestoßen.

				Die jungen Leute waren zufrieden. Sie waren für ihre Arbeit gut bezahlt worden und hatten zudem das Gefühl, an einer echten Konsumentenbewegung teilgenommen zu haben.

				Das stimmte ja auch, nur steckte keine Verbraucherorganisation dahinter.

				»Mein Gott, was für ein toller Tag«, seufzte Mari.

				Lia fühlte sich bei aller Freude verwirrt.

				Maggie und Berg tranken fröhlich ihren Sekt, dann verabschiedeten sie sich.

				Lia und Mari blieben allein zurück und blickten auf die allmählich dunkler werdenden Straßen von Bankside. 

				»Eins der häufigsten Verbrechen unserer Zeit«, meinte Mari. »Es ist bloß nicht kriminalisiert. Ein Großunternehmen zieht den Leuten ihr bisschen Geld aus der Tasche. Nur um mehr Profit zu machen.«

				Mari entkorkte eine Weinflasche. Während sie allmählich betrunken wurde, hielt Lia sich zurück.

				»Ich weiß, dass dir nicht alles gefällt, was wir getan haben«, sagte Mari. »Aber meiner Meinung nach hatten wir das Recht, Orpheus an diesem unverschämten Vorgehen zu hindern.« Schließlich stellte Mari ihr Glas ab. »Jetzt haben wir unsere kännit getrunken. Das heißt, eigentlich doch nicht, du hast ja nicht richtig mitgemacht. Das ist mein … kekkuli.«

				»Kekkuli. Das schönste finnische Wort für einen Rausch«, meinte Lia.

				Mari konnte nicht mehr geradeaus gucken.

				»Soll ich ein Taxi rufen?«, fragte Lia.

				»Nur für dich. Ich bleibe hier, mit meinem kekkuli. Da kommt die Hängematte endlich mal zum Einsatz.«

				Lia half ihr, eine der gemütlichen Matten herunterzulassen und sich hineinzulegen. Dann verließ sie das Studio und vergewisserte sich, dass die Tür fest ins Schloss fiel.

				Im Lauf des Frühherbstes veränderte sich ihre Freundschaft. Sie gingen kaum noch aus, stattdessen rief Lia kurz vor Feierabend bei Mari an und fragte, ob sie im Studio sei, was fast immer der Fall war. 

				Oft legte Lia die kurze Strecke nach Bankside zu Fuß zurück. Sie brachte Mari und den anderen kleine Knabbereien mit, oft die gerösteten Nüsse, die Migranten aus Südeuropa auf der Millennium-Brücke feilboten. Dann saßen Lia und Mari stundenlang in Maris großem Arbeitszimmer und unterhielten sich.

				Lia war klar, dass sie getestet wurde. Sie selbst hatte im Sommer Mari ausgelotet, und nun wollte Mari herausfinden, wie sie sich in die Arbeit des Studios einfügen würde.

				Trotz Lias Fragen sprach Mari nicht über weitere Jobs. Sie sagte nur: »Darüber reden wir später.« 

				Mitunter bat sie Lia zu warten, wenn sie noch etwas zu erledigen hatte. Dann saß Lia in der Bude oder in einem der anderen Räume und blickte aus dem Fenster. Am liebsten würde sie die Aussicht auf das Viertel den ganzen Tag lang genießen. Von den beiden Räumen, die nach Norden gingen, hatte man Blick auf die Themse, durch deren graues Wasser Boote und Schiffe glitten. Von den anderen Räumen aus sah man ehemalige Industriebetriebe, in denen nun Dutzende von kleinen Firmen, Vereinen und Kulturzentren arbeiteten. Ganz in der Nähe befand sich eines der größten Kunstmuseen des Landes, die Tate Modern. Sie allein lockte täglich viele Besucher nach Bankside.

				Lia schloss bald engere Bekanntschaft mit Maggie und Berg, die trotz ihrer Arbeit immer Zeit für ein Gespräch zu haben schienen. Rico dagegen sah sie nur manchmal im Vorbeigehen, Paddy gar nicht. Maggie und Berg wirkten sehr offen. Obwohl sie nach Lias Einschätzung in ihrem Fach großartig waren, gaben sie sich locker und bescheiden. Über die Fälle, an denen sie arbeiteten, schwiegen auch sie.

				Maggie erzählte von ihrer Bühnenlaufbahn, von den großen Rollen ebenso wie von den Engagements, die sie nur wegen der Gage angenommen hatte. Mit ihren Geschichten über berühmte West-End-Regisseure und über die Welturaufführung von Cats in London brachte sie Lia zum Lachen.

				Maggie hatte zu dem ersten Ensemble gehört, dem das Musical seinen Ruhm verdankte. Jeden Abend hatten Intendanten großer Theater aus aller Welt im Publikum gesessen und waren am nächsten Tag zurückgekehrt, um auf Knien darum zu betteln, die Aufführungsrechte kaufen zu dürfen.

				»Für jemanden in deinem Alter bedeutet diese Inszenierung nichts, aber damals war sie einzigartig«, erklärte Maggie mit leuchtenden Augen.

				Sie erzählte, wer eine Rolle wegen seines Talents bekommen und wer dafür mit einem der Bosse geschlafen hatte, und wie das Ensemble dazu überging, sich schamlose Katzenwitze auszudenken, als das Musical immer weiter und weiter lief.

				»Vom Ende des zweiten Jahres an haben wir jeden Abend ein neues Katzenpornofoto gemacht.« 

				Auf diesen Fotos posierten die Darsteller in ihren Katzenkostümen so, dass es aussah, als finde eine Orgie statt. In Wahrheit hatte keiner von ihnen nach der anstrengenden Aufführung noch Kraft, an Sex auch nur zu denken, aber irgendwie mussten sie ihre Katzenbeklemmung abbauen.

				»Es sind mindestens dreihundert Fotos geworden. Hoffentlich landen sie nie im Internet, sonst fällt Andrew Lloyd Webbers Juristenarmee über uns her. Für Katzengruppensex können die sich bestimmt nicht erwärmen«, sagte Maggie und lachte schallend.

				Lia fragte, ob das Studio nicht ein seltsamer Arbeitsplatz für eine Schauspielerin sei.

				»Ich liebe das Studio. Hier bin ich mehr als nur Schauspielerin«, erwiderte Maggie. Und fügte hinzu, dass die Arbeit sie manchmal sogar an modernes Theater erinnere. Sie habe früher bei experimentellen Aufführungen mitgewirkt, die zum Beispiel nur jeweils einem Zuschauer vorgeführt oder bei denen die Ereignisse nur durch die Beleuchtung gezeigt wurden. Jetzt sei es ihre Aufgabe, neue Gestalten zu erschaffen, den Hintergrund zu recherchieren, die Aufführung zu planen, zu proben und zu spielen. Die Aufführungen seien komplexer als im Theater, denn außer der Gestalt selbst musste man eine ganze Welt um sie herum schaffen.

				»Ich habe hier viel bessere Auftritte als die meisten Schauspieler. Und ich muss nicht mehr in irgendeinem Tierkostüm für Schokoriegel werben.«

				Auch Berg hatte eine Theatervergangenheit. Er erzählte von seinem Vater, Bertil Berg, der in Schweden als Bühnenbildner gearbeitet hatte.

				»Beim Dramaten, in der Königlichen Oper und bei allen großen Stadttheatern. Er war so meisterhaft, dass man in Schweden von ›Bertil Bergs Zauber‹ sprach. Die Leute kamen wegen seiner Bühnenbilder ins Theater. Als Kind wollte ich auch Bühnenbildner werden.«

				Berg war auf den Vornamen seines Vaters getauft worden und dadurch immer Bertil Berg der Zweite gewesen. Vielleicht verwendet er deshalb hier nur den Nachnamen, dachte Lia.

				Jahrzehntelang hatte er sich vom Theater ferngehalten. Er hatte Maschinenbau und Architektur studiert, Flugzeuge konstruiert, Häuser gebaut. Doch als er fünfzig wurde, hatte er einen Neuanfang gemacht und sich zum Bühnenbildner ausbilden lassen. Um Erfahrungen zu sammeln, hatte er kostenlos für Amateurtheater gearbeitet.

				»Ich bin glücklich darüber, dass Mari mir diese Stelle angeboten hat«, sagte Berg. »Im Theater will ich nicht arbeiten, aber ich möchte Kulissen entwerfen. Hier kann ich sogar noch einen Schritt weiter gehen. Hier genügt es nicht, dass etwas gut aussieht. Ich erschaffe eine ›Wirklichkeit‹.«

				Von Maris Fähigkeit schienen Maggie und Berg nichts zu wissen. Sie schätzten Mari nicht deshalb, weil sie Menschen lesen konnte, sondern weil sie eine intelligente Chefin war, die ihnen interessante Aufgaben übertrug.

				»Hast du es ihnen nicht erzählt?«, erkundigte sich Lia bei Mari.

				»Warum sollte ich?«

				»Du hast selbst gesagt, ihr steht euch sehr nahe.«

				»Lia, sie wissen es – auf irgendeiner Ebene.«

				So aufmerksamen Menschen wie Maggie und Berg könne nicht entgehen, wie ihre Chefin dachte und handelte. Aber sie habe nie offen mit ihnen darüber gesprochen. »Es ist zu persönlich. Und manchmal auch ziemlich kompliziert«, fügte Mari hinzu.

				Lia fühlte sich im Studio als Mitwisserin und zugleich als Außenseiterin. Sie wusste, dass sie Mari auf andere Weise nahestand als die anderen.

				Das Team hatte Spitznamen für Mari. Miss Boss, sagte Berg. Maggie benutzte das französische Marie. Rico dachte sich immer neue Varianten aus: Maria, Marilyn, Marjorie. Lia hingegen betonte den Namen richtig – Mari. Kurze Vokale, rollendes R. Sie war die Einzige, die ihn so aussprach, wie Mari ihn in den ersten zwanzig Jahren ihres Lebens gehört hatte.

				Und so störte es sie nicht, dass sie über vieles im Dunkeln gelassen wurde. Mari wollte sie sowohl in sicherer Distanz halten als auch in ihrer Nähe haben. 

				Die Idee kam Lia im September, mitten in der Planung eines komplizierten Layouts. Sie ließ sofort alles stehen und liegen, rief Mari an und sagte, sie werde am Abend ins Studio kommen.

				Als sie in Bankside ankam, sprudelte sie sofort los: »Ich habe einen Vorschlag.«

				Maris Blick wurde wachsam.

				»Lass hören.«

				»Du könntest den Fall aus der Holborn Street untersuchen und herausfinden, warum die Lettin sterben musste.«

				Mari sah Lia forschend an.

				»Ich habe mir schon gedacht, dass du irgendwann darauf zurückkommst«, sagte sie dann ernst.

				»Ich weiß, dass es bestimmt wahnsinnig schwierig ist. Aber du könntest es sicher schaffen.«

				»Womöglich ist die Polizei mit ihren Ermittlungen längst vorangekommen. Oder weißt du, dass es nicht so ist?«

				Lia überlegte. Tatsächlich, das wusste sie nicht.

				»Aber wenn es wichtige Erkenntnisse gäbe, hätten sie doch die Medien informiert.«

				Mari schüttelte den Kopf. Über Kriminalermittlungen veröffentliche man nicht ständig Pressemitteilungen, möglicherweise wolle die Polizei im Stillen arbeiten, um die Ermittlungen nicht zu gefährden. Es könne gefährlich sein, wenn das Studio sich mit einem schweren Verbrechen beschäftigte. Und obendrein die Arbeit der Polizei behindern. 

				Lia gab zu, dass Mari in allen Punkten recht hatte.

				»Aber dir verraten auch kleine Details so viel. Und wenn du etwas herausfindest, gehen wir damit zur Polizei. Ich bitte dich nicht, einen Verbrecher zu jagen, sondern nur zu schauen, was du siehst.«

				Mari war nicht begeistert. Es war eines ihrer wichtigsten Prinzipien, niemals mehrere Projekte gleichzeitig in Angriff zu nehmen. Und im Moment war bereits eine Operation angelaufen.

				Die Arbeit bestand im Allgemeinen aus zwei Phasen, der langen, stillen Vorbereitung und der kurzen, intensiven Verwirklichung. Die Verwirklichung brauchte absoluten Spielraum. »In der letzten Phase kann einfach alles passieren! Wir müssen uns voll darauf konzentrieren. Und so ein Kriminalfall ist unkontrollierbar. Da kann man urplötzlich auf etwas stoßen, worauf man sofort reagieren muss«, erklärte sie.

				Ein zweites Prinzip war, dass Mari zwar die Arbeit leitete, bei der praktischen Umsetzung aber im Hintergrund blieb. Sie wolle nicht erkannt und mit ihren Einsätzen in Verbindung gebracht werden. Vor allem wolle sie sich von der Polizei fernhalten.

				»Warum denn?«, fragte Lia.

				»Dafür gibt es eine Menge Gründe! Wir sind keine Verbrecher, aber vieles, was wir tun, ist illegal oder nur halb legal. Denk doch nur an Orpheus!«

				Bei der Polizei bestand immer die Gefahr, dass sie anfing, Fragen zu stellen. Einige Polizisten entwickelten durch ihre Ermittlungstätigkeit ein besonderes Gespür dafür, Ungewöhnliches – und sei es noch so klein – zu wittern und Verdacht zu schöpfen. Dieses Gespür war Maris Fähigkeit verwandt, und sie wollte solchen Ermittlern nicht zu nahe kommen.

				»Ich habe auch schon ein paar Mal mit Berufsverbrechern zu tun gehabt. Das war belastend und widerwärtig; ich will eine Wiederholung unbedingt vermeiden.«

				»Na gut«, sagte Lia. »Wie wäre es dann, wenn du den Fall so untersuchst, dass du nicht mit der Polizei in Kontakt kommst. Oder mit Verbrechern? Du ermittelst aus der Distanz, und ich helfe dir, wo ich kann. Wenn wir nichts herausfinden, lassen wir es sein.«

				Mari sah sie an: »Warum liegt dir so viel daran?«

				»Ich weiß es nicht. Nenn es von mir aus Instinkt. Die Frau hätte es verdient, dass der Fall gründlich untersucht wird. Und du wärst dazu fähig.«

				Mari schwieg, doch Lia merkte, dass ihre Worte etwas in Bewegung gesetzt hatten.

				»In Ordnung, machen wir es so«, sagte Mari schließlich. »Aber du musst wirklich mithelfen. Wenn wir mit der Polizei Verbindung aufnehmen müssen, erledigst du das.«

				»Einverstanden!«

				»Ich gebe uns zwei Wochen. Danach entscheide ich, ob wir weitermachen, und du akzeptierst meine Entscheidung«, fuhr Mari fort.

				»Einverstanden. Das ist toll!« Lia sprang begeistert auf. 

				»Freu dich nicht zu früh«, sagte Mari. »Das ist noch nicht alles. Ich erwarte einen Gegendienst.«

				»Okay. Worum geht’s?«, fragte Lia und setzte sich wieder hin.

				»Ich möchte, dass du uns hilfst, Arthur Fried aufzuhalten.« 
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				Lia warf einen Blick auf die große Wanduhr oberhalb der Tür. Erst fünf Minuten vor acht. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Kollegen erschienen. 

				Sie war so früh in die Redaktion gekommen, um in Ruhe lesen zu können, was das Archiv über Arthur Fried hergab. Sie nahm einen Schluck von dem Automatenkaffee, dessen Bitterkeit selbst mit reichlich Milch nicht zu mildern war, und klickte den nächsten Artikel an: »Fried will Rekordzahl von Kandidaten aufstellen.«

				In den Datenbanken von Level fand sich neben den eigenen Artikeln eine beachtliche Menge von Beiträgen anderer britischer Zeitungen. Level hatte das Zugangsrecht erworben, damit die Redakteure Hintergrundmaterial sammeln konnten. Über Arthur Fried gab es mehr als genug davon.

				Natürlich hatte Lia schon vor Mari von Fried gehört. Er war ein bekannter Politiker, der Vorsitzende der kleinen rechtsextremen Partei Fair Rule. Seine Reden versetzten seine Anhänger regelmäßig in Ekstase. 

				Mit dem Programm und den Auffassungen seiner Partei hatte Lia sich bisher aber nicht genauer beschäftigt. Ihr eigener politischer Standpunkt lief im Wesentlichen darauf hinaus, dass sie keinen hatte. Sie hatte bei den Konservativen wie bei den Liberalen, der Arbeiterpartei und den Grünen Ideen gefunden, die ihr vernünftig erschienen, und war heilfroh, dass sie als Ausländerin nicht wahlberechtigt war. 

				Aber gegenüber Fair Rule stand sie instinktiv in Opposition.

				Vielleicht verläuft hier die große politische Grenze in unserer Zeit. Sie liegt schon lange nicht mehr zwischen der Rechten und der Linken.

				Die Lektüre der Zeitungsartikel bestätigte sie in ihrem Urteil. Fair Rule trat für Ordnung und Disziplin ein, für Rassenhygiene und christliche Traditionen. Die Partei lehnte Unmengen von Dingen ab, angefangen von neuen urbanen Events wie Flashmobs bis hin zu allem, was mit der Subkultur von Jugendlichen, den Rechten Homosexueller und der Sozialhilfe für Alleinerziehende zu tun hatte. Sogar etwas derart Harmloses wie Schülerfußballclubs stieß bei der Partei auf Kritik: Sie erklärte, sie trete zwar für Sport ein, lehne aber eigene Mannschaften und Trikots für Migrantenkinder ab.

				Die heftigsten Diskussionen hatte der strikte Standpunkt der Partei zum Thema Abtreibung ausgelöst. Fair Role wollte Abtreibungen schlichtweg verbieten. Auch in Fällen, in denen die meisten einen Abbruch billigten: bei missbrauchten oder vergewaltigten Frauen. Für die Vertreter von Fair Rule war das Leben heilig – ein pikanter Widerspruch zu einem ihrer anderen Parteiziele, der Wiedereinführung der Todesstrafe. Darüber hatte die Presse deutlich weniger geschrieben, vermutlich deshalb, weil niemand an die Rückkehr des Galgens glaubte.

				Arthur Fried trat als lächelnder Parteiführer auf, der seine Reden mit griffigen Formulierungen spickte. Wie viele Politiker wiederholte auch er in allen Interviews einige ausgewählte Schlagworte. Das eingängigste – und in Lias Ohren abstoßendste – lautete »Get Britain back«. Es gelang Fried immer wieder, es in den Interviews unterzubringen, obwohl die Reporter sich bemühten, die offenkundigsten Werbesprüche zu verhindern.

				»Britannien zurückholen.« Was zum Teufel bedeutet das?

				Fried verwendete den Slogan in beinahe jedem Zusammenhang. Auf die Frage der Times, was er damit meine, hatte er eine weitschweifige Erklärung über die heutige Gesellschaft geliefert, die unter den »schlimmen Folgen des multikulturellen Gedankens und einer zügellosen Freiheit« leide.

				Muslime raus und die ganze Macht den Weißen, das ist es, was er will.

				Der Gedanke schien jedoch zunehmend Anklang zu finden. Bei Parlaments- und Kommunalwahlen hatte Fair Rule bisher nur ein oder höchstens anderthalb Prozent der Stimmen erhalten, doch in der jüngsten Umfrage lag die Partei bereits bei drei Prozent.

				Lia betrachtete Fotos von Arthur Fried. Er war ein relativ großer Mann, blonde Haare, ein nettes Gesicht. Nicht wirklich gut aussehend, aber bei seinen Auftritten sicher charismatisch. Das etwas steife Äußere wurde durch sein breites Lächeln in den Hintergrund gerückt. Seine Zähne waren poliert und strahlend weiß.

				Was bereitet Mari solche Sorgen? Fried ist wie ein Import aus den USA, ein rechtsorientierter Evangelistenpolitiker. Die haben es in Großbritannien noch nie weit gebracht.

				»Warum muss Fried aufgehalten werden?«, hatte Lia Mari gefragt.

				Weil Arthur Fried viel bedeutsamer sei, als man glaube, hatte Mari erklärt. Bei der Wahl in einem halben Jahr werde er mit Sicherheit einen Sitz im Parlament bekommen und dank seiner Stimmenzahl noch einige seiner Parteigenossen mitziehen.

				Woran erkannte Mari das? Und warum musste es verhindert werden? Musste man es nicht im Namen der Demokratie akzeptieren, wenn das Volk diese Leute wählen wollte?

				»Ich habe Fried zu oft aus der Nähe gesehen. Der Mann ist der Teufel in Person.«

				Es war Mari anzuhören, dass ihre Besorgnis über einen längeren Zeitraum gewachsen war. Sie hatte Fried schon vor Jahren erlebt, als er in einem Museum im Rahmen eines Projekts, bei dem ein Dialog zwischen Kunst und Politik angestrebt wurde, die Eröffnungsrede zu einer Ausstellung klassischer Gemälde gehalten hatte. In dieser Rede hatte Fried die »für unsere Zeit vorbildhafte Schönheit« der Gemälde gepriesen. Nach Maris Ansicht hatten die ländlichen Idyllen, die vornehmen Jagdgesellschaften und die in Hofkleidung posierenden jungen Mädchen eher einschläfernd gewirkt.

				Mari hatte aus der Nähe beobachtet, wie Fried den Umstehenden lächelnd die Hand gab.

				»In seinen Augen lag eine ungeheure Kälte.«

				Fried habe dabei die Menschen, denen er die Hand schüttelte, innerlich in zwei Kategorien eingeordnet: Einige erschienen ihm nützlich, die meisten überflüssig, und die Letzteren verachte er, sagte Mari. »Es war entsetzlich, ihm zuzuschauen.«

				»Klingt nach einem widerwärtigen Kerl. Aber berechnende Politiker sind nicht gerade selten – was ist an diesem Mann so gefährlich?«

				Es gebe an Fried manches, was auf den ersten Blick nicht zu sehen sei, hatte Mari gesagt. Lia müsse ihr einfach vertrauen.

				»Lies alles, was du über Fried findest. Wir müssen ihn durch und durch kennen.«

				Und so hatte Lia begonnen, Artikel über Fair Rule zu lesen. Sie wollte sich zuerst mit den seriösen Quellen befassen, bevor sie sich dem bunten Angebot im Internet zuwandte.

				Allmählich zeichnete sich das Bild eines Mannes ab, der in seinem Leben vieles erprobt und seine Energie schließlich auf die Politik konzentriert hatte. 

				Arthur Fried kam aus Wales. Seine Eltern waren aus den USA eingewandert; sie hatten sich zunächst in Swansea niedergelassen und waren später nach Newport gezogen, wo ihr Sohn nach dem Schulabschluss als Arbeiter in eine große Gießerei gegangen war. Frieds Familie war sehr religiös. Diesen Abschnitt seines Lebens schilderte er gern und oft – er bot ihm Gelegenheit, über seinen religiösen Hintergrund zu sprechen und zu betonen, dass ihm das Leben der kleinen Leute vertraut war.

				Arthur Fried hatte die Fabrikarbeit bald hinter sich gelassen und am Gwent College in Newport Marketing studiert. Danach hatte er in verschiedenen Berufen gearbeitet: als Immobilienmakler, Radiosprecher, Handelsvertreter für einen Waffenimporteur, Servicechef einer Hotelkette, Vorsitzender eines Unternehmerverbandes.

				Alles Sprechberufe, stellte Lia fest. Wahrscheinlich brauchte man auch im Waffenhandel Redegewandtheit. Der häufige Wechsel deutete auf Unternehmungslust hin, aber auch auf Unrast und vielleicht darauf, dass niemand den jungen Fried fest anstellen wollte.

				Als Nächstes hatte er zwei Unternehmen gegründet, ein Maklerbüro und eine Consultingfirma. Dann war er für ein Jahr in die USA gegangen. Über diese Zeit berichteten die Zeitungen nur, dass er dort unternehmerisch tätig gewesen sei. Zudem habe sich in Amerika seine religiöse Überzeugung gefestigt. Nach seiner Rückkehr hatte er sein Interesse für gesellschaftspolitische Fragen entdeckt und die Partei Fair Rule gegründet.

				»Es war ein entscheidender Moment. Als wäre ich aus der Dunkelheit ans Licht getreten. Ich erkannte, dass den Menschen in Großbritannien ein Sprachrohr fehlte, eine Partei, die die Ehre des Landes wiederherstellt. Ich wusste, dass mir trotz all meiner Unzulänglichkeiten diese Aufgabe zufiel«, hatte Fried gegenüber der Zeitung The Scotsman gesagt.

				Die Hobbys des »Sprachrohrs der Menschen« waren Golf, Sportschießen sowie Freiwilligen- und Gemeindearbeit. Seine Frau, die Amerikanerin Anna Belle Fried, hatte er in New York kennengelernt. Keine Zeitung versäumte zu erwähnen, dass sie als junges Mädchen in ihrem Heimatstaat Ohio zur Schönheitskönigin gewählt worden war.

				Lia zog die Augenbrauen hoch. Sportschießen, Gemeindearbeit, Unternehmen und eine viel jüngere Miss Ohio als Ehefrau. Nicht unbedingt das typische Leben eines Jungen aus Wales.

				Als Türen klapperten und nach und nach alle Kollegen im Großraumbüro eintrafen, hatte Lia die ausführlicheren Artikel über Fried gelesen.

				Sie beschloss, Timothy Phelps auszufragen.

				»Guten Morgen, Tim.«

				»Guten Morgen, Süße.«

				»Was weißt du über Arthur Fried?«

				»Eine seltsame Frage so früh am Morgen«, sagte Timothy und sah Lia neugierig an. »Wieso interessierst du dich für Fried?«

				Lia hatte eine Erklärung parat.

				»Ein Zeichner hat uns Karikaturen von Politikern angeboten und als Probe ein Bild von Fried geschickt. Ich überlege, ob das Stoff für eine größere Story abgeben könnte.«

				»Na ja, kurz vor der Parlamentswahl vielleicht. Frieds Trupp hat momentan Aufwind, das ist schon interessant.«

				In Großbritannien habe es natürlich immer Konservative gegeben, führte Timothy aus, aber Fair Rule versuche, alle lautstarken Kräfte der äußeren Rechten zu versammeln: junge Randalierer aus den Vorstädten ebenso wie christlich-konservative Moralprediger.

				»Eine schwierige, aber faszinierende Mischung. Ich brenne nicht unbedingt darauf, ihre Parteiversammlungen zu besuchen. Als Persönlichkeit ist Fried aber imponierend.«

				»Inwiefern?«

				»Er ist ein vorzüglicher Redner, der mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg hält. Der Traum jedes Journalisten. Ich habe den Eindruck, dass er größere Pläne verfolgt. Irgendwann hieß es, er wolle zu den Tories überlaufen, aber das Gerücht hat sich nicht bestätigt. Als Anführer seiner eigenen Bande kommt er ja auch besser zur Geltung als in einer großen Partei, wo er einer unter vielen ist und keine großen Sprüche klopfen darf.«

				»Und sein Privatleben? Irgendwelche Skandale oder Probleme?«

				»Nichts, wovon ich gehört hätte. Seine Frau ist ein Hingucker: eine langbeinige, blondierte Puppe, die in irgendeiner Kirchengemeinde arbeitet. Sie haben zwei Kinder. Eine ganz normale Familie also, aber irgendwie wirken die beiden so künstlich, dass es einen gruselt. Als wären sie Roboter, darauf programmiert, eine große Vision zu verwirklichen. Wahrscheinlich die große Vision des Herrn.« Timothy sah Lia nachdenklich an. »Toll, dass du über Themen und Serien für uns nachdenkst«, fügte er dann hinzu. »Das ist ja auch einer von Taylors Vorzügen, er sucht ständig nach neuen Ideen. Arthur Fried ist allmählich interessant und wichtig genug für eine Reportage.«

				Als Lia an ihren Arbeitstisch zurückging, überlegte sie, ob es Zufall war, dass Timothy den Artdirector erwähnt hatte. Timothy war stellvertretender Chefredakteur und damit nach Matt Thomas der Ranghöchste in der Redaktion. Hatte er etwas über die Nachfolge von Taylor gehört?

				An der Redaktionssitzung beteiligte Lia sich eifriger als sonst. Sie lieferte den Impuls zu einer Artikelserie über Bücher und Songs des 21. Jahrhunderts, die gesellschaftliche Wirkung hatten. Die ersten Kollegen waren schon zum Lunch gegangen, da kam Martyn Taylor auf sie zu und sagte: »Gut gemacht, Miss Finnland.«

				Als Lia an diesem Abend ins Studio kam, war Mari in ihre Arbeit vertieft. 

				»Ich habe noch eine Besprechung mit Paddy. Geh inzwischen mal zu Rico. Wenn du uns schon Arbeit anschleppst, solltest du auch das ganze Team kennen.«

				Mari öffnete ihr die Tür zum IT-Reich, und Lia schlüpfte in den dämmerigen Raum. Rico stand auf und begrüßte sie, als hätte er sie erwartet.

				»Du kommst genau im richtigen Augenblick. Ich bin dabei, den Brunnen zu öffnen. Das dauert einige Zeit, und dazwischen hast du meine volle Aufmerksamkeit.«

				Er führte sie zum Computer und tippte ein paar Befehle ein. 

				Rico war ein bisschen älter als Lia, etwa dreißig, dünn wie eine Bohnenstange, und er trug die schwarzen lockigen Haare kurz. Das brasilianische Erbe zeigte sich in einem leichten Akzent und in seinen Gesichtszügen. Dort war es besonders um seine Augenpartie herum zu sehen, oder wäre zu sehen gewesen, hätte er nicht eine so seltsame Brille aufgehabt. Sie hätte auch Elton John oder einen brillenverrückten Dragshow-Star schmücken können. An den Bügeln pulsierten Lichtstreifen, auf den Gläsern saßen Punkte, die sich aus einem bestimmten Winkel betrachtet in kleine Spiegelflächen verwandelten, und über der ganzen Pracht schaukelten bunte Kabelstücke, die von den Bügeln abstanden. 

				»Ein Freund von mir macht Designerbrillen«, sagte Rico, als er Lias Blick bemerkte. »Ich bin sein Versuchskaninchen. Diese hier heißt Web 7.7., das passt ganz gut zu mir.«

				Es war Lias erste längere Begegnung mit Rico. Er wirkte lustig und sehr lebendig, und er redete unglaublich schnell.

				Über den Monitor sausten Codes und Texte, die Lia unverständlich waren.

				»Was ist der ›Brunnen‹?«, fragte sie. »Ich habe noch nie davon gehört.«

				»Kein Wunder.«

				Vom Brunnen wussten nur einige IT-Profis, erzählte Rico, und selbst von denen hielten ihn die meisten für eine Legende. »Der Zugang ist sorgfältig abgesichert, damit niemand den Brunnen verdirbt.« 

				Langsam verstand Lia: Der Brunnen war eine Art Öffnung, durch die einige Nerds, die ihr Leben der Informationstechnik geweiht hatten, sich in Bereiche schlichen, in die sie eigentlich nicht hineindurften. Er war der Treffpunkt der Hackerelite. 

				Hacker überwanden die Schutzmauer von Informationssystemen und stellten fest, wie die Systeme funktionierten; dann teilten sie ihre Erkenntnisse miteinander oder nutzten sie manchmal auch, um Schabernack zu treiben oder Geld zu verdienen. Der Brunnen war eine Website mit geheimen, rasch wechselnden Dateien, die massiv geschützte Seiten beschrieben, zu denen jemand Zugang gefunden hatte. Die besten Profis stellten im Brunnen Verbindungen vor, durch die man zum Beispiel in das System eines Unternehmens eindringen konnte – und informierten auch darüber, wonach man dort suchen sollte und wie man seine Spuren verwischte.

				Kürzlich hatte der Brunnen den Zugang zu Datensystemen mehrerer großer Banken sowie zum Intranet der Gendarmerie Nationale, einer Einheit der französischen Armee, geliefert. Mit deren Hilfe konnte man nun beobachten, was sich auf den Konten der Reichen dieser Welt tat oder welche geheimen Mitteilungen im Hauptquartier der Gendarmerie in der Rue Saint Didier in Paris erstellt wurden. Seit sich die Gendarmerie Nationale vor Jahren bei Neuseeland an der Versenkung eines Greenpeace-Schiffes beteiligt hatte, bei der drei Umweltaktivisten umgekommen waren, zählte sie zu den Standardzielen der Hacker. Zwar interessierten sich die Spezialisten in der Regel nicht für Politik, doch der Gendarmerie Nationale eins auszuwischen war Ehrensache.

				Der Standort des Brunnens wechselte ständig. Verwendet wurden immer alte Server, die ausgemustert worden waren oder auf einer veralteten Technologie basierten und von Unternehmen und Behörden nicht mehr geschützt wurden. Für Hacker war die Nutzung solcher Server alltäglich. Die Nutzer-ID, die den Zugang zum Brunnen und seinen Dateien ermöglichte, war kryptiert und auf anderen Servern hinterlegt.

				Eine der wichtigsten Eigenschaften des Brunnens bestand darin, dass die durchbrochenen Schutzsysteme nur für kurze Zeit sichtbar waren. Das Angebot des Brunnens wechselte täglich. 

				Vor allem, betonte Rico, ging es nicht darum, Geld zu verdienen oder Schaden anzurichten, sondern Informationen zu teilen. Aber man müsse lange in der Sparte tätig sein und die erfahrensten Hacker kennen, bevor man auch nur in die Nähe der ersten Zugangspforte kam. Jeder, dem der Brunnen endlich geöffnet wurde, fühle sich verpflichtet, die Informationen, die er dort vorfand, respektvoll zu nutzen.

				»Was passiert denn, wenn jemand das Geheimnis verrät?«, fragte Lia.

				»Das ist noch nie vorgekommen. Aber wer so etwas täte, könnte nicht mehr in der Branche arbeiten. Er würde von wütenden Computergenies verfolgt, die jede seiner Bewegungen im Netz torpedierten.«

				»Kann man das denn?«

				»Man kann fast alles aufspüren, wenn man genügend Power hat.«

				Rico deutete mit dem Kopf zu seinen Arbeitstischen, und Lia begriff, dass mit Power seine Computer gemeint waren.

				»Ist es nicht ein Verstoß gegen die Regeln, dass du mir vom Brunnen erzählst?«, fragte sie lächelnd.

				»Natürlich«, antwortete Rico fröhlich. »Aber du hast keinen Zugang. Und solltest du wirklich mit irgendwem darüber sprechen, würde man dich wohl für paranoid halten.«

				Selbst viele Experten von Datenschutzfirmen hielten es für unmöglich, dass eine Website wie der Brunnen existierte.

				»Außerdem«, fügte Rico hinzu, als stelle er etwas Selbstverständliches fest, »bist du hier, und das bedeutet, dass Mari dich für vertrauenswürdig hält.«

				»Das bin ich auch«, sagte Lia. »Ich weiß so wenig, dass ich keinem gefährlich werden kann.«

				Rico lächelte, nahm die seltsame Brille ab und rieb sich die Augen.

				»Dieses Teil macht einen wirr im Kopf«, gestand er. »Ist wohl noch nicht ganz ausgereift.«

				Dann zeigte er Lia die Computer. Einige waren darauf programmiert, Institutionen zu beobachten, deren Informationen dem Studio nützlich waren. Rico wollte keine Namen nennen, erwähnte aber stolz, darunter seien zwei Einheiten der britischen Polizei und drei internationale Datenverkehrsunternehmen. Mehrere Computer wurden zum Schutz des Studios eingesetzt. Sie sicherten den Datenverkehr der Mitarbeiter, registrierten jeden Versuch, in das Datensystem des Studios einzudringen, und kontrollierten die Räume. Dieses Schutzsystem könne kein Außenstehender überwinden, versicherte Rico stolz. Er habe sogar einen Reservegenerator; das Einzige, was das System zum Absturz bringen könne, wäre eine Explosion, die das ganze Stockwerk zerstörte. 

				Für die interne Kommunikation hatte Rico ein Programm namens »Blab« entwickelt. In diesem System konnten die Studio-Leute sich sowohl auf den PC wie aufs Handy Mikromitteilungen schicken, die alle sofort erreichten und von außen nicht einsehbar waren.

				»Und hier sind meine Mühlen.«

				Die Mühlen waren Rechner, mit denen Rico Websites, Chats und Internetvergangenheiten produzierte, die er dann bei der Vorbereitung und Ausführung von Einsätzen nutzte. Er zeigte Lia, wie das Programm zum Beispiel die Chats von Flugzeugfans verfolgte und auf ihrer Basis neue Chats hervorbrachte. Wenn man die von der Mühle generierten Beiträge aufmerksam las, stellte man möglicherweise fest, dass einige von ihnen sprachlich simpel waren oder andere Chats imitierten. Dennoch erfüllten die Erzeugnisse der Mühlen ihren Zweck: Die meisten Menschen überflogen Websites nur und zogen weiter, wenn sie ihnen nicht hochwertig genug erschienen – in der Überzeugung, einen echten Chat gesehen zu haben.

				»Wenn wir beispielsweise dich lancieren wollten, würde das Programm hier und da den Namen Lia Pajala einstreuen. Dein Name würde, sagen wir mal, in einem alten Flugzeugchat auftauchen oder in einer Liste von Personen, die vor fünf Jahren irgendwer ins Netz gestellt hat.«

				Und schon hätte Lia eine Internetvergangenheit, die nicht ohne weiteres als Fälschung zu entlarven war.

				Lia hatte staunend zugehört. Nun wechselte sie das Thema.

				»Wie hast du Mari eigentlich kennengelernt?«

				Ein Lächeln flog über Ricos Gesicht. »Hat sie dir das nicht erzählt?«

				Es war vor vier Jahren gewesen.

				»Ich war ein arbeitsloser Computergammler. Eigentlich habe ich damals überhaupt nichts getan. Meistens hing ich im Big Smoke an einem der PCs herum.«

				Das Big Smoke war einer von Londons Hackerspaces, ein halboffizieller Treffpunkt, wie es sie in vielen Metropolen gab. Jeder Hacker, der in einem solchen Club Mitglied geworden war, konnte dort herumsitzen, Informationen beschaffen und austauschen. 

				»Natürlich waren fast alle junge Männer.«

				Mitunter boten die Hackerspaces eine Art Tag der offenen Tür an, bei dem auch Nichtmitglieder Zutritt hatten. In der Regel kamen nicht viele Interessenten, aber ein Mal war an so einem Tag Mari erschienen. Allen Männern im Raum hatte es die Sprache verschlagen.

				»Weil sie eine Frau ist?«

				»Weil sie so eine Frau ist, du weißt schon.«

				Die schöne junge Frau, die sich für Computer interessierte, hatte eine fast komische Reaktion ausgelöst.

				»Da war kein einziger Mann, der nicht danach lechzte, ihr zu helfen. Und ihre Telefonnummer zu bekommen. Außer mir.«

				»Wieso außer dir?«

				»Na ja, man sah ihr an, dass sie nicht diese Art von Interesse hatte. Sie suchte jemanden zum Arbeiten.«

				Mari hatte erklärt, sie brauche jemanden, der sich mit Websites und Informationssystemen auskannte. Das galt für alle Anwesenden. Sie wählte einen von ihnen aus.

				»Sie haben ihre Telefonnummern ausgetauscht. Der Typ ist an dem Abend noch ganz schön vorgeführt worden.«

				Ihn rief Mari dann am nächsten Tag an. 

				»Sie hat den anderen nur nach meiner Nummer gefragt«, erzählte Rico grinsend. »So fing es an. Ich wusste ziemlich bald, dass ich hier mitmachen will.«

				Mitten in Ricos Geschichte kam Mari herein und winkte Lia, ihr zu folgen.

				»Rico ist wunderbar«, sagte Lia.

				»Ich wusste, dass er dir gefallen würde.«

				In Maris Zimmer wartete Paddy.

				»Patrick Moore«, stellte er sich vor.

				Paddy war groß und breitschultrig. Unter dem Bürstenschnitt und der hohen Stirn saßen wachsame Augen. 

				»Was hältst du vom Studio?«, fragte er.

				»Schwer zu sagen. Es ist der außergewöhnlichste Arbeitsplatz, den ich je gesehen habe. Verblüffend und aufregend.«

				»Ich kann mir keinen besseren vorstellen«, erklärte Paddy und lächelte Mari zu. »Leider gibt es hier nicht so viele Aufträge für mich, dass ich davon leben könnte.«

				»Quatsch«, sagte Mari. »Ich bezahle dich besser als irgendwer sonst. Dass es nicht reicht, liegt an deinem flotten Lebenswandel.«

				Paddy lachte. »Ich spiele Poker. Und manchmal mache ich gern weite Reisen«, erklärte er Lia.

				»Um deinen Gläubigern zu entkommen«, stellte Mari fest.

				Paddy lachte erneut, doch Lia glaubte, eine leise Spannung zwischen den beiden wahrzunehmen.

				Bald darauf verabschiedete sich Paddy. Mari ließ sich neben Lia auf das Sofa fallen und zog die Beine unter sich.

				»Kommen wir zur Sache: Arthur Fried. Hast du etwas gefunden?«

				Lia berichtete über das eher trockene Material der Nachrichtenarchive und über ihr Gespräch mit Timothy Phelps. 

				Mari fand Timothys Gedanken interessant.

				»Das mit der Ehe ist eine gute Beobachtung. Sie wirken als Paar irgendwie künstlich, als würden sie schauspielern. Wir müssen auch die Frau unter die Lupe nehmen«, überlegte sie.

				Lia meinte, nach der Lektüre der Zeitungsartikel verstehe sie immer noch nicht, wieso Fried ein Teufel sein solle.

				»Begründen kann ich es auch noch nicht«, erwiderte Mari.

				Vorläufig habe sie nur eine starke Ahnung, dass Fried schlimmer war, als es den Anschein hatte. »Ich habe nicht die Absicht, ihm in sein Privatleben hineinzupfuschen. Aber seine politische Karriere will ich stoppen, und zwar für immer!«

				»Und wenn du dich irrst? Wenn er nur ein extrem konservativer Politiker ist, wie andere auch?«

				»Ich weiß, dass es seltsam klingt, aber ich habe mich noch nie geirrt. Wenn wir tief genug graben, stoßen wir auf Schmutz. Aber eine einzige Enthüllung reicht nicht, sonst windet sich der Kerl heraus.« 

				Mari war der Überzeugung, dass die moralischen Ansprüche an Politiker zwar sehr hoch seien, sie Krisen aber häufig gut überstanden, da ihr Erfolg – und damit der Erfolg ihrer Partei – stark auf Ruf und Charisma basierten. Sie meinte, dass, wenn über einen populären Politiker etwas Unangenehmes ans Licht käme, ihn seine Partei in Schutz nehmen würde, und die Wähler ihm gleichermaßen nicht unbedingt ihr Vertrauen entzögen. Gäbe es allerdings mehrere Skandale, dann verschwänden die Getreuen bald. Kein Politiker könnte es sich leisten, jemanden im Boot zu behalten, der seinen guten Ruf verloren hatte.

				»Und ich will, dass Fried für immer und ewig aus dem Spiel ist.«

				Mari spielte darauf an, dass es keineswegs ungewöhnlich war, dass gestrauchelte Politiker ein großartiges Comeback feierten. Sie müssten nur ein, zwei Jahre warten, bis sich der Staub gelegt hatte. Seltsamerweise würde ein solcher Karriereknick Politikern oft sogar als Vorzug angerechnet, als hätten sie mit dem vorübergehenden Verlust ihrer Position Berufserfahrung gesammelt.

				Sie bat Lia, weiter an dem Fall zu arbeiten. Sie sollte alles notieren, was auch nur im Geringsten darauf hindeutete, dass Fried nicht so unbescholten war, wie er vorgab. Mari und der Rest des Studios würden inzwischen andere Kanäle anzapfen.

				»Und die Holborn Street? Hattest du Zeit, darüber nachzudenken?«, wechselte Lia das Thema.

				»Mehr als das, ich habe deshalb heute Abend ein Treffen in einem Pub. Willst du mitkommen?«

				Sie gingen zu Fuß. Unterwegs erzählte Mari von dem Mann, den sie dort treffen würden. Er sei kein besonders angenehmer Zeitgenosse, habe aber Kontakte zur Londoner Unterwelt. Seine Informationen verkaufe er an alle, die bereit waren, dafür zu zahlen, und deren Beziehungen ihm nützlich waren. Mari hatte ihn auch früher schon konsultiert.

				»Er arbeitet auch mit der Polizei zusammen, als Spitzel.«

				Im Rake bestellten sie Sandwiches und Bier. Mari erzählte, der Mann werde Big K genannt.

				»Frag nicht, warum. Ich habe keine Ahnung. Er ist nicht mal besonders groß.« 

				Ihre Bestellung war eben serviert worden, da trat Big K mit einem Bierkrug in der Hand an ihren Tisch. Er war ein untersetzter Mann um die fünfzig. Er sieht ganz normal aus, dachte Lia, es sei denn, man findet den Ohrring und die rote Gesichtsfarbe ungewöhnlich. 

				»Abend. Lange nicht gesehen«, sagte er und setzte sich.

				The Rake war ein kleiner Pub, aber so voll und laut, dass keine Gefahr bestand, belauscht zu werden. Mari grüßte den Mann und sagte, Lia sei eine Freundin.

				»Der Preis ist derselbe, auch wenn zwei zuhören«, erwiderte Big K ungerührt.

				Er berichtete, er habe herumtelefoniert. »Das Ergebnis war mager. Das heißt, der Wert hängt natürlich davon ab, welche Schlüsse man daraus zieht«, erklärte er.

				Unter den Berufsverbrechern schien niemand zu wissen, wer den brutalen Mord begangen hatte. Bei einem so spektakulären Fall war das ungewöhnlich.

				»Normalerweise setzt der Täter selbst in Umlauf, wer er ist, oder er wird einfach erkannt. Die großen Gangs haben jeweils ihre eigenen Methoden, die Coups von Fixern sind meistens kleiner und einander ähnlich und so weiter.«

				Aber niemand wusste, weshalb jemand diese Frau mit einer Straßenwalze überrollt hatte. »Oder was es nun war. Vielleicht ist der Täter ein Arbeiter beim Städtischen Verkehrsamt, der das Gemecker seiner Frau nicht mehr ertragen konnte.«

				Lia warf Mari einen Blick zu. Wirklich ein zauberhafter Typ!

				Aber eine kleine Information hatte Big K doch. »Ein Kumpel hat gehört, die Frau wäre von irgendwo in Osteuropa, aus Polen oder Estland oder Lettland.«

				Lia unterdrückte den Impuls, dem Mann über den Mund zu fahren.

				Dass die Frau wahrscheinlich aus Lettland war, stand doch schon in den Nachrichten. Lesen Verbrecher keine Zeitung?

				Big K sprach weiter.

				»Angeblich hat die Sache mit mehreren Huren zu tun, die vielleicht aus Lettland kommen. Das würde erklären, wie die Frau in so ’ne miese Lage geraten konnte. Und es wird gemunkelt, dass die Leiche eine Art Botschaft war. Der Täter wollte nicht ganz London dazu bringen, sich vor Angst in die Hose zu scheißen, sondern einen bestimmten Menschen oder eine bestimmte Gruppe.« 

				Das sei alles, meinte er und trank mit einem Zug das restliche Bier aus.

				Mari nickte, nahm einen Briefumschlag aus ihrer Tasche und gab ihn Big K, der nach einem kurzen Blick auf den Inhalt ebenfalls nickte und wortlos verschwand.

				Lia wartete auf einen Kommentar von Mari, die sich jedoch auf ihr Sandwich konzentrierte.

				»Offenbar hattest du recht«, sagte Lia schließlich. »Ich habe keine Ahnung, was wir jetzt noch tun könnten. Sie war vielleicht eine lettische oder osteuropäische Prostituierte. Davon gibt es viele.«

				»Stimmt, Big K hat uns nichts Konkretes geliefert, was wir untersuchen könnten. Aber so ist das eben – man hört sich nach allen Seiten um, damit man irgendwelche Anhaltspunkte findet«, stellte Mari fest. »Ich könnte Paddy bitten, sich bei seinen Informanten nach lettischen Prostituierten zu erkundigen, aber in der Hinsicht ist Big K besser. Paddy kennt die Gangster von früher, Big K die von heute.«

				Wieder schwiegen sie eine Weile.

				»Irgendwelche Ideen?«, fragte Lia dann.

				»Ja, eine«, sagte Mari. »Es wäre gut, mit einem der Polizisten zu reden, die den Fall untersuchen.«

				»Du wolltest doch keinen Kontakt zur Polizei.«

				»Will ich immer noch nicht. Aber wir scheinen in einer Sackgasse zu stecken. Wenn dir die Sache wichtig ist, müssen wir alle Möglichkeiten abchecken. Geh zur Polizei.«

				»Was würden die mir schon verraten? Ich bin doch total unbeteiligt.«

				»Vielleicht verraten sie dir wirklich nichts. Aber überraschend oft bekommt man auf eine direkte Frage eine Antwort. Das ist uns Menschen irgendwie angeboren. Wir wollen geben, worum man uns bittet.«

				Lia zauderte. »Und wenn sie mich für eine Verrückte halten, die auf Verbrechen fixiert ist?«

				»Das käme der Wahrheit doch ziemlich nahe«, grinste Mari und hob ihr leeres Glas. »Trinken wir noch eins?«
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				Das gedrungene, graue Gebäude des Polizeireviers der Londoner City in der Wood Street 37 war sicher einmal ein beeindruckendes Bauwerk gewesen, doch jetzt, eingeklemmt zwischen enormen, modernen Hochhäusern, wirkte es klein und schäbig.

				Lia hatte sich den Vormittag freigenommen. Zwei Tage zuvor hatte sie bei der Zentrale der Polizei angerufen und gefragt, welche Einheit für die Ermittlungen im Fall Holborn Street zuständig war.

				Die Frau in der Zentrale hatte ihr erklärt, dass jeder Stadtbezirk seine eigene Einheit habe, die bei jedem Verbrechen in ihrem Gebiet für die Ermittlungen zuständig sei.

				»Haben Sie sachdienliche Hinweise?«, hatte die Frau routinemäßig gefragt.

				»Nein. Ich würde nur gern mit dem zuständigen Ermittler sprechen.«

				Jedes Treffen müsse im Voraus mit dem Büro der City-Polizei vereinbart werden, wurde sie belehrt. Es sei nicht möglich, Anrufe direkt zu einem bestimmten Ermittler durchzustellen.

				Lia hatte beschlossen, trotzdem einfach hinzugehen und ihr Glück zu versuchen. Als sie das Polizeirevier betrat, schwand ihr Optimismus. Der Empfangsraum war klein, und vor dem abgenutzten dunklen Schalter warteten bereits zahllose Menschen. Keine Stühle, keine Wartenummern, nicht einmal ordentlich gereihte Schlangen. Die beiden Polizeikräfte, die hinter dem Schalter standen, gaben sich alle Mühe, mit dem Andrang fertigzuwerden. Eine verdrossene Stimmung lag im Raum.

				Lia hatte das Gefühl, fehl am Platz zu sein.

				Dennoch beschloss sie, sich anzustellen, und wählte unter den beiden Polizeikräften den älteren Mann aus; die andere Polizistin, eine Frau in mittleren Jahren, wirkte zu frustriert. Lia musste zwanzig Minuten warten, während die Polizisten für einen Kunden nach dem anderen Formulare heraussuchten und Telefonnummern aufschrieben.

				Als Lia an der Reihe war, grüßte sie den Polizisten freundlich: »Guten Tag.«

				»Er ist gerade gut geworden«, erwiderte der Mann lächelnd. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich würde gern mit dem Beamten sprechen, der den Fall der Frau untersucht, die in dem Auto in der Holborn Street gefunden wurde.«

				»Das ist sicher ein begründeter Wunsch, aber er ist kaum zu erfüllen«, antwortete der Polizist und erklärte ihr dann, dass die Ermittler Hinweise aus der Bevölkerung nicht persönlich annahmen; man müsse sie telefonisch oder per E-Mail beim Zentralbüro der Polizei einreichen.

				»Ich habe keinen Hinweis. Ich würde nur gern ein paar Fragen stellen, es dauert nicht lange.«

				Der Polizist sah sie genauer an. Auch seine Kollegin blickte herüber und machte eine Kopfbewegung, die unverkennbar besagte: Sieh zu, dass du sie loswirst.

				Lia sah dem Mann direkt in die Augen.

				»Aha«, sagte er. »Aha.«

				Lia merkte, dass er sie sekundenschnell, aber sehr gründlich abschätzte.

				»Machen wir es so«, meinte er dann. »Ich rufe den Ermittler an, und wenn er bereit ist, Sie zu empfangen, können Sie ihm Ihre Fragen stellen. Wie ist Ihr Name?«

				»Lia Pajala. Vielen Dank«, sagte Lia erleichtert. Sie lächelte den Polizisten und seine strenge Kollegin strahlend an.

				Der Polizist suchte in seinem Computer eine Nummer heraus und rief an. Lia betrachtete sein weiches, freundliches Gesicht und die Ohren, aus denen lange Haare wuchsen, die zu entfernen er, wie viele alternde Männer, offenbar nicht für nötig hielt.

				Niemand meldete sich.

				Lia war sich sicher, dass auch der Polizist am Schalter leise Enttäuschung verspürte.

				»Chief Inspector Gerrish hat keine Abwesenheitsnotiz eingetragen«, sagte er mit einem Blick auf den Monitor bedauernd. »Vielleicht kommt er heute gar nicht oder hat sich verspätet.«

				»Werden die Ermittlungen denn nur von einem einzigen Polizisten geführt?«

				Der Schalterbeamte blickte wieder auf und erklärte Lia den normalen Ablauf einer Ermittlung. Ein Fall wie dieser werde immer von der Einheit für schwere Verbrechen untersucht, in der etwa zwanzig Polizisten arbeiteten. Gleich nach dem Fund der Leiche sei ein Case Room eingerichtet worden, in dem alle einlaufenden Informationen gesammelt wurden. Aber nach so langer Zeit befassten sich nur noch zwei Beamte mit dem Fall, von denen einer, eben Chief Inspector Gerrish, die Leitung habe. Es sei üblich, dass nach der Tatortuntersuchung und den sonstigen umfangreicheren Arbeiten in der Anfangsphase nur noch ein oder zwei Ermittler eingesetzt wurden.

				»Mehr scheint Großbritannien sich nicht leisten zu können«, fügte der Polizist hinzu.

				»Zum Glück scheint Großbritannien aber hervorragende Polizisten zu haben«, erwiderte Lia. »Sollte ich vielleicht einen Moment warten, ob Gerrish doch noch zur Arbeit kommt?«

				»Ich kann Ihnen leider nicht sagen, ob es sich lohnt. Aber wenn Sie wollen, gern.«

				Lia schenkte ihm ihr schönstes Lächeln, bedankte sich und trat zur Seite.

				Während sie wartete, beobachtete sie das Gedränge. Manche Besucher waren ziemlich frustriert, doch die beiden Polizisten hinter dem Schalter schienen eine geradezu übermenschliche Fähigkeit zu besitzen, Ruhe zu bewahren. 

				Lia hatte noch nie mit britischen Behörden zu tun gehabt. Als EU-Bürgerin hatte sie bei ihrem Umzug nach Großbritannien nicht einmal eine Arbeits- oder Aufenthaltsgenehmigung beantragen müssen. Hier auf dem Polizeirevier merkte sie schnell, welchen Vorzug das hatte: Die meisten Besucher wollten kein Verbrechen melden, sondern brauchten einfach Hilfe im Dschungel der Genehmigungen.

				Nachdem weitere zwanzig Minuten verstrichen waren, wollte Lia gehen. Sie wandte sich gerade zum Ausgang, als der ältere Polizist sie an den Wartenden vorbei zum Schalter winkte.

				»Versuchen wir es noch einmal«, sagte er und wählte eine Nummer.

				Diesmal wurde sofort abgenommen. Der Polizist erklärte, worum es ging. Die Antwort fiel ganz offenbar negativ aus. Doch der Polizist zwinkerte Lia zu und sagte: »Hör mal, Gerrish, du hast es heute doch auch nicht eiliger als an anderen Tagen. Die junge Dame hier sagt, sie würde sich mit ihren Fragen beeilen. Meiner Meinung nach sieht sie aus wie jemand, der meint, was er sagt. S-3, würde ich meinen.«

				Lia hob neugierig die Augenbrauen, als sie den Code hörte. Der Polizist legte zufrieden auf.

				»Er gibt Ihnen fünfzehn Minuten«, sagte er zu Lia.

				Sie reichte ihm die Hand.

				»Lia Pajala«, stellte sie sich noch einmal vor. »Grafikerin aus Finnland.«

				»Lionel Rowe«, antwortete der Mann. »Polizist aus Croydon.«

				Ein paar Minuten später erschien ein etwa dreißigjähriger Polizeibeamter im Empfangsraum. Lionel Rowe wies ihm den Weg zu Lia, die etwas abseits wartete.

				»Chief Inspector Peter Gerrish. Worum geht es?«

				»Ich möchte Ihnen ein paar Fragen zu dem Mordfall Holborn Street stellen.«

				»Warum?«

				Lia schluckte. Sie hatte sich eine treffende Antwort auf diese zu erwartende Frage zurechtgelegt, doch als sie jetzt vor dem ungeduldigen Ermittler stand, wollte sie ihr nicht einfallen. 

				»Ich habe viel über den Fall nachgedacht«, stieß sie hervor.

				»Hoffentlich sind sie nicht eine von denen, die glauben, der Mörder sei ihnen im Traum erschienen«, sagte Gerrish. Sein Tonfall verriet, dass er schon einigen Menschen dieser Art begegnet war.

				»Nein«, erwiderte Lia. »Bitte, geben Sie mir fünfzehn Minuten.«

				Der Ermittler sah sie prüfend an.

				»Der immer kahler werdende Alte hinter dem Schalter ist einer der besten Polizisten, die ich kenne. Wenn Lionel Rowe meint, ich müsse Ihnen erlauben, nach den Ermittlungen zu fragen, bin ich geneigt, es zu tun. Kommen Sie mit.«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, machte Gerrish kehrt. Lia eilte ihm nach und sie gingen in raschem Tempo bis zur anderen Seite des Gebäudes, durch eine Tür, die Gerrish mit seiner Schlüsselkarte öffnete, dann zwei Treppen hinauf. Lia sah in der Eile vom Flur nicht viel mehr als das Schild an der Tür, das zu Gerrishs Dienstzimmer führte: Major Investigations Team.

				»Nehmen Sie Platz«, sagte Gerrish, als sie am Ziel waren. »Und fragen Sie.«

				Das Zimmer war voller Papiere und Ordner. Lia setzte sich auf den Besucherstuhl, dessen Bezug so verschlissen war, dass die Polsterung durchschien.

				»Ich habe den Wagen in der Holborn Street gesehen, allerdings nur vom Bus aus. Als Augenzeugin bin ich also unbrauchbar«, begann Lia.

				»Haben Sie die Leiche gesehen?«

				»Nein. Aber der Fall geht mir nicht aus dem Kopf, und ich will mich danach erkundigen, weil … vielleicht, weil es nur recht und billig ist, dass auch eine Außenstehende an die Frau denkt.«

				Gerrish sah Lia ernst an, sagte aber nichts.

				»Ich habe alle Nachrichten über den Fall gelesen, aber die waren nicht sehr informativ. Haben Sie inzwischen festgestellt, wer sie war?«

				Gerrish seufzte. Sein Gesicht verdüsterte sich. 

				»Es war ein unglaublich brutaler Mord«, erklärte er. »Außergewöhnlich ist auch, dass die Leiche am frühen Morgen während der Rushhour mitten in die City gebracht wurde und dass die Ermittlungen trotzdem schwierig sind. Wir haben die Fristen, die uns gesetzt wurden, immer wieder überschritten. Ich werde erneut eine Verlängerung beantragen. Genügt Ihnen das?«

				Lia schüttelte den Kopf.

				»Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit in Anspruch nehme. Ich bin nicht verrückt und habe auch keine Schwäche für Kriminelle. Wenn Sie mir nichts erzählen wollen, gehe ich eben wieder.«

				»Sind Sie Journalistin?«, fragte Gerrish.

				»Nein.« Lia zog es vor, nicht zu erwähnen, dass sie bei Level arbeitete. »Ich bin Grafikerin. Ein ganz normaler Mensch, der sich über diesen Fall den Kopf zerbricht.«

				Gerrish bat Lia um ihren Ausweis und tippte ihre Personenkennziffer in seinen Computer. Er gab ihr den Ausweis nicht gleich zurück, sondern betrachtete ihn nachdenklich.

				»Alle Türme Londons«, sagte er langsam.

				Lia starrte ihn verwundert an, und er fuhr fort: »Alle Türme Londons, alle Uhren Londons. Alle Leiden Londons, alle Ängste Londons.«

				»Was ist das?«, fragte Lia.

				»Ich weiß es nicht genau. Ein Stück aus einem alten Kinderreim, den ich gehört habe, als ich klein war. Nicht hier in London, sondern in Manchester. So wie ich es verstehe, besagt er, dass es in der Welt viel Zeit gibt, viele Türme und Ängste und Leiden. Und dass man sich deshalb gut überlegen sollte, welches Leid man sich aufbürdet.«

				»Klingt wie ein alter Sinnspruch«, meinte Lia. »Mit dem man sich jahrzehntelang über Schwierigkeiten hinweggetröstet hat.«

				»Sie haben nichts mit dem Verbrechen zu tun. Trotzdem wollen Sie sich ausgerechnet dieses Leid aufbürden«, sagte Gerrish mit leisem Hohn.

				Lia zuckte zusammen. Es war, als hätte der Mann sie ins Gesicht geschlagen. Beißende Scham erfüllte sie. Ihr war klar, wie erschöpft Gerrish sein musste. 

				Er begegnet in seinem Beruf ständig dem Tod. Und versucht, dessen Logik zu erklären.

				Dennoch hatte sie seine Geringschätzung nicht verdient. Sie starrte ihn empört an. Das Lächeln verschwand aus seinen Mundwinkeln. Er kniff kurz die Augen zusammen. 

				»Entschuldigung. Die Menschen sollten natürlich über Verbrechen nachdenken. Und darüber, was man dagegen tun kann. Die wenigsten machen sich die Mühe.«

				»Ich habe gelesen, dass die Frau Lettin war. Und ich habe gehört, dass es sich möglicherweise um eine Prostituierte handelte«, begann Lia vorsichtig.

				»Mit dieser Methode versuchen Reporter, Polizisten zum Reden zu bringen«, parierte Gerrish.

				Lia verstummte.

				»Kann ich mich darauf verlassen, dass nichts von dem, was ich Ihnen sage, im Internet oder anderen Medien landet?«, fragte Gerrish.

				»Ja.«

				»Na gut. Wie Sie wissen, haben wir festgestellt, dass die Frau Lettin war. Wir haben es publik gemacht, weil wir dachten, bei dieser doch eher seltenen Nationalität würden wir Hinweise aus der Bevölkerung bekommen. Das war aber nicht der Fall. Wissen Sie, wie die Leiche aussah? Was sich wirklich in dem Wagen befand?«

				Lia schluckte und schüttelte stumm den Kopf.

				Gerrish sprach nun schnell, ohne ihre Reaktionen zu beachten.

				»Wenn man einen Menschen mit einer Straßenwalze überfährt, bleibt nichts heil. Jeder einzelne Teil des Körpers wird sozusagen aus seiner Form gequetscht.«

				Er sparte keine Einzelheit aus. Die Haut der Frau, ihre Organe, die ganze Masse hatte sich ausgebreitet. Die Frau war mehrmals überrollt worden – das hatten die Pathologen anhand der Spuren im Gewebe festgestellt. Ein großer Teil des Blutes war aus dem Körper herausgepresst worden, und die großen Knochen waren natürlich zermalmt. 

				»Seltsamerweise sind viele der kleineren Knochen nicht zu Staub geworden, sondern nur zerbrochen.«

				Die detaillierte Schilderung verursachte Lia Übelkeit, doch sie befahl sich, durchzuhalten. 

				Der Rechtsmediziner hatte festgestellt, dass die Fläche, auf der die Frau überrollt worden war, Einfluss auf das Ergebnis hatte, berichtete Gerrish. Es war ein weicher Untergrund gewesen, frischer Asphalt, der unter der Leiche ein wenig nachgegeben hatte. »Deshalb blieb ein Teil der Haut unversehrt, und auch die Fingernägel waren heil. Finger- und Zehennägel waren lackiert.«

				Lia spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

				Ich weine nicht. Irgendwann werde ich darüber weinen, aber nicht jetzt.

				»Wissen Sie irgendetwas über den Ort, wo es passiert ist?«, fragte sie, und ihre Stimme klang seltsam rau.

				Nicht viel, sagte Gerrish. An der Stelle habe es frischen Asphalt gegeben, aber die Spuren, die sich unter die Körpermasse gemischt hätten, stammten von einer Sorte, die auf Baustellen im ganzen Land verwendet würde. Vermutlich sei der Tatort eine Straßenbaustelle, denn dort würden Planierraupen verwendet.

				»Aber im Prinzip kann es überall passiert sein, wo in letzter Zeit der Asphaltbelag erneuert wurde. Sogar auf irgendeinem Hof, wenn er einigermaßen vor den Blicken der Nachbarn geschützt ist.«

				Die Polizei hatte die Straßenbaustellen im Großraum London überprüft, denn die Leiche hatte schätzungsweise nur einen Tag im Auto gelegen. An keiner der sechzehn registrierten Baustellen waren Spuren eines Verbrechens gefunden worden. Dennoch glaubte Gerrish, dass es auf einer Baustelle passiert war. Der Täter hatte den größten Teil der Überreste auf eine Plastikplane geschaufelt und in den Kofferraum des Volvo gelegt.

				»Wahrscheinlich hat er seine Spuren verwischt, indem er die Straße mit Wasser abgespritzt oder eine neue Schicht Asphalt über der Stelle aufgebracht hat. Wenn wir die Möglichkeit hätten, alle sechzehn Baustellen aufzureißen, würden wir irgendwo Blut und andere Indizien finden. Dessen bin ich mir ziemlich sicher. Aber für eine so umfangreiche Suchaktion bekommen wir weder die Erlaubnis noch die Mittel. Nicht einmal in einem Fall wie diesem.«  

				Die Polizei hatte anfangs angenommen, dass eine der Überwachungskameras den Moment aufgezeichnet hatte, als der Volvo in der Holborn Street abgestellt wurde. Immerhin war die City einer der Stadtteile mit der höchsten Kameradichte. Doch die Ermittler hatten Pech gehabt. Wenn der Wagen einige Meter näher an der Bushaltestelle geparkt worden wäre, hätte eine Kamera den Vorgang erfasst. So hatte man nur Aufzeichnungen von dem fahrenden Wagen, auf denen der Fahrer nicht zu erkennen war. 

				Da Gerrish sich offenbar warm geredet hatte, stellte Lia rasch die nächste Frage. »Und die Nationalität? Woran haben Sie die erkannt?«

				»Das war reines Glück«, erwiderte Gerrish.

				Nichts an der Leiche oder im Wagen hatte einen Hinweis auf die Identität der Toten gegeben. Man hatte feststellen können, dass der Gesundheitszustand der Frau relativ gut gewesen war. Blut, Gewebe, Haare und Knochen zeigten keine Spuren von Krankheiten oder Drogenkonsum. Der Täter hatte ausgewählt, was von der Frau übrig bleiben sollte. Nichts Identifizierbares, nur Fragmente der Kleidung und ein ganz normales goldenes Schmuckstück. 

				Schließlich kamen die Ergebnisse der Zahnuntersuchung. Der forensische Zahnarzt hatte festgestellt, dass die Frau mehrere Füllungen hatte. Zum Teil war dabei Material verwendet worden, das den internationalen Registern zufolge nur Anfang der 80er-Jahre in der Sowjetunion hergestellt worden war. Wegen der hohen Herstellungskosten war die Produktion eingestellt und das Restmaterial nach Lettland verkauft worden, wo es noch bis Anfang der 90er-Jahre für Zahnfüllungen verwendet wurde.

				Bei einigen Zähnen des Opfers ließ sich feststellen, dass sie Ende der 80er-, Anfang der 90er-Jahre plombiert worden waren. Der Zahnarzt erinnerte sich an keinen anderen Fall, in dem eine derart genaue Zeitbestimmung möglich gewesen wäre. Die entscheidenden Punkte waren die Seltenheit des Materials, die Schließung der Fabrik und der Verkauf der Lagerbestände.

				»Woher wissen Sie, dass es sich nicht um einen Zufall handelt? Könnte die Frau nicht als Touristin in Lettland gewesen und dort zum Zahnarzt gegangen sein?«

				»Eine gute Frage«, sagte Gerrish.

				Natürlich seien alle gefundenen Zähne untersucht worden. In den anderen habe man Plombenmaterial nachgewiesen, das zu verschiedenen Zeiten in Lettland verwendet worden war. Auch die DNA-Analyse unterstütze die Schlussfolgerung: Mit den heutigen Methoden könne man das Herkunftsgebiet eingrenzen, und die DNA der Toten deute auf das Baltikum hin.

				»Haben Sie Vermutungen, wer der Täter sein könnte? Haben Sie sich irgendein Bild von ihm gemacht?«, fragte Lia.

				Der Blick, den Gerrish ihr zuwarf, machte ihr klar, dass sie zu weit gegangen war.

				»Natürlich haben wir ihn profiliert, aber darüber kann ich nicht sprechen.«

				Lia merkte, dass ihre Zeit abgelaufen war und die Hilfsbereitschaft des Ermittlers sich dem Ende näherte.

				»Hilft denn die Nationalität nicht weiter? Lettland ist doch ein kleines Land«, sagte sie.

				»In Großbritannien ist keine aus Lettland stammende Frau im passenden Alter als vermisst gemeldet worden. Wir haben uns mit den lettischen Behörden in Verbindung gesetzt, aber auch dort gab es keinen Treffer.«

				Dann fuhr er fort, dass im britischen Einwanderungsregister eine verhältnismäßig kleine Anzahl etwa vierzigjähriger Lettinnen verzeichnet sei. Man hatte begonnen, sie alle zu überprüfen, doch das sei dennoch ein langwieriger Prozess.

				»Wahrscheinlich war sie illegal eingereist. Es gibt mit Sicherheit mehr illegale Ausländerinnen als legale, aber die sind natürlich nirgends registriert. Die allermeisten sind Prostituierte.«

				Gerrish erwähnte noch, die Frau sei stark geschminkt gewesen. Das Make-up habe jedoch nichts zur Identifizierung beigetragen, da es sich um überall erhältliche Marken handelte. 

				»Reichlich Make-up passt zur lettischen Herkunft. Und natürlich auch zu der Vermutung, dass sie eventuell als Prostituierte gearbeitet hat.« Gerrish blickte auf die Uhr. »Jetzt haben Sie alles bekommen, was ich Ihnen geben kann. Die gesamte S-3.«

				Lia sah ihn fragend an. »S-3?«

				»Security drei«, sagte der Ermittler.

				Es gebe verschiedene Geheimhaltungsstufen, führte er aus. S-5 sei das, was man allen erzählte. »S-3 ist das, was ich zuverlässigen Reportern anvertraue. Diese Stufe gilt nur für Vertreter seriöser Medien, mit denen wir kooperieren. Was ich Ihnen erzählt habe, ist alles, was ich diesen Medien derzeit sagen könnte. Aber wissen Sie, kein Journalist fragt mehr nach diesem Fall. Es interessiert sie nicht mehr.«

				»Und das Auto?«, versuchte Lia weiterzubohren.

				»Das hat uns nicht weitergebracht«, antwortete Gerrish ungeduldig.

				Dass der Wagen in der Nacht vor dem Leichenfund in Kensington gestohlen worden sei, bestätige lediglich, dass es sich um eine geplante Tat handele. Und die Fingerabdrücke im Auto seien bei der Polizei nicht registriert. Gerrish erzählte, dass die fast siebzigjährige Besitzerin, als sie erfahren habe, wozu ihr Volvo benutzt worden war, einen schweren Schock erlitten habe und vorübergehend zu ihrer Tochter habe ziehen müssen. Er erklärte Lia außerdem, dass in London täglich Dutzende Autos gestohlen und zum Teil bei Verbrechen verwendet würden, was hieße, dass der gestohlene Wagen zwar auf einen Berufsverbrecher hindeute, aber dennoch kein stichhaltiger Beweis sei.

				Lia stand auf und bedankte sich für die Informationen und die Zeit, die Gerrish ihr geopfert hatte. Doch eben in jenem Moment, als sie sich abwenden wollte, fiel ihr Blick auf drei durchsichtige, luftdicht verschlossene Plastikbeutel, die zwischen einigen Papierstapeln auf dem Nebentisch lagen. Sie enthielten schmutzige Papier- und Stoffstückchen und etwas kleines Metallisches.

				»Sind das ihre Sachen?«, fragte sie.

				Gerrish zögerte, stand dann auf und legte die Beutel oben auf einen Stapel.

				»Das ist alles, was von ihr geblieben ist, außer der Leiche«, sagte er. »Die Beutel sind S-2, geheim. Aber nach allem, was Sie schon gehört haben, spielt das wohl auch keine Rolle mehr.«

				Lia wagte nicht, die Beutel anzufassen, beugte sich aber vor, um den Inhalt anzusehen. Stofffetzen und ein Taschentuch, von Blut dunkel gefärbt. Ein kleiner Schlüssel, eine Halskette mit herzförmigem Anhänger und irgendwelche Plastikstücke. Erst nach einer Weile erkannte Lia, dass es sich um Teile eines Kamms handelte. Zinken und ein Griff, der mit Perlmutt verziert war. Das Perlmuttmuster stellte einfache, weiße Blumen dar. Margeriten, vermutete sie.

				»Der Schlüssel hat uns nicht weitergeholfen. Auch das andere Zeug nicht. Wir können ja nicht einmal sicher sein, dass die Sachen überhaupt der Frau gehört haben. Vielleicht hat der Typ einen Schlüssel mit aufgeschaufelt, der irgendwem aus der Tasche gefallen war.«

				Im Gehen fragte Lia noch: »Welche Dinge gehören denn in die Klasse S-1?«

				»Das sage ich Ihnen nicht.«

				»Ich nehme an, das Wissen oder der Verdacht, wer die Frau getötet hat. Und natürlich die Leiche?«, überlegte Lia laut.

				Gerrish lächelte unverbindlich.

				»Haben Sie zu diesem Fall viel S-1?«, fragte Lia.

				»S-1? Nie davon gehört.«

			

		

	
		
			
				16.

				Lia hatte bei der Polizei zu viel erfahren, um es am Telefon zu besprechen. Gleich nach Feierabend ging sie ins Studio. 

				Mari hörte aufmerksam zu und stellte Fragen. Hatte der Polizist gesagt, welche Farbe der Nagellack hatte? Oder zu welcher Preisklasse das Make-up gehörte?

				»Nein, und ich habe nicht daran gedacht, nachzufragen«, sagte Lia bedauernd.

				»Wahrscheinlich ist es unwichtig, sonst hätte er es erwähnt. Die leisten dort gute Arbeit. Finden selbst durch kleine Details vieles heraus. Toll, dass er dir all das erzählt hat.«

				»Das wundert mich eigentlich. Ich hätte doch irgendeine Sensationsjägerin sein können, die alles brühwarm ins Internet stellt.«

				»Aus irgendeinem Grund hat er beschlossen, bei dir eine Ausnahme zu machen. Polizisten entwickeln eine gute Menschenkenntnis. Man hat dich in dieselbe Kategorie eingestuft wie vertrauenswürdige Journalisten.«

				Wahrscheinlich habe bei der Entscheidung auch eine Rolle gespielt, dass der Fall schon so weit zurücklag und immer noch ungelöst war, meinte Mari weiter.

				»Wenn du schon damals im Mai hingegangen wärst, hätten sie dich bestimmt abgewiesen. Aber jetzt hast du sie neugierig gemacht: Warum fragt jemand Monate später nach dem Fall? Im Moment grasen sie bestimmt alle Register nach Informationen über dich ab.«

				»Zum Glück werden sie nichts Besonderes finden«, sagte Lia.

				Nachdem sie Details gehört hatte, die noch nicht öffentlich bekannt waren, berührte sie der Fall Holborn Street noch mehr. »Hast du eine Idee, was wir tun können?«, fragte sie.

				»Da die Polizei die legal eingereisten Lettinnen überprüft, bleiben uns die Illegalen«, überlegte Mari. »Aber das wird wohl ein ziemliches Dickicht sein. Frauen, die heimlich ins Land gekommen sind oder gebracht wurden, sind hauptsächlich Prostituierte. Die meisten sind sicher in London, aber in anderen englischen Städten gibt es bestimmt auch einige. Ich würde annehmen, dass viele von ihnen im Verborgenen leben, vor allem, wenn sie in einem Bordell oder für einen Zuhälter arbeiten.«

				»Also eine unmögliche Aufgabe«, seufzte Lia. 

				»Wahrscheinlich hat die Frau im Großraum London gelebt«, fuhr Mari nachdenklich fort, als hätte sie Lias Einwurf gar nicht gehört. »Das ist nur eine Vermutung, aber irgendwo muss man ja anfangen. Wie kann man nur die Spur dieser Lettin finden?« Mari hielt einen Moment inne, sie schien nachzudenken. Plötzlich sah sie begeistert zu Lia auf: »Eigentlich ist es klar, es kann nur funktionieren, indem man Dinge tut, die sie getan hat!«

				»Aber eine Lettin tut doch in England nicht unbedingt etwas, was mit ihrer Heimat zu tun hat«, wandte Lia ein. »Ich tue doch auch nichts speziell Finnisches.«

				»Das sind alles nur Vermutungen«, sagte Mari. »Aber möglicherweise ist den hier lebenden Letten die eigene Kultur wichtiger als dir die finnische.«

				»Wieso?«

				Die lettische Unabhängigkeit sei noch jung, erklärte Mari. Für die kleinen baltischen Nationen sei deren Kultur ein wichtiges Band. Auch in London könne sich eine Lettin für kurze Zeit wie zu Hause fühlen: durch Essen, durch Feste.

				»Vielleicht hat sie sich nach heimatlichen Speisen gesehnt und ist deshalb irgendwo eingekehrt, wo andere Balten oder auch Russen hingehen.«

				»Das klingt einleuchtend«, gab Lia zu.

				»Wenn sie illegal hier war, ist sie wahrscheinlich nicht in die slawischen Restaurants gegangen, denn die sind teuer«, fuhr Mari fort. »Aber vielleicht hat sie in Läden eingekauft, die osteuropäisches Essen anbieten, oder ist in Bars gegangen, in denen sich osteuropäische Prostituierte aufhalten oder in denen Balten ihre Freizeit verbringen?« 

				»Sollten wir lettische Freudenmädchen suchen?«

				»Nein, wir sollten das nicht«, entgegnete Mari. »Das ist dein Fall, und es ist deine Sache, ob du damit weitermachen willst. Ich muss mich auf Arthur Fried konzentrieren.«

				Lia überlegte. »Ich muss also herausfinden, wo es solche Läden und Nachtclubs gibt, und …«

				»Ehrlich gesagt, würde Maggie das viel schneller schaffen«, unterbrach Mari sie.

				Lia fragte sich, ob sie beleidigt sein sollte – immerhin arbeitete sie bei einer Zeitschrift, für die Informationsbeschaffung zum Alltag gehörte –, kam aber zu dem Schluss, dass sie sich keine Eitelkeit leisten konnte.

				»Du kannst inzwischen mit den Presseberichten über Arthur Fried weitermachen. In dem Bereich bist du definitiv die Beste. Ich erhoffe mir viel davon«, sagte Mari.

				Sie schiebt mich hin und her wie eine Spielfigur. Und irgendwie … gefällt es mir.

				Lia saß noch spätnachts in der Redaktion und las sich durch die zahllosen Artikel über Arthur Fried. 

				Ab Mitternacht wurde es anstrengend. Die Augen taten ihr weh. Sie war von Kaffee zu Tee und schließlich zu Wasser übergegangen, weil ihr Magen rebellierte. In Gedanken ordnete sie die Artikel, die sie las, in drei Kategorien ein: normal, überflüssig und lächerlich. Die normalen waren Routinemeldungen. Die überflüssigen waren nutzlos. In den lächerlichen durften Fried und seine Partei verzapfen, was sie wollten, weil der Journalist sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Fakten nachzuprüfen.

				Lia hatte gerade eine kurze Nachricht in der Lokalzeitung Lincolnshire Echo überflogen und festgestellt, dass sie nichts mit Fried zu tun hatte. Bei der Archivsuche war wohl ein Fehler passiert. Also ab in die Gruppe Überflüssiges.

				Irgendetwas veranlasste sie jedoch, den Text noch einmal anzusehen. KONKURSWELLE ERFASST SECHS UNTERNEHMEN, lautete die Überschrift. Als sie den Text noch einmal sorgfältig las, erkannte Lia, wieso die Suchmaschine ihr diesen Artikel geliefert hatte: Unter den sechs Firmen waren die beiden Unternehmen, die Fried gegründet hatte.

				Die Firmen Gordion und Fellowship Ltd. waren in Lincoln angesiedelt gewesen, einer Stadt rund 150 Kilometer nördlich von London. Der Zeitung zufolge hatte die örtliche Handelskammer besorgt festgestellt, dass Konkurse kleiner und mittelgroßer Unternehmen häufiger geworden waren; sechs Beispiele wurden namentlich erwähnt.

				In den anderen Reportagen über Arthur Fried war von Konkursen keine Rede gewesen. Als Parteiführer hatte Fried regelmäßig seine Bindungen offenlegen müssen; Gordion und Fellowship Ltd. tauchten jedes Jahr in diesen Erklärungen auf.

				Lia nahm die Aufstellung der wichtigsten Fakten über Fried zur Hand, die Mari ihr gegeben hatte. Tatsächlich: Noch im letzten Jahr hatte Fried angegeben, beide Unternehmen zu besitzen.

				Was die Nachricht des Lincolnshire Echo in der Praxis bedeutete, wusste Lia nicht. Wahrscheinlich gab es bei Konkursen juristische Abläufe, die sie nicht kannte, und sie war zu müde, um der Sache genauer nachzugehen. Aber als sie mit der U-Bahn nach Hause fuhr, spürte sie, dass sich vor ihren Augen gerade ein kleiner Riss in Arthur Frieds Geschichte aufgetan hatte.

				Ist es das, was Mari an ihren Recherchen reizt? Das Gefühl, durch Wissen Macht über einen Menschen zu gewinnen?

				Gleich am Morgen rief Lia Mari an und berichtete von ihrem Fund.

				»Tatsächlich? Beide in Konkurs gegangen?«

				Mari überlegte laut, wie das möglich sein konnte. Sie hatte Frieds Angaben im Unternehmensregister gelesen, wo nichts von Konkursen oder auch nur von einer Unterbrechung der Tätigkeit stand. Beide Firmen waren aktiv, hatten Webseiten, Kunden – ein Bild von Kontinuität.

				Lia musste sich wieder auf ihre Arbeit konzentrieren. Inzwischen würde Mari weitere Nachforschungen anstellen. »Danke, Lia«, sagte sie. 

				Sie trafen sich am Abend im Studio. Es war Mari anzusehen, dass sie Erfolg gehabt hatte.

				»Deine Entdeckung ist eine echte Bombe«, sagte sie.

				Die Papierstapel auf dem Schreibtisch verrieten, dass sich reichlich Informationen gefunden hatten. Mari und Rico hatten den ganzen Tag an der Sache gearbeitet.

				»Setz dich und trink ein Glas Wein«, forderte Mari Lia auf und begann mit ihrem Bericht.

				Arthur Fried hatte die Firmen, beides Kapitalgesellschaften, vor Jahren gegründet. Für Gordion verzeichnete das Unternehmensregister die Geschäftsbereiche Immobilienhandel und Datenverkehr, bei Fellowship Ltd. waren es Consulting, Tourismusservice und Logistik.

				»Fantastische Geschäftsbereiche, denn damit kann man fast jede Tätigkeit abdecken«, merkte Mari an.

				Als Standort war Lincoln angegeben, später wurde dem Register die Angabe hinzugefügt, dass das Aktienkapital der Firma aufgestockt worden und neben Fried selber als zweite Hauptaktionärin Anna Belle Fried hinzugekommen war.

				»Um diese Zeit haben die beiden geheiratet.«

				Aus den Registern des örtlichen Arbeitsamts ging hervor, dass bei Gordion sechzehn und bei Fellowship neun Mitarbeiter gemeldet waren. Deshalb hatten beide Firmen regionale Fördergelder erhalten. Die Bilanzen der ersten Jahre, die den Behörden vorgelegt worden waren, wiesen die Unternehmen als erfolgreich aus. Gordion hatte in einem Jahr sogar eine halbe Million Pfund Gewinn erzielt.

				»Aber dann, wie du im Lincolnshire Echo entdeckt hast, wurde den örtlichen Behörden mitgeteilt, dass die Firmen Konkurs machen. Einfach so.«

				Dem landesweiten Unternehmensregister waren die Konkurse nie gemeldet worden. Dafür hatte Fried einen gewichtigen Grund: Nachdem er in Lincoln mitgeteilt hatte, dass seine Firmen pleite waren, hatte er nicht nur die Unternehmensförderung nicht zurückerstatten müssen, darüber hinaus war er für mindestens ein halbes Jahr von der Kommunalsteuer befreit worden. Das war die übliche Praxis, sofern niemand nachweisen konnte, dass ein Konkurs auf Unehrlichkeit oder schwere Versäumnisse zurückzuführen war. 

				»Ein paar Wochen später ging die Geschichte der Unternehmen weiter.«

				Lia hörte deutlich, dass Mari ihren Bericht und die Arbeit, die dahintersteckte, genoss.

				Gordion und Fellowship Ltd. waren nach London verlegt worden. Das war aus den Behördenregistern von Groß-London ersichtlich, wo alle ansässigen Unternehmen ihre Mitarbeiter und ihre Tätigkeit melden mussten.

				»In der Praxis waren es dieselben Firmen, nur hatten sie teilweise neue Mitarbeiter und natürlich neue Räume.«

				»Die Firmen haben ihre Tätigkeit also nie eingestellt«, fasste Lia zusammen.

				»Genau«, sagte Mari. »Eigentlich dürfte das gar nicht möglich sein.«

				Doch sie hatte einen Verdacht, wie Fried das System ausgetrickst hatte. Den Mitarbeitern war mitgeteilt worden, die Firmen würden nach London verlegt. Gegenüber den Behörden in Lincoln hatte Fried wahrscheinlich behauptet, er habe alle erforderlichen Meldungen zum Konkurs gemacht. Natürlich hätten die landesweiten Register die Angaben direkt von den Provinzbehörden erhalten müssen, aber Konkurse waren bisweilen so kompliziert, dass es Jahre dauern konnte, bis Informationen von einer Behörde zur anderen wanderten. Und mitunter wanderten sie gar nicht. Offenbar war Lincolnshire Echo die einzige Zeitung, die darüber überhaupt berichtet hatte.

				»Und da in dem Artikel nicht ausdrücklich erwähnt wird, dass es sich um Frieds Firmen handelte, wurde er in der Öffentlichkeit nie mit der Sache in Verbindung gebracht.«

				Mari legte eine kleine Pause ein, bevor sie mit dem wichtigsten Resultat ihrer Recherche herausrückte. Mit den vorgetäuschten Konkursen hatten Fried und seine Frau die Allgemeinheit um mindestens 320000 Pfund geprellt. Das sei nur eine grobe Schätzung, fügte Mari hinzu, tatsächlich sei die Summe höher, denn die Sozialabgaben und Steuern, die ihnen erlassen wurden, seien noch nicht mitgerechnet.

				»Wieso hat sich in Lincoln niemand gewundert, dass die Firmen in London weitergeführt wurden?«, fragte Lia.

				»Das hat wahrscheinlich kaum jemand bemerkt.«

				Und falls es doch jemandem als seltsam aufgefallen war, hatte Fried vermutlich behauptet, es handle sich um Neugründungen unter demselben Namen. So etwas war im Geschäftsleben durchaus üblich. Aber Fried hatte sich nicht die Mühe gemacht, neue Unternehmen zu gründen.

				»Er wollte sich den Aufwand und die Kosten sparen, die bei einer Gründung anfallen. Er hat einfach darauf spekuliert, dass er nicht erwischt wird, weil sich die Wirtschaftsfahndung selten für so kleine Unternehmen interessiert.«

				»320000 Pfund. Das ist ziemlich viel«, sagte Lia.

				»Wenn du den Chefredakteur einer Tageszeitung fragen würdest, wie viel das wert ist, könnte seine Antwort lauten: So viel wie Arthur Frieds politische Karriere.«

				Sie hatten gefunden, was sie suchten. Mari hatte recht: Arthur Fried war ein Verbrecher.

				»Aber das reicht nicht«, sagte Mari. »Fried ist geschickt genug, sich herauszuwinden. Wir brauchen noch mindestens einen, besser zwei ebenso schwere Fälle.«

				Lia sah sie überrascht an. Diese Unnachgiebigkeit schien ihr übertrieben. Woher wollte Mari überhaupt wissen, dass sie noch mehr finden würden?

				»Er hat noch viel mehr und Schlimmeres zu verbergen, davon bin ich überzeugt. Ich weiß nur noch nicht, was«, sagte Mari.

				Lia schwieg resigniert, doch Mari hatte noch mehr zu berichten.

				»Ich habe auch etwas für dich«, verkündete sie.

				Maggie hatte den ganzen Tag nach Orten gesucht, wo sie mehr über die ermordete Lettin herausfinden könnten.

				In London gab es zwei Nachtclubs, die dafür bekannt waren, dass sie hauptsächlich von Osteuropäern frequentiert wurden. Zum Teil handelte es sich bei den Gästen um reiche Touristen, aber es waren auch viele Besucher darunter, die in London lebten. Beide Clubs wurden zudem von osteuropäischen Prostituierten besucht, weil dort immer russische Geschäftsmänner anzutreffen waren.

				»Manche Russen wollen ihren Sex auch hier auf Russisch.«

				Slawische Lebensmittelgeschäfte gab es in Hülle und Fülle, besonders in Stadtteilen wie Ealing und Leyton. Aber nur einige boten auch baltische Lebensmittel an. 

				»Die muss ich nun also abklappern«, stellte Lia fest und merkte selbst, wie mutlos ihre Stimme klang.

				»Es ist mühsam«, räumte Mari ein. »Es kann Wochen dauern, bevor du auf etwas stößt. Vielleicht kommt auch gar nichts dabei heraus. Aber irgendwo muss man ja anfangen.«

				Die Lebensmittelgeschäfte wirkten weniger aussichtsreich, weil beim Einkaufen selten persönliche Kontakte entstanden, während man sich in Nachtclubs mit anderen Gästen und dem Personal unterhielt.

				»Ich fange also mit den Clubs an«, sagte Lia.

				Sie müsse sich eine Geschichte ausdenken, mahnte Mari. In den Clubs sei Ostmafia zugange, deshalb wäre es nicht ratsam, sich rundheraus nach einer toten Frau zu erkundigen. Man sehe Lia zwar an, dass sie keine Polizistin war, aber sie müsse einen triftigen Grund für ihre Fragen haben. 

				»Wie wäre es, wenn ich nach einer Bekannten aus Lettland suche?«

				»Zu vage. Eine Erklärung muss viel detaillierter sein, um glaubhaft zu wirken. Man hört dir an, dass du keine Britin bist, also sag ruhig, du kommst aus Finnland. Du hast eine in Lettland geborene Schwester oder Halbschwester, die verschwunden ist, und du hast gehört, dass sie in London sein soll. Du erkundigst dich, ob Lettinnen den Club besuchen und ob jemand weiß, wen du fragen kannst.«

				»Und wenn sie wissen wollen, wieso meine Schwester sich nicht mit mir in Verbindung gesetzt hat?«

				»Du sagst, sie ist krank. Deshalb bist du so besorgt: Vielleicht ist deine Schwester zu krank, um sich bei dir zu melden? Aber arbeite die Geschichte so gründlich aus, dass du selbst daran glaubst. Die Schwester braucht einen Namen und ein Alter, Angewohnheiten und Schwächen, und du musst natürlich wissen, wie sie aussieht. Sie muss ein Leben haben.«

				Allmählich dämmerte Lia, wie anspruchsvoll ihre Aufgabe war.

				Bei alldem war es ein Glücksfall, dass ihr Urlaub bald anfing. Sie hatte vereinbart, ihren dreiwöchigen Jahresurlaub Ende September anzutreten, sich aber noch keine Gedanken darüber gemacht, wo und wie sie ihn verbringen wollte. So konnte sie sich drei Wochen lang auf die Suche konzentrieren.

				»Nimm nicht den ganzen Urlaub auf einmal«, riet ihr Mari.

				»Warum nicht? Er kommt doch jetzt gerade richtig.«

				»Es wäre besser, wenn du dir nur eine Woche freinimmst«, meinte Mari, »den Rest des Urlaubs solltest du dir aufsparen. Wenn sich die Sache entwickelt, wirst du später unbedingt flexible freie Zeit brauchen.«

				Es widerstrebte Lia, die vereinbarte Urlaubsregelung umzustoßen, doch nach kurzem Nachdenken erkannte sie die Vorteile.

				Vielleicht ist es sogar gut, dass ich bei Level auch einmal Forderungen stelle und nicht nur tue, was man mir sagt.

				»Möchtest du Paddy oder einen Leibwächter in die Clubs mitnehmen?«, fragte Mari. »Ich kenne Leute aus der Branche.«

				»Nein, danke. Ich habe nicht vor, mich in Situationen zu begeben, in denen ich einen Leibwächter brauche.«

				Als sie sehr viel später in ihrem Bett lag, fand Lia keinen Schlaf. Sie hatte eine gute Stunde lang gejoggt, doch diesmal hatte das Laufen sie nicht entspannt. 

				Sie beschloss, noch einen Spaziergang zu machen, und ging in den Park an der Kirche. Es gab dort zwar Überwachungskameras, doch Lia war schon öfter abends hier gewesen und hatte noch nie Alarm ausgelöst. 

				Dies war ihre Straße, die Kidderpore Avenue. Sie war schmal, hohe Bäume säumten sie, und leicht geschwungen wand sie sich über den Hügel von Hampstead. Lia liebte die großen Wohnhäuser und schönen alten Gebäude, in denen sich Lehranstalten oder Firmen befanden. Die Anwohner waren seit langem hier ansässig, oft waren es Familien, dazu Studenten und Leute aus dem Kulturleben. Eine kleine, friedliche Insel im geschäftigen London.

				Lia betrachtete die vertrauten Statuen im Park. Sankt Lukas und der Pfund-Hund, die sie auch von ihrem Fenster aus sehen konnte, dahinter der Komponist Edward Elgar und seine Frau, die Schriftstellerin Caroline Alice Elgar. Sie setzte sich auf den Sockel von Florence Nightingale, der gerade breit genug war, um es noch bequem zu haben.

				Was tue ich hier eigentlich? Ich erfinde Märchen über eine angebliche Schwester in Lettland. Ich frage die Polizei nach Einzelheiten eines Verbrechens, das mich im Grunde gar nichts angeht. Und als ob das nicht reichte, lese ich nächtelang Zeitungsartikel, um einen honigsüß lächelnden Politiker als Bösewicht zu entlarven.

				Ich bin nicht mehr die Alte.

				Das Studio war ihr vertraut geworden. Sie empfand es nicht mehr als seltsam, sie kannte jedes Detail – die Bilder an Maris Wänden oder die Art, wie das Tageslicht durch die Räume wanderte.

				Sie wusste, wie sorgfältig Berg in seiner Bude arbeitete und wie penibel er anschließend aufräumte. Einmal hatte er aus den Spänen, die beim Hobeln abgefallen waren, kunstvolle kleine Gebilde geschaffen. Wenn sie die Arbeitsgeräusche aus der Bude hörte, sah sie den lächelnden Berg in seinem Overall vor sich.

				Mein zweites, merkwürdiges Zuhause.

				Lia stand auf und berührte vorsichtig die kalte Oberfläche der Skulptur. Es gefiel ihr, dass sich der Marmor hart und weich zugleich anfühlte.

			

		

	
		
			
				17.

				Mari sitzt in ihrem Zimmer im Studio am Computer und liest ihre Nachrichten. Dann sieht sie sich noch einmal Maggies Notizen über die baltischen Läden und die Nachtclubs an, in die Lia gehen wird.

				Sie denkt an die Osteuropäer in London, an ihre Bräuche und ihren Sinn für Humor, an Arbeitslosigkeit und üble Jobs und an die unausgesprochenen Träume, die diese Menschen nach London geführt haben.

				Unter den Russen, Polen und Balten in den Clubs wird Lia, die Finnin, kaum auffallen.

				Und Lia weiß sich zu behaupten.

				Es freut Mari, was die Besuche im Studio bei Lia ausgelöst haben und wie sich ihre Freundschaft entwickelt. Lia ist innerlich noch nicht mit dem Studio verwachsen, doch das macht nichts. Sie braucht einfach mehr Zeit.

				Mari weiß, wie es geschehen muss. Deshalb hat sie genau geplant, wie und wann Lia die Studio-Leute kennenlernt.

				Maggie und Berg sind liebenswürdig und zuverlässig. Sie hat Lia als Erste zu Gesicht bekommen. Mari fühlt sich glücklich, wenn sie an die beiden denkt. Sie sind ihr ruhender Fels.

				Rico und Paddy, die Lia erst nach und nach kennenlernen durfte, waren Waffen, die man nicht zeigen kann, bevor ihre Existenz zur Gewohnheit geworden ist. Noch eine Weile, und Lia wird aufhören, sich über sie und ihre Talente zu wundern.

				Sie alle haben einen Grund, hier zu sein. Mari hat ihnen allen im Lauf der Jahre einen Gefallen erwiesen, Rico, Maggie, Berg und Paddy – genauso wie jetzt Lia. Jeder von ihnen war einmal Gegenstand eines ihrer Einsätze. Sie hat ihnen geholfen, ohne einen Gegendienst zu verlangen, hat ihnen Zeit gelassen, die Wirkung ihrer Hilfe zu sehen und selbst zu entscheiden, wie sie sich verhalten. Ob sie ihrerseits etwas beitragen wollen.

				Sie tragen keine Dankesschuld ab, sondern sind heute zufriedener mit ihrem Leben.

				Die Bindung, die entsteht, wenn ein Mensch sich verändert und eine Gemeinschaft findet, in der er arbeiten will, ist stärker als manch andere.

				Mari hat sie alle sorgfältig ausgewählt. Auf jeden ist sie durch eine Kleinigkeit aufmerksam geworden. Als sie von Lia, der Finnin in London, hörte, wusste sie sofort, dass dieser Zufall zu irgendetwas führen würde.

				Mari hat gelernt, sich auf ihren Instinkt zu verlassen. Er hatte sie geleitet, als sie Rico unter den Hackern wählte und Maggie auf einer kleinen Londoner Bühne sah, wo sie prachtvoll deklamierend in einer antiken Tragödie auftrat.

				Dann erwähnte Maggie im Studio einmal die bühnenbildnerische Begabung ihres Bekannten Berg, und Mari wusste sofort, dass sie ihn kennenlernen wollte. Auf Paddy stieß sie in einer Bar. Sie hatte ihm seine Spielschulden und seine Knasterfahrung angesehen und geahnt, welche Wärme zwischen ihm und ihr allmählich entstehen könnte.

				Es gibt Dinge, die Mari keinem von ihnen erzählt. Rico weiß am meisten, er war der Erste in ihrem Team, und seine Hilfe braucht sie oft. Aber auch er weiß nicht alles.

				Lia weiß am wenigsten. Aber zwischen ihnen wächst ein anders geartetes Vertrauensverhältnis heran als zwischen ihr und den anderen im Studio.

				Lia empfindet sich als verschlossen und ein wenig verloren. In Wahrheit ist sie stark und effektiv. Sie hat eine aussichtsreiche Stellung in der Londoner Presse erreicht, was für eine junge Ausländerin keine geringe Leistung ist. Dennoch hält sie ihren Lebenskreis bewusst eng, lebt allein in ihrer kleinen Wohnung und hält an ihrer täglichen Routine fest. Das liegt an ihrer Vergangenheit in Finnland.

				Lia wird stark werden. Sie braucht nur Zeit, sie braucht die Gelegenheit, Dinge zu tun und zu lernen. Mari weiß, dass Lia die Mühe wert ist.

			

		

	
		
			
				18.

				Nie und nimmer hätte Lia im Flash Forward aus freien Stücken einen Abend zugebracht. Alles war laut und hart: die Musik, die Lichter, die Farben und die Blicke der Menschen.

				Ein Aufreißlokal. Welche Ironie des Schicksals: Lia war oft genug im Londoner Nachtleben auf Männerjagd gegangen, doch hier fühlte selbst sie sich zahm. 

				Sie suchte nicht nach Gesellschaft, sondern nach Informationen, und sie hatte den Verdacht, dass man es ihr ansah. Zudem war sie viel zu bieder angezogen.

				Um diese Zeit, gegen zehn Uhr, waren etwa zweihundert Gäste im Nachtclub, mehr als die Hälfte Männer, alle im Anzug. Anders als die Briten in den Clubs, die Lia sonst besuchte, trugen viele dieser Männer auffällig leuchtende weiße, rote oder sogar grüne Anzüge.

				Die Frauen waren ein Kapitel für sich. Ein derartiges Schwelgen in glänzenden Stoffen und Glitzerschmuck hatte Lia zuletzt auf Partys in den 80er-Jahren gesehen. Alle waren auffällig stark geschminkt und hatten sicher Stunden für ihre Frisuren verwendet. Lia hatte zwar schon vorab vermutet, dass Glitzern hier zum Handwerk gehören würde, und deshalb ihr blaues Top mit den Paillettenstreifen angezogen, doch in dieser Umgebung wirkte es wie schwach glimmende Kohle inmitten eines Waldbrandes.

				Das Flash Forward war der Spielplatz der osteuropäischen Einwohner Londons. Den Takt dazu lieferten zu Beginn des Abends Hits von Madonna bis U2; Lia wusste, dass im Lauf der Nacht harter Club Dance Beat zu erwarten war. Maggie hatte es erwähnt, als sie Lia die verschiedenen Treffpunkte der Osteuropäer vorgestellt hatte. 

				Leider hatte Maggie nichts über die Getränkepreise gesagt. Das Glas Wasser, das Lia bestellte, kostete elf Pfund. Nichtsdestotrotz wanderten über die Bartheke Champagnerflaschen und spektakuläre Cocktails. Offenbar waren die Gäste gut betucht und bereit, für ihr Vergnügen zu zahlen.

				Lia sah sich um und versuchte zu erkennen, ob Prostituierte im Club waren. Zwei Frauen schätzte sie wegen der Art, wie sie eine Gruppe von Männern ansprachen, als Freudenmädchen ein, doch es gelang ihr nicht, einen Gesamteindruck zu gewinnen.

				In den letzten Tagen hatte sie im Internet einiges über osteuropäische Prostituierte recherchiert. Man vermutete, dass besonders viele in Großbritannien und Deutschland tätig waren, und dass allein aus Lettland jährlich mehrere hundert Frauen als Sexarbeiterinnen in andere europäische Länder reisten. Genaue Ziffern lagen jedoch nicht vor.

				Die Ausmaße der Ost-Prostitution wurden in der Öffentlichkeit teilweise auch übertrieben dargestellt. In Großbritannien hatte man sich jahrelang über den Menschenhandel erregt, der angeblich Tausende von Frauen und Mädchen in die Prostitution führte. Untersuchungen zeigten aber, dass die Zahl der Opfer bei den bekannt gewordenen Fällen weitaus niedriger war. Und vor Gericht waren nur ganz wenige Fälle verhandelt worden. Wie hoch die Dunkelziffer lag, wusste allerdings niemand. Unbestreitbar war, dass der Menschenhandel ein ernsthaftes Problem war und viele Prostituierte unter ihrem Schicksal litten.

				Lia hatte auch zwei Berichte über lettische Prostituierte gefunden. Prostitution schien in dem kleinen Land überraschend stark verbreitet zu sein, zudem war das Gewerbe in Lettland nicht verboten und einigen Wissenschaftlern zufolge auch nicht so stark mit Scham behaftet wie in anderen Ländern. Riga wurde sogar als das Bangkok des Baltikums bezeichnet. Diese abschätzige Bezeichnung war nicht völlig aus der Luft gegriffen. Infolge der schlechten wirtschaftlichen Lage ihrer Heimat schienen einige Frauen die Prostitution als Weg zu einem besseren Leben zu betrachten.

				Vielleicht leben ich und viele andere finnische Frauen in einer Emanzipations-Seifenblase? Wir können es uns einfach nur leisten, Prostitution zu verurteilen. Uns schützt unser Wohlstand. So ist es natürlich einfach, der Illusion zu glauben, wir besäßen eine Moral, die den Prostituierten abginge.

				Während sie durch den Club streifte, gewann Lia mehr und mehr den Eindruck, dass es oberflächlich war, die Frauen, die hier um die Gunst reicher Männer buhlten, so einfach zu verurteilen.

				Hier geht es um mehr als Geld. Hier geht es um Träume und die Hoffnung auf ihre Verwirklichung.

				Nach einer Weile wurde ihr das Beobachten zu langweilig. Sie ging an die Bar und zwinkerte den Barkeeper an.

				»Ich brauche ein bisschen Spaß«, sagte sie.

				Der Mann mit der Fliege lächelte. Kurz darauf reichte er ihr ein gewaltiges Glas. In dem Drink schwammen drei Frauengestalten aus Plastik, in deren Leibern Lämpchen flackerten. Lovelight, neunundzwanzig Pfund.

				Lia zahlte mit Kreditkarte und probierte den Cocktail. Er war ziemlich hochprozentig, und die Wirkung setzte rasch ein. Die Songs von Robbie Williams, die aus den Lautsprechern schallten, klangen immer lustiger, und Lia merkte, dass die Blicke der Männer nun auch sie streiften.

				Einige Minuten später stellte sich ein Mann neben sie und sagte: »Du siehst aus, als ob du gerne feierst.«

				Aljoscha war Russe und hatte einen starken Akzent.

				»Du kannst mich Al nennen«, sagte er.

				»You can call me Al, wie in dem Song von Paul Simon«, lachte Lia.

				»Was? Von wem?«

				»Vergiss es. Wo in Russland bist du zu Hause? Ich komme aus der Nachbarschaft, aus Finnland.«

				Bis halb zwölf hatte Lia vier Visitenkarten bekommen, sich drei Mal zu einem Drink einladen lassen und viel gelacht. 

				Aljoscha hatte sich als Geschäftsmann und lebenslustiger Charmeur entpuppt, der ihr unbedingt seine Tanzschritte zeigen wollte. Durch ihn hatte Lia zwei russische Gruppen und einen Esten kennengelernt, doch niemand kannte Letten oder wusste, wo Lia sich nach Frauen aus Lettland erkundigen könnte. Ihre Geschichte hatte funktioniert – die Suche nach der Schwester wurde als persönliche und ernste Angelegenheit empfunden und ohne Rückfragen akzeptiert.

				Lia beschloss, den Barkeeper noch einmal anzusprechen.

				»Ich suche eine Lettin, die hier in der Nähe gewohnt hat. Sind hier oft Leute aus Lettland?«

				»Lettland ist ein kleines Land. Ich glaube nicht.«

				Lia winkte ihn näher heran und hielt ihm einen klein zusammengefalteten Zwanzig-Pfund-Schein hin. »Und lettische Prostituierte? Sind heute Abend welche hier?«

				Der Barkeeper grinste und nahm das Geld.

				»Die alle!«, entgegnete er und zeigte in die Runde.

				Lia funkelte ihn wütend an. »Lass den Quatsch! Ich frage aus einem wichtigen Grund.«

				Der Mann steckte das Geld in seine Hosentasche. Er sah sich suchend um und zeigte schließlich auf eine große, rothaarige Frau.

				»Sie weiß es«, sagte er.

				Lia dankte ihm und trat ein wenig zur Seite.

				Die Rothaarige war vergleichsweise dezent gekleidet: Sie trug schwarze Lederstiefel, einen schwarzen Rock und eine rote Rüschenbluse. In ihrer Gesellschaft waren zwei weitere Frauen und ein Mann. Schnell bemerkte Lia, dass der Mann sich nicht am Gespräch beteiligte. Er war dunkelhaarig, trug einen schwarzen Anzug und schien nicht in Feierlaune zu sein.

				Wenn das Prostituierte sind, ist er ihr Beschützer. Oder ihr Zuhälter. Beides schlecht für mich.

				Sosehr sie auch nachdachte, ihr fiel kein Vorwand ein, sich der Gruppe zu nähern. Als Aljoscha sie auf die Tanzfläche winkte, warf ihm Lia nur eine Kusshand zu.

				Nach etwa zehn Minuten machten sich die Frauen gemeinsam auf den Weg zur Toilette. Der Mann blieb stehen.

				Lia eilte der kleinen Gruppe nach. Vor der Damentoilette, die in einem schmalen Gang hinter dem Clubsaal lag, hatte sich eine lange Schlange gebildet, und als Lia ankam, wollten die Rothaarige und ihre Freundinnen gerade kehrtmachen.

				Jetzt! Komm direkt zur Sache!

				»Hallo, ich bin Lia. Darf ich Sie etwas fragen?«

				Die Rothaarige lächelte überrascht, aber freundlich.

				»Natürlich.«

				»Ich bin zum ersten Mal hier. Ich suche meine Schwester. Sie hat früher in Lettland gewohnt, ist aber kürzlich nach London gekommen. Kennen Sie hier zufällig Lettinnen?«

				»Ich glaube nicht«, antwortete die Frau, plötzlich misstrauisch. »Meine Familie stammt aus Lettland, aber ich bin jetzt Engländerin.«

				»Können wir uns kurz unterhalten? Ich lade Sie zu einem Drink ein.«

				»Ich glaube nicht«, wiederholte die Frau. »In London gibt es viele Lettinnen. Ich weiß aber nicht, ob sie hierherkommen.«

				Sie sagte auf Russisch etwas zu ihren Freundinnen. Lia vermutete, dass es übersetzt ungefähr Folgendes bedeutete: Die spinnt. Gehen wir.

				Bevor sich die drei aber in Bewegung setzten, wandte sich die Rothaarige noch einmal an Lia: »Es tut mir leid. Hoffentlich finden Sie Ihre Schwester.«

				»Ich glaube, sie ist in Schwierigkeiten geraten. Deshalb brauche ich Rat.«

				Die Frau merkte auf. 

				»Was für Schwierigkeiten? Welchen Rat?«

				»Ich weiß es nicht mit Sicherheit«, begann Lia vorsichtig, »aber ich vermute, dass sie in einer Branche gearbeitet hat, in der eine Frau Probleme bekommen kann … mit den Kunden oder mit ihrem Boss.«

				Die Rothaarige schwieg, und ihr Blick wurde kühler.

				»Bitte, es dauert nur einen Moment«, fuhr Lia hastig fort. »Einer Schwester muss man doch helfen.«

				»Natürlich …«

				Noch einmal sagte Lia: »Bitte.« 

				»In London gibt es natürlich einige lettische Frauen, die in der Branche arbeiten, von der Sie, denke ich, sprechen«, sagte die Rothaarige. »Aber sie haben alle einen Boss, der sich um sie kümmert. Ich kenne keine Lettinnen, die allein sind … Wahrscheinlich gibt es keine. Wenn Ihre Schwester also hier ist, wird ihr Boss ihr helfen. Auf Wiedersehen.« 

				Die Frau wandte sich endgültig ab und ging mit ihren Freundinnen davon.

				Lia blieb in der Schlange vor der Toilette stehen, sie brauchte noch eine Weile, um sich von ihrer Enttäuschung zu erholen. Von der Frau hatte sie nichts erfahren, was sie weiterbrachte.

				Es war beinahe Mitternacht. Ihr blieb noch Zeit, sie musste sich nur überlegen, wie sie weiter vorgehen wollte. Sie warf einen Blick in den Saal. Die Rothaarige und ihre Freundinnen redeten aufgeregt miteinander und sahen dabei immer wieder zu Lia hinüber. Ihr männlicher Begleiter war nicht zu sehen.

				Im nächsten Moment entdeckte sie ihn dann aber doch. Er drängte sich durch die tanzende Menge und kam direkt auf sie zu, begleitet von einem jüngeren, kahlköpfigen und muskulösen Mann, der sie provozierend fixierte.

				Plötzlich bekam Lia Angst, und instinktiv trat sie ein paar Schritte zurück.

				Die Männer würden gleich hier sein. Sie musste weg, egal wohin.

				Sie lief an der Schlange vorbei zu den Toiletten, hielt sich den Bauch und rief immer wieder: »Entschuldigung, Entschuldigung! Ein Notfall!«

				Die wartenden Frauen schimpften, aber Lia war bereits durch die Tür geschlüpft. Dahinter herrschte ein solches Gedränge, dass sie sich kaum rühren konnte. Sie sah sich um. Es gab keinen zweiten Ausgang. An einer Wand waren zwar zwei kleine Fenster, doch hinter den verdunkelten Scheiben zeichnete sich ein Metallgitter ab. Dort kam sie nicht hinaus. Außerdem hing ihr Mantel an der Garderobe. Und draußen war es kalt.

				Sie könnte Mari anrufen. Aber was immer Mari sich einfallen ließ, würde Zeit kosten. Lia wollte raus. Das Gedränge und die Hitze in dem kleinen Raum machten sie verrückt.

				Also musste sie an die weibliche Solidarität appellieren. Rasch musterte sie die Frauen vor dem Spiegel. 

				Die sportliche Blonde sieht so aus, als ob sie sich von den Männern nicht alles gefallen lässt.

				Lia schob sich neben die Frau.

				»Entschuldigung, es tut mir wirklich leid, aber ich habe ein Problem«, sagte sie leise. »Ein Mann da draußen im Club hat sich ziemlich widerwärtig benommen. Ich habe Angst, dass er mich mit Gewalt abschleppt oder so, wenn ich zurückgehe.«

				»Unerhört!«, rief die Frau. Sie musterte Lia prüfend. »Kann ich dir helfen? Soll ich die Polizei rufen oder die Security-Leute?«

				»Das wäre mir peinlich, vielleicht ist er ja doch nicht gefährlich. Aber könntest du mit mir zusammen nach draußen gehen? Ich will nur weg hier. Wenn du mich bis zum Ausgang begleitest, traut er sich wahrscheinlich nicht an mich heran.«

				Nach kurzem Zögern sagte die Frau: »Natürlich.«

				Sie drückte Lia ermutigend die Hand. Lia lächelte dankbar, und sie drängten sich eingehakt zum Toilettenausgang.

				Als die Tür aufging, holte Lia scharf Luft: Der dunkelhaarige Mann und sein glatzköpfiger Kumpan standen direkt davor. Nur die Schlange aus wartenden Frauen trennte Lia und ihre Begleiterin von ihnen.

				»Der im dunklen Anzug«, wisperte Lia.

				»Okay«, sagte die Frau, hielt Lia fest am Arm und streifte den Mann im Vorbeigehen mit wütendem Blick. Dicht nebeneinander durchquerten sie den Nachtclub.

				Um den Ausgang zu erreichen, mussten sie sich durch die tanzende Menge drängen. Lia hielt den Kopf gesenkt und bemühte sich, schnell voranzukommen. Da wurde sie plötzlich zurückgerissen, so fest, dass es ihr vorkam, als würde ihr linker Arm ausgekugelt. Lia schrie vor Schmerz auf und versuchte, sich aus dem Griff des dunkelhaarigen Mannes zu befreien, der sie zur Seite zog. Die blonde Frau starrte sie entsetzt an.

				»Hilfe! Vergewaltigung!«, brüllte Lia panisch

				Ihr Schreien übertönte das Getöse im Club. Wie vom Schlag getroffen starrten die Menschen in ihrer Umgebung jetzt in ihre Richtung.

				Der Mann ließ Lia los und verschwand blitzschnell zwischen den Tanzenden. Auch der Glatzkopf war nicht mehr zu sehen. Lia rieb sich über die schmerzende Stelle an der Schulter. Ihr Arm fühlte sich taub, wie abgestorben an und ihr ganzer Körper kribbelte vor Entsetzen und Schmerz.

				»Weg. Raus«, sagte Lia zu der Blonden.

				Obwohl der Frau die Angst ins Gesicht geschrieben stand, begleitete sie Lia. Die Leute auf der Tanzfläche wichen instinktiv vor ihnen zurück. Im Nu erreichten Lia und die Fremde die Garderobe.

				Erst hier bemerkte Lia, wie sie keuchte. Es war, als hätte der heftige Ruck ihr alle Luft aus der Lunge gepresst. Sie hielt der Frau ihre Handtasche hin.

				»Mein Mantel«, stieß sie hervor, und ihre Begleiterin verstand: Sie sollte den Garderobenzettel aus der Tasche nehmen.

				Der Garderobenmann musterte sie. Er spürte, dass etwas nicht stimmte.

				»Ist etwas passiert?«, fragte er.

				»Nein«, entgegnete Lia hastig. »Alles in Ordnung.«

				Mühsam warf sie sich den Mantel über. Richtig anziehen konnte sie ihn nicht, dafür schmerzte der linke Arm zu sehr.

				»Danke«, sagte Lia zu ihrer Helferin. »Eine furchtbare Situation.«

				»Ja, schrecklich«, nickte die Frau. »Du meldest das doch wohl der Polizei? Da drin haben viele gesehen, was der Kerl getan hat.«

				»Ja, mache ich. Danke noch mal.«

				Lia trat vor die Tür und spürte, wie wacklig sie auf den Beinen war. Sie lehnte sich kurz an die Wand und bemühte sich, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen. Ihre Mission war erfolglos geblieben, aber immerhin war sie am Leben und halbwegs unversehrt.

				Da bist du gerade nochmal davongekommen. Du verdammt dummes finnisches Mädchen.

				In der Straße vor dem Club war kein einziges freies Taxi zu sehen. Nachdem sie eine Weile gewartet hatte, machte Lia sich zu Fuß auf den Weg zur U-Bahn-Station Waterloo. Dort war ein Taxistand, das wusste sie. Auf dem Weg dorthin blickte sie sich immer wieder um und achtete darauf, unbeleuchtete Stellen zu meiden.

				Niemand schien sie zu verfolgen.

				Die Warteschlange am Taxistand vor der Station war lang und bewegte sich kaum vorwärts. Da Lia sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte, entschied sie sich für die U-Bahn, die um diese Zeit noch fuhr.

				Der Bahnsteig war voll mit sich küssenden Pärchen und jungen Partygängern. Lia fühlte sich allmählich sicherer, und die Bahn kam schon nach drei Minuten.

				Sie hatte dreizehn Stationen zu fahren, etwa zwanzig Minuten. In Hampstead würde sie zu Fuß nach Hause gehen müssen, denn dort um diese Uhrzeit ein Taxi zu bekommen war wie ein Lottogewinn. Der Waggon war überfüllt, und Lia bekam keinen Sitzplatz. Sie lehnte sich so an die Wand, dass sie festen Stand hatte und nirgendwo mit der schmerzenden Schulter anstieß.

				Der erste Halt war Embankment. Lia beobachtete genau, wer zustieg. Weder der Mann im dunklen Anzug noch sein Helfer waren dabei. Dann beschleunigte die U-Bahn wieder, und in das fröhliche Stimmengewirr mischte sich das Quietschen der Räder. Als der Waggon sich in der Kurve leicht schräg legte, sah Lia in den hinteren Teil. Eine Glatze erschien in ihrem Blickfeld.

				Es war, als rammte ihr jemand eine Eisenstange in die Magengrube. 

				Erschrocken kniff sie die Augen zu. Als sie sie wieder öffnete, war der Mann nicht mehr zu sehen, doch als der Wagen erneut schaukelte, kam er wieder zum Vorschein.

				Der Glatzköpfige war im selben Wagen und bemühte sich, nicht entdeckt zu werden!

				Du verdammt dumme finnische Frau.

				Das Herz klopfte Lia bis zum Hals, als sie ihre Alternativen abwog.

				An der nächsten Station raus? Er kommt mir nach.

				Erst in Hampstead raus? Er kommt mir nach und sieht, wo ich wohne.

				Die Polizei alarmieren? Dann läuft er weg, aber ich muss den Polizisten erklären, was passiert ist. Und mein Name wird registriert.

				Lia sah auf die Uhr ihres Handys. Sechzehn Minuten bis Hampstead.

				Soll ich Mari anrufen? Vielleicht kann ich an der Station irgendwen in ein Gespräch verwickeln, um etwas länger geschützt zu sein. Mari kann mir Hilfe schicken … Aber das dauert zu lange, und von hier aus kann ich nicht telefonieren!

				Lia warf einen Blick auf ihr Display. Kein Netz. 

				Dann fiel ihr Herr Vong ein. Herr Vong hatte immer geholfen, wenn Studentinnen nachts auf der Straße standen und nicht ins Wohnheim kamen. Und Herr Vong hatte ein Moped.

				Aber ihr Handy blieb von einer Station zur anderen leblos. Nicht ein einziger Strich, keine Verbindung zum Netz. Und das, obwohl Lia aus Erfahrung wusste, dass Mobilfunktelefone in der Nähe der Stationen immer wieder funktionierten. 

				Die Bahn fuhr weiter. Als die Fahrt sich vor der nächsten Station verlangsamte, erschien endlich ein Strich auf dem Display, verschwand aber gleich wieder. Gequält beobachtete sie, wie das schwache Netzsignal mehrmals kurz aufflackerte, um sogleich wieder zu erlöschen.

				Der Zug hielt. Lia streckte das Handy zur offenen Tür hin. Ein Strich – sie hatte Verbindung zum Netz!

				Lia wählte Herrn Vongs Nummer und wartete. 

				Es klingelte einmal. Zweimal. Dreimal. Viermal. 

				Melde dich. Bitte! Du musst dich melden!

				Nach dem fünften Klingeln hörte sie Herrn Vongs verschreckte Stimme: »Hallo?«

				»Hallo Herr Vong. Hier ist Lia Pajala. Es tut mir sehr, sehr leid, dass ich Sie geweckt habe, aber es ist ein Notfall. Ich sitze in der U-Bahn nach Hampstead, und im selben Wagen ist ein Mann, der mir etwas antun will.«

				Das Pärchen, das neben Lia stand, schnappte einige Worte auf und sah sie verwundert an, doch Lia ließ sich davon nicht stören.

				»Du liebe Güte«, sagte Herr Vong.

				»Könnten Sie jetzt gleich zur Station kommen? Mich mit Ihrem Moped abholen?«

				»Du liebe Güte«, wiederholte Herr Vong.

				Dann wurde seine Stimme fester. »Miss Pajala, ich fahre sofort los. Ich bin in zehn Minuten dort.«

				Lia legte auf.

				Sie musste zwölf Minuten und sieben Stationen warten, bis sie Hampstead erreichte. In den zwölf Minuten sah sie sich entführt und blutig geschlagen im Kofferraum eines weißen Volvo liegen und überlegte, welchen Widerstand sie dem glatzköpfigen Muskelprotz entgegensetzen könnte. Bei jedem Stopp drängte es sie, aus dem Wagen zu stürmen. Sie dachte an das Jahr in Finnland, in dem die Angst vor Gewalt ihr vertraut geworden war. Und an das distanzierte Verhältnis zu ihren Eltern wegen all dem. Sie verfluchte Mari, die der Idee verfallen war, sie solle in Nachtclubs nach Spuren der Lettin suchen, und sich selbst, weil sie den angebotenen Leibwächter abgelehnt hatte. Warum hatte sie sich überhaupt mit diesem entsetzlichen Mord befasst?

				Vergeblich versuchte sie sich durch tiefe Atemzüge zu beruhigen.

				In diesen zwölf Minuten blickte sie kein einziges Mal zum hinteren Teil des Wagens. Es kostete sie enorme Anstrengungen, aber sie wusste, dass sie hysterisch schreien würde, wenn sie dem kalten Blick des Glatzkopfs begegnete.

				Kurz vor Hampstead bremste die Bahn ab. Lia schob sich näher an die Tür. Sie merkte, dass ihr linker Arm, an den sie während der Fahrt kaum gedacht hatte, fast gefühllos war.

				Als die Tür aufging, drängte Lia sich als eine der Ersten hinaus. Sie blickte zur Seite und sah, dass der Glatzkopf durch die zweite Waggontür trat. Sie sah auch, dass es tatsächlich der Typ aus dem Nachtclub war. Dasselbe Gesicht, die mageren Wangen. Durch jahrelanges, hartes Training entstanden, dachte sie.

				Der Blick des Mannes traf Lia. Eine Sekunde lang sahen sie sich an, während sie beide vorwärtsstrebten.

				Vom Bahnsteig führten zwei Wege nach oben: ein langsamer Lift und eine ermüdende Treppe. Lia entschied sich für die Sicherheit der Menschenmenge und hastete zum Lift. Sie sah, dass der Kahlkopf im Gewühl aufgehalten wurde. Wenn sie Glück hatte, würde er den Aufzug nicht rechtzeitig erreichen.

				Plötzlich entstand ein Geschubse und Lärmen in der Menge. Der Glatzkopf kämpfte sich vorwärts und stieß die Leute rücksichtslos aus dem Weg. Als sich die Aufzugtür mit einem lauten Warnton öffnete, rannte Lia als Erste in die Kabine. Sie drehte sich um und sah, wie ihr Verfolger sich den Weg zum Lift bahnte. Viele wichen ihm erschrocken aus, aber dann wurden zwei Männer wütend und packten ihn am Kragen.

				Die Aufzugtür schloss sich.

				Die Fahrt nach oben dauerte nur zehn Sekunden, aber Lia wusste, dass der Glatzkopf nicht auf den nächsten Aufzug warten würde.

				Sobald sie oben war, rannte Lia, die Fahrkarte in der Hand, zur elektronischen Schranke. Sie hörte hastige Schritte auf der Treppe. Als der Glatzkopf die Schranke erreichte, war Lia bereits auf dem Weg nach draußen. 

				Auf der Straße vor der Station wartete Herr Vong. Klein, alt und zerbrechlich saß er auf seinem blauen Moped und hob grüßend die Hand. Dann starrte er entgeistert den Glatzkopf an, der Lia nachsetzte.

				»Schnell, aufsteigen!«, rief Herr Vong und startete das Moped.

				Als Lia hinter ihm in den Sattel sprang, spürte sie einen brennenden Schmerz in der Schulter. Während Herr Vong mit voller Geschwindigkeit um die Ecke fuhr, wandte sie den Kopf nach hinten. Der Glatzkopf stand auf dem Gehsteig und schien fieberhaft nach einem Fahrzeug zu suchen, mit dem er sie verfolgen konnte. Die Menschen an der Station beobachteten ihn und sein seltsames Verhalten. Einige starrten auch dem Moped nach. Dem darauf davonrasenden alten Asiaten und der jungen blonden Frau, die sich panisch an ihn klammerte.

				Lia presste ihren Oberkörper, so eng es ging, an Herrn Vong. Der kalte Fahrtwind blies ihr ins Gesicht und sie schwor sich: Nie wieder so etwas. Nie wieder.

			

		

	
		
			
				19.

				»Eine schlimme Fehleinschätzung«, sagte Mari am nächsten Tag.

				Sie wiederholte die Worte noch mehrmals, während Lia ihr berichtete, wie der Abend ausgegangen war.

				Es war Donnerstag. Lia war froh, dass sie Urlaub hatte und mit ihrem schmerzenden Arm nicht zur Arbeit gehen musste. Und dass sie am Leben war.

				»Ich hätte genauer nachdenken müssen. Es tut mir so leid, Lia«, sagte Mari.

				»Es ist nicht deine Schuld«, versicherte Lia. Schließlich habe sie selbst in den Nachtclub gehen wollen, obwohl Mari sie gewarnt und ihr einen Leibwächter angeboten hatte. »Es war meine eigene Blödheit. Ich habe mich überschätzt; ich bin keine Agentin oder Superfrau. Als ich den Glatzkopf in der U-Bahn sah, bin ich vor Angst fast ausgeflippt.«

				»Das kann ich mir vorstellen. Es tut mir wirklich leid. An zwei Fällen gleichzeitig zu arbeiten klappt einfach nicht. Da bleibt mir nicht genug Zeit zum Nachdenken. Und jetzt müssen wir besonders vorsichtig sein«, überlegte Mari. »Herr Vong ist übrigens ein wahrer Held. Am liebsten würde ich ihn dafür ganz fest umarmen.«

				»Ich auch. Natürlich habe ich mich gestern Nacht bedankt, aber es ging alles so schnell. Ich muss irgendein Geschenk für ihn besorgen.«

				Dafür, dass Herr Vong sie in der Nacht mit seinem Moped abgeholt hatte, hätte sie ihm wahrlich am liebsten auf Knien gedankt. In den dunklen, kleinen Straßen hätte ihr Verfolger sie schließlich allzu leicht erwischen können. Nicht auszudenken, was dann alles hätte passieren können. 

				In der Kidderpore Avenue angekommen, hatte Lia Herrn Vong geraten, nicht direkt vor dem Wohnheim zu halten. Und so hatte er sein Moped ein paar Häuser weiter abgestellt, und gemeinsam hatten sie das Wohnheim durch den Seiteneingang betreten. Herr Vong hatte keine Fragen gestellt, doch Lia hatte ihm eine Erklärung geben wollen.

				»Der Mann hat mich zusammen mit einem anderen in einem Club angegriffen und ist mir dann gefolgt.«

				»Eindeutig die Sorte Mensch, von der man sich fernhalten sollte«, hatte Herr Vong entgegnet.

				Als Lia in ihre Wohnung gegangen war, hatte er gewartet, bis sie die Tür von innen verriegelt hatte. Dann erst war er die Treppe hochgestiegen.

				Sie hatte kein Licht gemacht: Zum ersten Mal war ihr das Souterrainzimmer schutzlos erschienen. Doch nachdem sie eine Weile im Dunkeln herumgetappt war und nach der Taschenlampe und einer Tablette gegen den Schmerz in ihrer Schulter gesucht hatte, war ihr die Situation absurd vorgekommen.

				Warum habe ich Angst?

				Sie hatte sich auf das Bett gesetzt und überlegt. Höchstwahrscheinlich hatte sie den Mann abgeschüttelt. Wie lange wollte sie zu Hause im Dunkeln hocken?

				Jetzt höre ich auf, mich zu fürchten. Das habe ich schon einmal geschafft. Also kann ich es auch jetzt!

				Sie hatte an die Tote in dem weißen Volvo gedacht und gespürt, wie die Erschütterung nachließ und Entschlossenheit Platz machte.

				Ich versuche herauszufinden, wer du warst. Von Furcht lasse ich mich nicht abhalten. Furcht ist nur ein Gefühl.

				Ihre Unruhe hatte sich allmählich gelegt. Sie hatte Licht gemacht und Tee gekocht. Dann hatte sie ein Schmerzmittel und eine Schlaftablette genommen. Während sie darauf wartete, dass die Wirkung einsetzte, hatte sie ein Buch aus dem Schrank genommen, ein Geschenk von Herrn Vong. 

				Es war ein alter, in Hongkong für den asiatischen Markt veröffentlichter London-Reiseführer. Anfangs hatte Lia nicht einmal darin blättern mögen, so billig und einfach sah er aus. Doch auf den zweiten Blick hatte sie ihre Meinung geändert. Das Buch hieß »London, Good For You!« und enthielt Kapitel wie Warum London? Das London der Frauen. Händeschütteln nicht vergessen.

				Es war ein putziges, in steifem, stark vereinfachtem Englisch abgefasstes Buch. Es schilderte das London der 60er-Jahre und die britische Lebensweise aus asiatischer Sicht, die Lia fremdartig erschien. Manches, was der Reiseführer beschrieb, war inzwischen fast völlig aus der Stadt verschwunden, etwa die Herrenclubs und die fliegenden Händler. Aber das Buch war von entwaffnender Aufrichtigkeit.

				Lia hatte im Bett gelegen und den Reiseführer betrachtet, dessen Welt in krassem Gegensatz zu den Ereignissen des Abends stand. Dabei war sie sich ihrer Gefühle gegenüber ihrer Umwelt erneut bewusst geworden. Gefühle konnte man beherrschen. Die harmlose, gutartige Stadt, die das Buch beschrieb, existierte nicht, aber irgendwo fanden sich noch Spuren davon.

				Sie hatte tief und fest geschlafen.

				Am Morgen war Lia zum Arzt gegangen, weil ihre Schulter immer noch bei jeder Bewegung schmerzte. Sie hatte behauptet, sie wäre von einem Motorrad angefahren worden. Der Arzt hatte nur eine Zerrung festgestellt und ihr ein starkes Schmerzmittel verschrieben.

				»Ich bin mit dem Schrecken davongekommen. Aber ich begreife nicht, warum die Kerle so aggressiv reagiert haben«, sagte Lia zu Mari. »Ein paar Fragen nach lettischen Prostituierten, und schon rennen sie los, um eine einzelne Frau zu verprügeln.«

				»Wenn die Männer Zuhälter großen Stils waren, also ein Geschäft betrieben, in dem es um viele Kunden und um viel Geld ging, ist ihre Reaktion verständlich«, meinte Mari. »Jeder, der danach fragt, stellt für sie ein Risiko dar.« 

				»Na, ich gehe da jedenfalls nicht mehr hin«, erklärte Lia.

				»Nein. Überhaupt halte ich es nicht mehr für richtig, dass irgendwer allein in den Nachtclubs nachforscht«, sagte Mari. »Wir werden einen anderen Weg finden. Vielleicht kann sich Paddy um die Clubs kümmern. Ich muss darüber nachdenken.«

				Lia sah sich in Maris Zimmer um und merkte, dass sie sich im Studio sicher fühlte.

				Komisch. Noch vor Kurzem ist es mir seltsam und geheimnisvoll vorgekommen.

				»Du denkst gerade, dass sich deine Einstellung zum Studio geändert hat«, sagte Mari.

				»Stimmt.«

				»Wo du jetzt so oft kommst, möchtest du vielleicht einen eigenen Schlüssel? Dann braucht nicht immer jemand nach unten zu kommen, um dich reinzulassen.«

				Lia fand keinen Grund abzulehnen.

				»Du könntest auch einen der Ermittlerräume bekommen. Maggie benutzt einen, aber die beiden anderen sind meistens frei«, fuhr Mari fort.

				Über diesen Vorschlag dachte Lia länger nach. Er klang vernünftig, denn damit hätte sie einen festen Platz für ihre Unterlagen. Aber wäre sie dann bei Mari angestellt wie die anderen?

				»Ich sehe dich nicht in derselben Kategorie wie die anderen«, erklärte Mari. »Du arbeitest nicht für mich. Wir sind Freundinnen.«

				Das gefiel Lia.

				»Gut. Ich nehme den Raum, aber ich arbeite nicht für dich. Womit ich mich hier beschäftige, entscheide ich selbst.«

				Mari lächelte zufrieden.

				»Was steht als Nächstes an?«, wollte Lia wissen.

				»Wäre es nicht besser, ein paar ruhige Tage einzulegen?«, fragte Mari.

				»Nein«, erwiderte Lia, »wenn ich allein zu Hause sitze, denke ich nur zu oft an den Glatzkopf und traue mich bald nicht mehr aus dem Haus.«

				»Na, wenn du es so siehst … Morgen ist eine Veranstaltung. Ich dachte, da könnte jemand von uns hingehen.«

				»Arthur Fried?«, vermutete Lia.

				Mari nickte.
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				Lia stand auf dem Parkplatz vor einer Londoner Eishalle und betrachtete das Gebäude, aus dem Geräusche und Licht in die Abenddämmerung drangen.

				Die Halle in Streatham war nicht gerade vornehm, doch im Vergleich zu den kleinen Sälen, in denen sich die Fair Rule noch vor einem Jahr versammelt hatte, markierte sie einen großen Schritt nach vorn.

				Die heutige Veranstaltung war keine eigentliche Parteiversammlung, auf der etwa über Programmpunkte abgestimmt wurde. Sie war eine Aufführung für ein treues Publikum, Stimmungsmache für die Anhänger, die vor der Wahl für die Partei werben sollten. Der Eintritt war frei, und schon zwei Stunden vor Beginn der Veranstaltung ging es in der Halle lebhaft zu. Niemand achtete auf die junge Frau, die allein hereinkam.

				Um die Tische in der Eingangshalle wuselten Mitarbeiter der Fair Rule herum. Sie legten Prospekte und mit Slogans bedruckten Krimskrams aus, der zugunsten der Parteikasse verkauft werden sollte.

				Lia ging die Treppe in die eigentliche Halle hinauf. Das Eis auf dem Spielfeld war mit dicker Pappe und Linoleumbahnen bedeckt, auf die nun Stühle gestellt wurden. Das Publikum sollte nicht nur auf den Zuschauertribünen Platz finden.

				Von der Tribüne aus betrachtete Lia die Plakate, die gerade an den Wänden befestigt wurden. GET BRITAIN BACK. FIGHT FOR YOUR RIGHTS. Es würde ein interessanter Abend werden.

				Auf dem großen Podium am Ende des Eisfelds testeten zwei junge Männer die drahtlosen Mikrofone. Hinter ihnen hingen bereits zwei große Banderolen, eine dritte wurde gerade gehisst.

				Lia hatte bei ihren Vorbereitungen schon gelesen, dass bei den Veranstaltungen der Fair Rule der beste Platz hinter dem Rednerpodest für Stoffbanderolen reserviert war, die keinen Text zeigten, sondern nur ein Bild: Arthur Frieds Gesicht. Für die Verhältnisse der Partei waren die Banderolen teuer, und sie waren umstritten.

				Ein Journalist des Independent hatte sie als Großer-Führer-Fahnen tituliert und festgestellt, sie brächten einen seltsamen Hauch aus dem China oder der Sowjetunion der 70er-Jahre in die britische Politik. Alle Parteien warben mit dem Konterfei ihrer Vorsitzenden, aber keine ging dabei so weit wie Fair Rule.

				Arthur Fried hatte die Banderolen in mehreren Interviews verteidigt. Zum einen habe er die Partei zum Aufschwung geführt, zum anderen würden kleine Parteien von den Hauptmedien übergangen und zum Beispiel nicht zu Fernsehdebatten eingeladen. Da sei es nur recht und billig, dass die Partei selbst ihren Vorsitzenden bekannt mache.

				Lia wanderte zunächst auf der Tribüne, dann auch auf dem Spielfeld herum und betrachtete das Treiben der Parteimitarbeiter und Freiwilligen. Sooft sich die Gelegenheit ergab, bot sie ihre Hilfe an. Sie trug Zubehör, hängte Poster auf und half einer älteren Frau namens Dorrie, Pappbecher und Teller mit Keksen auf den Tischen zu verteilen. Gleichzeitig stellte sie ein paar Fragen nach der Partei und dem bevorstehenden Abend.

				Die Eishalle konnte weit über tausend Menschen fassen, aber sie würde nicht voll werden, meinten die Parteileute. So viele Anhänger konnte Fair Rule an einem Abend unter der Woche noch nicht mobilisieren. Die große Halle war aus anderen Gründen gemietet worden.

				Arthur Fried hatte vor einem Jahr eine neue Strategie verkündet. Die Partei hatte damals keinen Zuwachs gehabt und ihre Stellungnahmen waren von den Medien ignoriert worden. Deshalb hatte Fried sich eine ganz spezielle Taktik ausgedacht: Um schnell zu wachsen, würde die Fair Rule von nun an so auftreten wie die großen Parteien.

				Man hatte begonnen, sich zu allen Themen zu äußern, mit denen sich auch die großen Parteien befassten, und Fried hatte diese Kommentare sprachlich verschärft: Betrug, Bedrohung, Verbrechen, Vernichtung. Mit dieser Wortwahl forderte er die politischen Gegner heraus und ging auf Stimmenfang. Die Partei hielt ihre Veranstaltungen in immer größeren Sälen, vor immer größeren Kulissen ab. Die ganze Aufmerksamkeit der Medien wurde auf Arthur Fried gelenkt, damit die Partei ein Gesicht bekam, das schließlich im ganzen Land bekannt war.

				Das großspurige Auftreten lockte neue Anhänger an.

				Für die Anmietung der Streatham-Halle gab es auch einen praktischen Grund: Man hatte sie billig bekommen, weil der Schatzmeister der Partei den Marketingleiter der Halle kannte und ihm eingeredet hatte, die Veranstaltung führe der Halle neue Kunden zu.

				Lia vermutete, dass der Marketingchef sich wohl kaum diese Art von Publikum erträumt hatte: Arbeiter mit geringer Schulbildung, hauptsächlich Männer in der zweiten Lebenshälfte. Lia glaubte zu verstehen, weshalb sie hier waren. Fast das Einzige, was ihnen im Leben vollkommen freistand, war die Entscheidung, in welchen Pub sie ihr Geld trugen. Hier wurde ihnen das Gefühl gegeben, dass ihre Macht weiter reichte.

				Es war noch eine Viertelstunde bis zum Beginn der Veranstaltung. Lia schlüpfte in den schmalen Gang hinter dem Spielfeld, der zu den Garderoben und Lagerräumen führte. 

				Vor einer der Garderobentüren herrschte Getümmel. Den Mann, der es ausgelöst hatte, kannte Lia von den Zeitungsfotos: Arthur Fried.

				Der Parteiführer wurde von zig Männern umringt, die ihn sprechen wollten. Fried schüttelte ihnen reihum die Hand. Er war geschickt, das musste Lia zugeben. Er hörte sich bei jedem die ersten Worte an, unterbrach ihn dann und antwortete kurz. Er klang resolut, machte aber keinerlei Zusagen.

				Einige Männer hatten ihrer Meinung nach geniale Ideen für eine Kampagne, von denen der Parteiführer erfahren musste. Andere sprachen zutiefst besorgt über vage Ängste wie die Ausbreitung des Islam in Europa. Und manche fühlten sich lediglich gedrängt, zu Fried zu sagen: Zeig’s ihnen, Arthur.

				Auch wenn Lia ihre Ideen in keiner Weise teilte, erkannte sie ihre Stimmung.

				Sie wollen, dass Fried in ihrem Namen der Welt eins in die Fresse haut.

				Als die Hintergrundmusik verstummte und der erste Redner angekündigt wurde, verabschiedete sich Arthur Fried von seinen Anhängern und verschwand in der Garderobe. Der Flur leerte sich schnell und die Männer eilten auf die Zuschauertribüne.

				Lia suchte sich einen Platz an der Seite, in der Nähe des Podiums.

				Der erste Redner des Abends war ein Mann um die sechzig, der sagte, er sei Lagerarbeiter und habe den Glauben an die Politik wiedergefunden, als er die Positionen von Fair Rule gelesen und Arthur Fried gehört hätte. Er wiederholte zentrale Ziele der Partei, wie »keine Sozialhilfe ohne Arbeitspflicht« oder »Schluss mit den Sonderrechten für Migranten«, und erntete lauten Applaus.

				Lia horchte nicht auf den Inhalt, sondern auf den Rhythmus der Rede. Sie wusste, nach welchem Schema der Abend ablaufen würde: Auf die ungeschulten Redner würden immer geschicktere folgen, bis schließlich Fried auftrat.

				In den Zeitungsartikeln über Arthur Fried war häufig davon die Rede, wie gut er sich darauf verstand, Menschen zu begeistern. Er berichtete, in jungen Jahren habe er versucht, alles andere zu werden, nur nicht Politiker. Er habe seinen Lebenszweck darin gesucht, Unternehmen zu leiten und Geld zu scheffeln. Aber mit der Zeit sei ihm klar geworden, dass seine Stärke darin lag, vor Menschen zu sprechen und Gefühle zu wecken. Das sei eine wichtige Erkenntnis für ihn gewesen, erklärte er. Er habe sofort gewusst, dass er auf diesem Gebiet erfolgreich sein würde. Und tatsächlich, als er diese Tatsache akzeptiert habe, sei es mit seiner Karriere aufwärtsgegangen.

				Nach einer Dreiviertelstunde und drei hölzernen Rednern fragte sich Lia, ob die Veranstaltung überhaupt noch in Fahrt kommen würde. Sie fand keinen anderen Grund für die Wahl dieser lahmen Sprecher als den, dass jeder von ihnen aus einem anderen Winkel Englands kam und einen bestimmten Teil des Landes vertrat.

				Dann betrat ein junger Mann in schwarzer Jacke das Podium und wurde als Andy Cargill, Vizevorsitzender der Future Rule, der Jugendorganisation der Partei, vorgestellt. Cargill griff zum Mikrofon. Er hatte eine aufrüttelnde Stimme.

				»Wir haben gesehen, was in Großbritannien nicht funktioniert. Wir wissen, was dagegen zu tun ist. Future Rule fragt: Worauf warten wir noch?«

				Bei Cargills Gebrüll sprangen die jungen Männer im Publikum auf.

				Lia betrachtete sie. Das gleichartige Aussehen wirkte geradezu erschreckend. Schwarz gekleidete Männer mit kurzen Haaren und glühenden Augen.

				Cargill und seine hitzköpfigen Kumpane hatten ihre besondere Rolle in der Show – sie sollten den Puls in die Höhe treiben. Sie konzentrierten sich auf ein einziges Thema: die Wiederherstellung der Privilegien der weißen Rasse.

				Das Wort »Rasse« verwendeten sie allerdings nicht. Lia wusste, dass die Parteiführung es verboten hatte, weil die Partei in der Öffentlichkeit sonst einmütig verurteilt worden wäre. Aber ihre Aussage war auch ohne das Tabuwort eindeutig.

				Cargills Auftritt begeisterte auch die Älteren im Publikum. In den letzten Minuten seiner Rede wiederholte er einen einzigen Slogan. Es war wie bei einem Rockkonzert, wo das Publikum seine Begeisterung herausschreit.

				»GET BRITAIN BACK!«

				Das Publikum antwortete im Chor: »Get Britain back.«

				»WAS WOLLT IHR?«

				»Get Britain back!«

				»PACKEN WIR ES AN! GET BRITAIN BACK!«

				Nach Cargills Rede hatte es den Anschein, als wären viele Zuhörer bereit, sofort in den Kampf zu ziehen. Doch es standen noch zwei Redner auf dem Programm.

				»Als Nächster spricht der Vorsitzende der Parteiabteilung Nord der Fair Rule, Simon Lord!«

				Lord behandelte dieselben Themen und erreichte fast dieselbe Lautstärke wie Cargill. Seine zentrale Aussage war, Großbritannien müsse aus allen internationalen Abkommen austreten, die die Zuwanderung aus armen Ländern erlaubten. 

				Lords Rede machte Lia nervös. Seine Idee tauchte auch in den öffentlichen Verlautbarungen der Partei auf, als Traumbild von einer neuen Unabhängigkeit Großbritanniens. Die praktische Verwirklichung war unmöglich – doch darüber wollte Lia in diesem Kreis nicht diskutieren müssen.

				Sie sah auf die Uhr. Fast halb neun. Lord stimmte das Publikum auf den letzten Redner ein.

				»Wir haben einen Mann, der uns Großbritannien zurückgibt. Wer ist er?«

				»Arthur Fried!«, brüllten die Zuhörer.

				Lias Herz raste. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten.

				Sobald Fried auf dem Podium erschien, sprangen alle auf, skandierten seinen Namen und hoben im Takt die rechte Faust.

				Lia beobachtete die erregte Menge.

				Das ist seine Stärke. Deshalb hält Mari ihn für gefährlich.

				Arthur Fried tat, als wolle er das Rufkonzert dämpfen, ließ es aber noch mehr als eine Minute andauern. Dann griff er zum Mikrofon und hob die Hand.

				Das Publikum verstummte.

				»Freunde«, begann Arthur Fried. »Freunde, ich danke euch für euer Vertrauen.«

				Fried sprach gut. Er verwendete kurze Sätze, setzte seine Gedanken durch kleine Pausen voneinander ab und gab dem Publikum Gelegenheit zu Zurufen, die die Stimmung aufheizten. Im ersten Teil seiner Rede schilderte er den Aufstieg der Partei. Umfrageergebnisse, Fernsehauftritte, Stellungnahmen, die in den Medien zitiert wurden. All das war schon oft gesagt worden, aber Fried schaffte es, den Anwesenden zu suggerieren, der Aufschwung sei ihrer aller Verdienst.

				Als Nächstes verkündete er eine kleine Neuigkeit. Damit hatte Lia gerechnet, es war die übliche Praxis bei Parteiversammlungen, ein Köder, um die Presse anzulocken.

				»Freunde, ich bin froh und stolz, euch mitteilen zu können, dass ich gerade mein Programm für eine neue britische Verteidigungspolitik fertiggestellt habe. Es wird in der nächsten Woche veröffentlicht. Dieses Programm ist unser Trumpf, wenn wir nächstes Jahr mit gewaltigem Stimmenanteil ins Parlament einziehen.«

				Die Einzelheiten sollten später veröffentlicht werden, doch seinen »Freunden« wollte Fried die wichtigsten Punkte schon vorab verkünden. Das Programm hieß »Große Welt« und sollte die Ehre und den Einfluss Großbritanniens wiederherstellen.

				»Wir fordern, dass Großbritannien nur mit den Ländern militärisch zusammenarbeitet, in denen man so lebt wie bei uns.«

				Die Zuhörer, denen nicht recht klar war, was das bedeuten sollte, applaudierten nur zögernd.

				»Für all das brauchen wir euch und jeden Briten, den ihr für unsere Arbeit zur Schaffung einer neuen Großen Welt gewinnen könnt. Der Einsatz jedes Einzelnen ist wichtig«, schloss Fried und deutete zum Rand des Podiums.

				Dort erschien seine Frau, die vom Publikum lautstark begrüßt wurde.

				Anna Belle Fried trat zu ihrem Mann und reichte ihm die Hand. Fried legte das Mikrofon weg und sprach liebevoll mit ihr. Sie beherrschten die Choreografie perfekt: Lia hatte diese Zeremonie bereits auf Videos von verschiedenen Veranstaltungen der Fair Rule gesehen.

				Anna Belle Fried war kurvenreich und stark geschminkt. Mit den blonden Locken, dem geschlitzten Rock und den hohen Absätzen wirkte sie puppenhaft. 

				Sie wäre auch ohne Make-up schön, dachte Lia.

				Arthur Fried wandte sich wieder dem Publikum zu, trat an den vorderen Rand der Rednerbühne und zog seine Frau mit sich. Er grinste und zwinkerte den Menschen zu. Im Licht der starken Scheinwerfer wirkten die beiden irreal, als bewegten sie sich in Zeitlupe.

				Einige der schwarz gekleideten jungen Männer in der ersten Reihe pfiffen und johlten: Fuck that bitch! Lia sah, wie Anna Belle Fried erstarrte, auf irgendeinen fernen Punkt blickte und die Rufe zu ignorieren versuchte.

				Arthur Fried hob die rechte Hand, zur Faust geballt, über den Kopf, während er mit der linken seine Frau weiter nach vorn zog. Er lächelte den Schwarzjacken in den ersten Reihen zu, die daraufhin noch lauter schrien. 

				Lia starrte auf Arthur Frieds Hand. Er hielt den Arm seiner Frau fest umklammert.

				Anna Belle machte einen Schritt zur Seite, als wolle sie das Podest verlassen. Arthur Fried blickte seine Frau nicht an, doch Lia sah, dass sie unter seinem Griff zusammenzuckte. Ihr Widerstand erlosch sofort.

				Fried mag das. Es gefällt ihm, dass sie seine Frau als Nutte bezeichnen.

				Die Lautsprecher hoben Frieds Stimme über den Lärm des Publikums.

				»Wir kommen ins Parlament. Und du, du und du, alle, die ihr hier seid, ihr kommt mit!«
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				Lia hatte Mühe, die Eingangstür zum Studio zu öffnen: Sie hatte zwei große Taschen voller Papiere und Zeitungsausschnitte dabei, und ihre linke Schulter war noch empfindlich. Die Unterlagen betrafen Arthur Fried und Lias zweiten Fall, der sich als gefährlich entpuppt hatte, den Mord an der Lettin.

				Sie ging in eines der freien Arbeitszimmer und legte ihre Sachen auf den Tisch. Dann überlegte sie, ob sie sich bei Mari anmelden sollte, doch da fiel ihr ein, dass der orangefarbene Kreis auf dem Fußboden den Überwachungscomputer bereits über ihre Anwesenheit informiert hatte.

				Tatsächlich kam Mari bald herein, um sie zu begrüßen.

				»Schön, dass du dich hier einquartiert hast.«

				»Finde ich auch. Seltsam und schön. Immer weniger seltsam und immer schöner«, sagte Lia.

				Sie berichtete von der hitzigen Parteiveranstaltung am vorigen Abend.

				»Fried ist vor Publikum noch geschickter, als ich erwartet hatte. Die Zeitungsartikel, Videos und Fernsehauftritte zeigen nicht, wie er in Natur wirkt. Er schafft es, die Hoffnungen ganz verschiedener Menschen zu bündeln und den Eindruck zu erwecken, er verfechte sie alle«, fügte sie hinzu.

				Sie beschrieb die militant wirkenden jungen Männer in den ersten Reihen. Als sie Arthur Fried auf das Podium riefen, hätte man sie für Neonazis halten können, die ihren Helden erwarteten.

				Mari erkundigte sich nach dem Große-Welt-Programm der Fair Rule, doch darüber hatte Lia keine genaueren Informationen. Das Projekt war als kleine Meldung in den Tageszeitungen gelandet, denn in der Eishalle hatten auch einige Reporter gesessen.

				»Es ist schon merkwürdig. Diese Meldungen klingen, als wäre Frieds Trupp wirklich fähig, politische Programme zu formulieren«, meinte Lia kopfschüttelnd.

				»Na, wenn das Programm veröffentlicht wird, greifen die Kommentatoren zumindest die blödsinnigsten Fehler heraus«, erwiderte Mari. »Aber gleichzeitig bekommt die Fair Rule Publicity. Sie braucht keine intelligenten Programme, um Anhänger zu gewinnen.«

				Beiden war klar, dass es der Partei genügte, das Misstrauen, den Hass oder die Enttäuschung einiger Mitglieder zu kanalisieren.

				»Ich bin übrigens nicht zu dumm, um zu begreifen, warum du mich dahin geschickt hast. Du wolltest, dass ich Arthur Fried sehe, damit auch ich ihn ablehne«, wechselte Lia das Thema.

				»Und, tust du es?«

				Lia bejahte. Während der Veranstaltung war ihr bewusst geworden, wie widerwärtig ihr die Vorstellung war, dass Fried mit seinem Trupp tatsächlich ins Parlament einziehen könnte.

				Sie wunderte sich, wie ein Parlamentssitz für Fair Rule überhaupt denkbar war. Die Partei würde im Parlament nicht viel erreichen können, denn die anderen Abgeordneten waren allergisch gegen ihre Positionen.

				»Sicher empfinden viele ihre Ideen als verletzend. Aber das hindert die Partei nicht daran, zu wachsen«, stellte Mari fest.

				Der Aufstieg rechtsradikaler kleiner Parteien sei eine der größten politischen Veränderungen, die Europa in den letzten Jahren erlebt hatte. Mari zählte Länder auf, wo Gruppen wie die Fair Rule in Stadträte und Parlamente eingezogen waren, darunter Frankreich, Holland, Österreich, Ungarn, die Schweiz, Italien, Bulgarien, die Slowakei, Dänemark, Schweden oder Norwegen. Natürlich waren die Parteien in den einzelnen Ländern verschieden, glichen sich aber in zwei Punkten: Erstens gruppierten sie sich um eine starke Leitfigur, und zweitens lehnten sie Migranten, ethnische Minderheiten und Homosexuelle ab. Mari erinnerte Lia daran, dass es dieses Phänomen auch in Finnland gab. Die Partei der Wahren Finnen war zwar nicht rechtsextremistisch, aber populistisch, reaktionär und rassistisch war auch sie.

				»Das Problem ist, dass viele Menschen denken, man müsse den Dingen ihren Lauf lassen«, sagte Mari. »Selbst wenn Schlimmes geschieht, mischt man sich nicht ein. Man beruft sich auf die Redefreiheit und auf die Höflichkeit im Umgang mit anderen. Deshalb können Leute wie Fried und seine Anhänger praktisch alles sagen und tun, was sie wollen.«

				Vor allem gebildete Frauen wie Lia und sie selbst seien in der Regel gegen die Ideen, die Fair Rule und ähnliche Gruppierungen verbreiteten. Aber die meisten unternähmen dennoch nichts gegen das Problem.

				»Ich sehe nicht untätig zu, wie Fair Rule wächst. Einige Dinge müssen geschützt werden. Der soziale Friede zum Beispiel.«

				Lia nickte betroffen. In Maris Beschreibung hatte sie ihre eigene Unwilligkeit, sich einzumischen, erkannt.

				Sie müssten näher an die Tätigkeit der Fair Rule herankommen, meinte Mari. Inzwischen hätten sie praktisch alles durchgesehen, was über Fried geschrieben worden war. Sie brauchten weiteres Material. Jemand müsse die Arbeit der Partei aus der Nähe beobachten.

				»Zum Beispiel als freiwilliger Helfer«, präzisierte sie. »Davon hast du ja einige in der Eishalle gesehen, oder?«

				Lia brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, worauf Mari hinauswollte.

				»Ich soll mich den Leuten von Fair Rule anschließen?«

				»Wenn du möchtest. Sonst finden wir einen anderen.«

				»Ich will mit den Typen nichts zu schaffen haben«, sagte Lia. »Was könnte ich da schon tun? Wäre das nicht eher etwas für Paddy?«

				Paddy wäre im Prinzip der Richtige für diese Aufgabe, räumte Mari ein. Als großer, kurzhaariger Mann hätte er ins Bild gepasst. Aber Paddy sei oft und dann lange Zeit mit anderen Aufträgen beschäftigt. Außerdem vermeide er Einsätze, bei denen er in eigener Person mit Menschen in Kontakt kam. Das vertrage sich nicht mit seiner Arbeit als Privatdetektiv.

				Mari erklärte, weshalb Lia für die Aufgabe geeignet war. Sie wirke so normal, dass sie keinen Verdacht wecken würde. In der Eishalle hätte sie bereits einige Mitglieder der Partei kennengelernt. Und jede Partei würde eine Freiwillige, die etwas von grafischem Design verstand, mit offenen Armen aufnehmen. Parteien bräuchten Plakate, Flugblätter, Pressemitteilungen und Webseiten.

				»Außerdem – wenn du als Beobachterin dort bist, habe ich das Gefühl, ich würde alles mit eigenen Augen sehen. Du betrachtest die Welt ähnlich wie ich.«

				Lia verstand ihre Argumente, zögerte aber immer noch.

				»Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich hab so etwas noch nie getan. Spioniert.«

				»Ich weiß«, sagte Mari. »Es verlangt auch niemand von dir. Ich biete dir nur die Möglichkeit. Wir haben doch ausgemacht, dass du immer selbst entscheiden kannst, was du tust.«

				Lia überlegte eine Weile.

				Ich bin verrückt. Mari ist verrückt. Aber ich mache es.

				»Okay«, seufzte sie. »Aber wenn es mir zu schwierig wird, denken wir uns etwas anderes aus.«

				Diesmal wollte Lia sich keine komplizierte Hintergrundgeschichte zurechtlegen. Vielleicht war ihre eigene Geschichte gut genug.

				»Hmm, kann sein, aber über ein paar grundlegende Dinge müssen wir nachdenken«, sagte Mari, als sie nach einem kurzen Mittagessen wieder über Arthur Fried sprachen. »Deinen Namen oder andere persönliche Dinge solltest du ihnen lieber nicht verraten. Erzähl ihnen, dass du Grafikerin bist. Wenn sie mehr wissen wollen, wechselst du das Thema. Du kannst ihnen auch sagen, dein Freund hätte dich auf Fair Rule aufmerksam gemacht.«

				»Klingt gut«, erwiderte Lia. »Mein Freund ist Neonazi, ich interessiere mich nur für die Uniformen.«

				Mari lächelte, doch ihr Schmunzeln verflog sofort wieder.

				Das Parteibüro der Fair Rule war in drei Räumen in der Chapel Street in Epping untergebracht, in einer Gegend, in der die Büromieten für Londoner Verhältnisse billig waren. Lia hatte zuerst angerufen und sich vergewissert, dass Freiwillige für Büroarbeiten angenommen wurden.

				»Junge Frau, wenn Sie helfen wollen, nur zu!«, hatte der Mann am Telefon gesagt.

				Da Lia im Urlaub nicht früh aufstehen mochte, kam sie erst um elf Uhr in die Parteizentrale. Diese wirkte nicht wie das effektive Kommandozentrum einer großen politischen Bewegung. Eher sah es hier aus wie in einem schäbigen, veralteten Büro, in dem man versuchte, mit all dem fertigzuwerden, was durch die Tür, die Telefone und die Computer hereinflutete. Lia war kein einsamer Ankömmling, im Gegenteil: Sie musste Leuten ausweichen, die ein und aus gingen.

				Arthur Fried war nicht zu sehen, aber das hatte Lia auch nicht erwartet. Der Vorsitzende hatte anderes zu tun, als im Parteibüro zu sitzen.

				Sie stellte sich dem Mann vor, dessen Schreibtisch der Tür am nächsten war.

				»Hallo, ich bin Lia. Ich möchte als Freiwillige mitmachen.«

				»Prima, Lia. Was kannst du tun?«

				»Ich bin Grafikerin. Ich kann zum Beispiel Zeitungen gestalten …«

				»Dich schickt der Himmel«, fiel ihr der Mann ins Wort und zeigte auf den Nebenraum. »Da drin ist das Medienzentrum. Kaffee und Tee gibt’s dort drüben in der Ecke. Schön, dass du mithilfst, Großbritannien zurückzugewinnen.« 

				Die Floskel ging ihm über die Lippen, als hätte er sie schon hundert Mal gesagt.

				Das Medienzentrum bestand aus zwei Schreibtischen, drei Monitoren und drei hektischen Menschen. Die beiden älteren Männer in Hemd und Jeans hießen Stephen und Simon. Der jüngere, Tim, ähnelte mit seinem Bürstenschnitt den jungen Männern in der Eishalle, war aber nicht schwarz gekleidet. Alle drei freuten sich, als sie hörten, dass Lia grafisches Design beherrschte.

				»Großartig«, sagte Tim, »ich habe mich bisher mit dem Layout herumgeschlagen, aber das Ergebnis war einigermaßen furchtbar. Aber wenn du das jetzt machst, kann ich mich ja aufs Schreiben konzentrieren.«

				Nach drei Stunden hatte Lia das Plakat und die Flugblätter für die nächste Veranstaltung der Fair Rule in London gestaltet, mit zwei Parteiaktivisten geplaudert, denen sie schon in der Eishalle begegnet war, und festgestellt, dass im Büro glücklicherweise niemand Zeit hatte, Brandreden über die Kontrolle der Einwanderer oder die Schließung der Grenzen zu halten. Die politischen Inhalte wurden in Sitzungen entwickelt, im Büroalltag kämpfte man nur darum, sie an die Öffentlichkeit zu bringen.

				»Ist Arthur Fried oft hier?«, fragte Lia.

				Stephen lächelte. Offenbar war die Frage typisch für Neulinge.

				»Fried kommt fast jeden Tag kurz ins Büro, wenn er in London ist«, erklärte er. »Meist schaut er abends nach seinen Auftritten und Sitzungen vorbei. Dann hält er sich eine Weile im Hinterzimmer auf, wo der Parteisekretär Tom Gallagher arbeitet.« Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Die beiden sagen immer, jeder darf reinkommen und reden, worüber er will, über Politik oder neue Ideen. Aber dazu hat ja keiner von uns Zeit. Trotzdem ist es gut, dass sie anwesend und ansprechbar sind.«

				Lia arbeitete bis sechs Uhr abends, aber Fried erschien nicht.

				»Du kommst doch wieder? Versprich es«, bat Stephen, als sie sich zum Aufbruch rüstete.

				»Doch, ja, das habe ich vor. An den Wochenenden würde es mir am besten passen.«

				»Dann komm doch morgen oder am Sonntag vorbei. Wir müssen das Material für drei Veranstaltungen fertig machen.«

				»Arbeitet ihr auch am Feiertag?«

				Stephen lachte auf.

				»Nur noch einhundertneun Tage bis zur Wahl. Da gibt es keinen Feiertag.«

				Am Samstagabend kehrte Lia in das Büro der Fair Rule zurück. Sie hatte im Internet gesehen, dass Arthur Fried in London war: Auf seinem Programm standen eine öffentliche Veranstaltung und ein Dreiparteiengespräch.

				Stephen freute sich über ihr Kommen, gab ihr die Vorlagen für die Werbeblätter und zeigte ihr, wo sie die Bilder und Texte fand.

				Schon seltsam, was man so alles macht, dachte Lia, während sie an der Gestaltung der Slogans für die Veranstaltungen der Partei in Glasgow, Manchester und Edinburgh arbeitete. 

				Zwischendurch fragte Stephen beiläufig, was Lias Interesse für die Fair Rule geweckt habe. Lia erzählte kurz von ihrem fiktiven Freund, der eine Parteiveranstaltung besucht und danach auch sie überzeugt habe. Die Erklärung ging glatt durch.

				Um halb zehn betrat Arthur Fried das Büro. Seine Ankunft blieb nicht unbemerkt; viele Mitarbeiter eilten zu ihm und bestürmten ihn mit Fragen.

				»Arthur, möchtest du, dass wir Leute nach Manchester schicken? Wenn ein größerer Trupp hinfahren soll, müssen wir rechtzeitig Busse bestellen.«

				»Arthur, in deinem Blog hat sich seit mehr als einem Monat nichts getan. Es hat schon Beschwerden gegeben. Was sollen wir schreiben?«

				Haben die Leute keine operative Führung? Müssen sie wegen jeder Kleinigkeit zu Fried rennen?

				Die operative Führung trat schließlich hinter Fried zur Tür herein. Lia stellte bald fest, dass der Parteisekretär Tom Gallagher auf jede Frage eine Antwort parat hatte. Dennoch wollten die Leute mit Arthur Fried in Berührung kommen.

				Fried lächelte und gab kurze Antworten. Er klopfte der müde aussehenden Dorrie auf den Rücken, der man das Putzen, Kaffeekochen und einfache Büroarbeiten aufgeladen hatte. Die Putzarbeit war nach Lias Meinung pure Quälerei, denn die anderen machten gleich wieder alles schmutzig. Fried lobte Stephen und Simon für die Pressemitteilung über das Große-Welt-Programm, die sie für die ausländischen Medien ausgearbeitet hatten.

				Dann entdeckte er Lia.

				»Ein neues Gesicht? Arthur Fried, es freut mich, dass Sie dabei sind«, stellte er sich vor, schüttelte ihr die Hand und sah ihr in die Augen.

				»Mich auch«, erwiderte Lia, während sie ihn genau betrachtete.

				In der nächsten Sekunde hatte Fried das Interesse an ihr verloren und ging weiter.

				Er arbeitet wie am Fließband. Täuscht geschickt menschliche Wärme vor. Was alles hätte Mari ihm wohl angesehen?

				Fried zog sich mit dem Parteisekretär in das Hinterzimmer zurück. Sie ließen die Tür offen, aber wie Stephen gesagt hatte, nutzte nun niemand mehr die Gelegenheit, mit dem Parteiführer zu sprechen.

				Lia ging während der Arbeit ein paar Mal an dem Raum vorbei und warf einen Blick hinein. Gallagher saß am Schreibtisch und schrieb auf dem Computer, während Fried in einem alten Sessel Platz genommen hatte und kurze Anweisungen gab. Sekretär und Chef, dachte Lia. Der Parteisekretär hielt sich im Hintergrund, damit der Glanz allein auf Arthur Fried fiel.

				Wahrscheinlich stammen viele von Frieds Sätzen aus Gallaghers Kopf. Ein interessanter Hintermann.

				Als der Abend zu Ende ging, merkte Lia, dass sie mit ihrer eigentlichen Aufgabe nicht weit gekommen war. Sie hatte brav am Layout gearbeitet, aber abgesehen von der oberflächlichen Bekanntschaft mit den Menschen im Büro wusste sie nicht viel mehr über die Partei als zuvor.

				Am Sonntagmorgen rief sie Mari an.

				»Ich weiß nicht, ob das was bringt. Die Denk- und Führungsarbeit scheint außerhalb des Parteibüros abzulaufen.«

				»Wenn du aufhören willst, dann hör auf. Wir könnten heute Abend ausgehen«, schlug Mari vor. 

				Es wäre bequem gewesen, ihren Vorschlag jetzt anzunehmen, ein bisschen Auszeit konnte sie ohnehin gebrauchen, aber plötzlich war da etwas, das Lia zurückhielt. »Nein. Ich will es trotzdem weiter versuchen. Vielleicht ist da ja doch was …« 

				Mari lachte. »Du hast dich zum Spürhund entwickelt.«

				Sie wusste, was Lia empfand: das Gefühl, nicht aufgeben zu dürfen.

				Lia fand sich schon am Vormittag im Büro ein. Arbeit schien es genug zu geben. Am Sonntag waren weniger Leute im Büro, und es ging ruhiger zu. So blieb Lia Zeit, mit dem Kaffeebecher in der Hand herumzuspazieren und den Gesprächen zu lauschen.

				Dorrie freute sich, dass sich endlich einmal jemand mit ihr unterhalten und nicht nur Kaffee oder Klopapier haben wollte.

				Sie erzählte, ihr Mann habe zu den Gründungsmitgliedern der Partei gehört. Vor vier Jahren war er gestorben. Dorrie war über sechzig, eine kinderlose Witwe mit geringem Einkommen und schaffte es einfach nicht, dem Büro fernzubleiben. Sie half dort schon seit mehr als zehn Jahren aus. 

				»Aus der Politik mache ich mir nicht viel«, erklärte sie. »Aber nach Lees Tod war ich zwei Monate nicht hier, und als ich dann zurückgekommen bin, habe ich gemerkt, dass es mir viel besser geht, wenn ich hier arbeite. Es tut dem Kopf und dem Herzen gut, dass man zu einer Gemeinschaft gehört.«

				»Ich weiß, was du meinst«, sagte Lia.

				Am frühen Abend drang ein erregter Wortwechsel aus Gallaghers Zimmer. Die Bürohelfer zogen erstaunt die Augenbrauen hoch.

				»Ich ändere kein Wort. Wenn dir das nicht passt, such dir eine andere Partei«, brüllte Gallagher.

				Die Tür flog auf, und Gareth Nunn stürmte heraus. Lia hatte bisher nur wenige Worte mit dem jungen Mann gewechselt und kannte ihn kaum, merkte aber, dass die anderen Mitarbeiter verlegen ihre Schuhspitzen betrachteten, als Nunn seinen Mantel vom Haken nahm.

				»Tschüss allerseits«, knurrte Nunn und stiefelte hinaus.

				Lia blieben nur ein paar Sekunden, um ihre Entscheidung zu treffen. Sie schnappte sich ihren Mantel, rief Stephen zu, sie wolle frische Luft schnappen, und folgte Nunn. 

				Nicht besonders elegant. Aber die Chance muss ich nutzen.

				Auf der Straße holte sie ihn schnell ein und fasste ihn kurzentschlossen an der Schulter. »He, was war da gerade los?«, fragte sie.

				Nunn blieb stehen und starrte ihr wütend ins Gesicht. »Was zum Teufel geht dich das an?«

				»Wahrscheinlich gar nichts. Aber ich überlege auch, ob ich wirklich zu denen gehöre.«

				Nunn musterte sie überrascht.

				»Willst du wirklich wissen, was das für Leute sind?«, fragte er.

				»Ja. Lass uns einen Kaffee trinken«, sagte Lia und führte ihn vom Parteigebäude weg.

				Nachdem sie sich eine halbe Stunde mit Gareth Nunn unterhalten hatte, wusste Lia, dass sie etwas Wichtiges erfahren hatte. Der junge Mann, mit dem sie im Café saß, war eine außergewöhnliche Erscheinung. Er hatte Sozialpolitik und Staatswissenschaften studiert, in Freiwilligencamps in aller Welt gearbeitet und sich der Politik verschrieben. Lia lag die Frage auf der Zunge, wie ein intelligenter junger Politikstudent in diese Gesellschaft geraten war. Nunn erklärte es ihr von sich aus.

				»Ich bin zur Fair Rule gekommen, weil die derzeitige Ausländerpolitik nicht funktioniert. Die Probleme sind unübersehbar, in diesem Punkt hat die Partei recht. Aber sie wollen die Probleme nicht wirklich lösen. Ihre Politik dient nur dem Zweck, den Massen das trügerische Gefühl zu geben, dass man ihnen Gehör schenkt. Ihre Lösung der Ausländerpolitik ist Unsinn – oder besser gesagt, sie haben gar keine!«

				Nunn hatte einen Kreis gesucht, in dem er ein neues, besser reguliertes Einwanderungssystem entwickeln konnte. Doch seine Ideen hatten Tom Gallagher und Arthur Fried nicht gepasst.

				»Fried ist eine Kulisse, an die alle Wünsche gehängt werden können, und er streicht jegliche Ansätze zu tiefsinnigerem Denken aus den Verlautbarungen der Partei. Er erklärt Gallagher, was das Volk will, und Gallagher formuliert es aus.«

				In der Partei hatte man Gareth Nunn als Ideenlieferanten nutzen wollen. Er hatte Gallagher bei der Abfassung von Statements geholfen, sich aber mit ihm zerstritten. Arthur Fried selbst hatte keinerlei Interesse an Nunn gezeigt.

				»Ich glaube nicht, dass sie ernsthaft darüber nachdenken, was sie im Parlament erreichen wollen, wenn sie gewählt werden. Die ganze Energie richtet sich darauf, die Partei zu einer Volksbewegung zu machen. Die Fremdenfeindlichkeit auszunutzen.«

				Nunn trank seinen kalt gewordenen Kaffee aus und erklärte, er müsse jetzt nach Hause.

				»In die Chapel Street komme ich nicht mehr. Die Partei ist nichts für mich, das ist mir inzwischen klar.«

				»Ich verstehe«, sagte Lia. »Danke, dass du mir das alles erzählt hast. Jetzt kann ich mir auch besser überlegen, ob ich weitermachen will.«

				Dann fragte sie noch, ob es neben den politischen Differenzen noch weitere Gründe für Nunns Entscheidung gebe. 

				Er musterte sie kurz. »Es gibt noch andere Gründe. Aber darüber kann ich nicht sprechen.«

				»Warum nicht?«

				»Weil es nur ein Verdacht ist, für den ich keine Beweise habe.«

				Lia zügelte ihren Drang nachzubohren.

				»Jedenfalls würde ich dir raten, nicht dabeizubleiben«, erklärte Nunn und ging.

				Lia kehrte in das Büro der Fair Rule zurück. Bis zum Abend gestaltete sie Werbematerial, doch ihre Gedanken kreisten nur noch um das, was sie von Nunn erfahren hatte.

				Am Montag ging Lia ins Studio und erstattete Mari Bericht, die sich eingehend nach Gareth Nunn und den anderen Mitarbeitern im Büro erkundigte, vor allem nach Tom Gallagher.

				»Hervorragend«, sagte sie schließlich.

				Lia hatte innerhalb weniger Tage viele konkrete Erkenntnisse über die Partei gesammelt.

				»Willst du im Parteibüro weitermachen?«

				»Nur wenn es unbedingt nötig ist. Immer, wenn ich darüber nachdenke, was in diesen Flugblättern steht, packt mich die Wut.«

				»Verstehe ich. Allerdings wäre es schon gut, wenn du noch ein paar Mal hingehen würdest. Damit wir erfahren, was Gareth Nunn mit den anderen Problemen der Partei gemeint hat.«

				»Ich dachte eigentlich, das könntest du mit Maggie, Rico und den anderen herausfinden.«

				Lia hatte gehofft, an dem Fall der Lettin weiterarbeiten zu können.

				Mari hob die Augenbrauen.

				»Willst du etwa doch in die Nachtclubs gehen?«

				»Auf keinen Fall. Aber ich dachte, ich könnte die Läden aufsuchen, in denen Lebensmittel aus dem Baltikum verkauft werden. Da werden sie ja bestimmt niemand überfallen.«

				Mari schien zu überlegen.

				»Weißt du, ich glaube, wenn wir jetzt nicht weitermachen, bleibt der Fall ungelöst«, betonte Lia. »Die Polizei hat ja offenbar auch keine neuen Erkenntnisse.«

				Mari hielt ihr Handy hoch.

				»Ich bin immer in deiner Nähe.«

				»Ich weiß«, sagte Lia.

			

		

	
		
			
				22.

				Im Slav Market in Ealing waberte ein Geruch, den Lia nicht kannte. Er war stark, aber nicht unangenehm. Süß und sauer, als hätte man Fleisch und Fisch und Gewürze gemahlen, vermischt und in Essig eingelegt.

				Sie musterte das Angebot in den Regalen und gleichzeitig die wenigen anderen Kunden, die sich an diesem Nachmittag in dem Lebensmittelladen aufhielten. Die meisten waren Frauen, teilweise auf den ersten Blick als Osteuropäerinnen zu erkennen. Der Ladenbesitzer, ein kleiner dunkelhaariger Mann, stammte offenbar ebenfalls aus diesem Teil der Welt.

				Lia nahm zwei Konservendosen – estnischen Sauerfisch und lettische Fischpaste – und sprach eine der Kundinnen an.

				»Entschuldigung, können Sie mir sagen, worin sich die beiden unterscheiden?«

				Die Angesprochene, eine ältere Frau, trug die Haare blond gefärbt.

				»Die estnische Dose enthält ganze Fische, sie sind stark gewürzt. Das andere ist eine Paste. Ziemlich mild.«

				»Danke. Sie kennen sich gut aus. Kommen Sie von dort?«

				»Ich bin aus Weißrussland. Aber ich wohne schon seit vielen Jahren hier.«

				Lia fasste sich ein Herz und rückte mit ihrer eigentlichen Frage heraus: »Kommen eigentlich viele Leute aus Lettland in diesen Laden?«

				Die Frau stutzte, aber Lia drang gleich weiter auf sie ein. »Kennen Sie vielleicht Letten in London?«

				Jetzt schüttelte sie den Kopf und eilte zur Kasse. 

				Als Lia ihr dorthin folgte, musterte der Ladenbesitzer sie misstrauisch. 

				Lia erwiderte seinen Blick und fragte forsch: »Ich suche eine Bekannte aus Lettland. Haben Sie lettische Kunden?«

				»Vielleicht. Ich weiß nicht«, erwiderte der Mann.

				»Es ist wichtig, dass ich Kontakt zu ihr bekomme. Können Sie mir helfen? Sie kennen doch sicher irgendwen aus Lettland, den ich fragen könnte.«

				»Ich kenne keinen«, erklärte der Kaufmann. »Das hier ist ein Lebensmittelladen und keine Post.«

				Er scheuchte sie weg.

				Das war zu plump, dachte Lia, als sie den Laden verließ. Beim nächsten Mal probiere ich eine andere Methode aus.

				Einige Straßen weiter befand sich ein Laden, der sich großspurig Miracle Gourmet nannte, aber noch kleiner war als der vorige. An der Kasse saß eine chinesisch aussehende Frau und las Zeitung.

				»Guten Tag, ich bin Lia Pajala. Ich studiere Marketing und mache eine Untersuchung über die Kunden ethnischer Läden und ihrer Konsumgewohnheiten. Darf ich Ihren Kunden ein paar Fragen stellen?«

				Die Kassiererin zuckte wortlos mit den Schultern.

				Lia zog den Fragebogen aus der Tasche, den sie im Studio entworfen hatte, und sah sich im Laden um. Ein asiatischer Mann, eine englisch aussehende Frau und eine zweite Frau, die sie nicht einordnen konnte, waren die einzigen Kunden.

				Sie wählte die letztere, stellte sich vor und wiederholte ihre Erklärung.

				»Suchen Sie Lebensmittel aus einem bestimmten Gebiet?«

				Die Frau gönnte ihr nur einen kurzen Blick.

				»Russische.«

				Dann schob sie den Fragebogen weg.

				»Ich möchte nicht teilnehmen.«

				Lia versuchte die andere Kundin anzusprechen, doch die sagte nur »Nein« und wandte ihr den Rücken zu.

				Was haben die Leute bloß?

				Lia musste sich zwingen, ruhig zu bleiben.

				Sie sind beim Einkauf. Vielleicht haben sie gute Gründe, nicht mit einer Wildfremden zu reden. Ich wirke zu aufdringlich. 

				Lia ging zur Kassiererin und erkundigte sich nach den Mangokonserven auf dem Ladentisch und kommentierte das Quiz, das in dem unter der Decke angebrachten Fernseher lief. Dann sagte sie, am Abend bekäme sie Besuch von Freunden, für die sie etwas Besonderes kochen wolle. 

				Die Frau brummelte nur etwas Unverständliches vor sich hin.

				Lia gab die Hoffnung auf. Vielleicht musste sie sich einen Job in einem dieser Läden suchen, um mit den Leuten ins Gespräch zu kommen.

				Sie war gerade hinausgegangen, als ihr Handy klingelte.

				»Wir haben eine Idee«, verkündete Mari. »Wegen Fair Rule. Kannst du herkommen?«

				Zwei Stunden später saß Lia auf der Vorderbank eines großen grauen Lieferwagens in der Hampermill Lane und starrte auf ein hundert Meter entferntes Wohnhaus aus rotem Backstein. Neben ihr auf dem Fahrersitz saß Berg, dessen unerschütterliche Gelassenheit den Eindruck erweckte, alles sei in schönster Ordnung.

				Doch für Lia war es das nicht.

				Sie beobachteten das Haus, in dem Gareth Nunn wohnte. Maris Plan war simpel: Sie sollten Nunn beschatten und sich Zugang zu seinem Computer verschaffen, wenn er aus dem Haus ging.

				Das Geradlinige an dem Plan gefiel Lia. Das Ungesetzliche nicht.

				»Natürlich ist das illegal«, hatte Mari gesagt. »Es ist vollkommen illegal, ohne Wenn und Aber. Aber es ist eben auch praktisch. Die beste Methode, um voranzukommen.«

				Hinten im Lieferwagen saßen Maggie und Rico. Nicht Mari. Natürlich nicht.

				Alle im Wagen hatten eine Aufgabe. Lias war die leichteste: Sie sollte Gareth Nunn identifizieren. Genau genommen brauchte sie nur zu bestätigen, dass er es war, denn Rico hatte bereits Fotos von Nunn gefunden, unter anderem bei Facebook.

				Mari hatte vorgeschlagen, Lia solle Nunn nur identifizieren und dann nach Hause gehen, während die anderen den Rest erledigten. Doch das hatte Lia abgelehnt. Sie fand den Gedanken zwar erschreckend, in Nunns Wohnung einzubrechen und seinen Computer zu manipulieren – also völlig unverfroren in das Privatleben eines Menschen einzudringen –, aber dennoch wollte sie dabei sein.

				Lia wusste, dass sie keine Kontrolle über die Situation hatte, doch es war ihr wichtig, sie nicht allein den anderen zu überlassen.

				Sie hatten fast eine Stunde gewartet, als Gareth Nunn endlich aus der Haustür trat und die Hampermill Lane hinunterging. Lia brauchte nichts zu sagen. Berg hatte Nunn bemerkt und Lia am Gesicht abgelesen, dass der Mann in der grauen Jacke tatsächlich der Richtige war.

				»Maggi, mein Schatz«, rief Berg nach hinten. »Wir haben Arbeit.«

				Sie reden miteinander wie ein altes Ehepaar auf dem Weg zum Einkaufen, dachte Lia.

				Maggie stieg aus, schob die Seitentür zu und folgte Gareth Nunn.

				Lia, Berg und Rico blieben, wo sie waren. Sie hatten vereinbart, zu warten, bis Maggie ihnen telefonisch den Einsatzbefehl gab.

				»Die simple alte Methode«, hatte Mari über diesen Teil des Plans gesagt. Beschattung. Darin hatten sich die Mitarbeiter des Studios unter Paddys Anleitung geübt.

				Paddy war nicht dabei. Er werde nicht gebraucht, hatte Mari erklärt.

				Die Wartezeit erschien Lia quälend lang, obwohl sie kaum zehn Minuten dauerte. Als Bergs Handy klingelte, holte sie tief Luft.

				»Er bestellt Pizza«, berichtete Maggie. »Er will sie an Ort und Stelle essen.«

				Sie war Nunn in das Restaurant gefolgt und hatte sich an einen Tisch in Sichtweite gesetzt. »Ihr habt mindestens zwanzig Minuten. Ich würde sogar sagen, eher eine gute halbe Stunde, vielleicht sogar vierzig Minuten«, schätzte Maggie.

				»Danke, mein Goldstück«, erwiderte Berg. 

				An der Tür stand kein Name, aber sie führte mit Sicherheit zu Nunns Wohnung. Das hatten ihre Recherchen ergeben.

				Im Treppenhaus rührte sich nichts. Dennoch war Lia auf dem Sprung. Unruhig beobachtete sie, wie Berg und Rico die Tür untersuchten. Berg führte ein kleines schwarzes Gerät an den Rändern entlang und behielt den Monitor des Geräts im Auge.

				Gareth Nunns Hintergrund war sorgfältig erforscht worden. Nunn war ledig, und in der Wohnung war außer ihm niemand gemeldet. Nichts wies darauf hin, dass sich dort noch jemand aufhielt.

				»Aber das können wir doch nicht mit Sicherheit wissen«, hatte Lia eingewandt. »Womöglich hat er Besuch von seiner Mutter oder Schwester.«

				»Das stellt sich raus, sobald ihr durch die Tür geht«, hatte Mari trocken erwidert.

				Berg nickte: Die Tür war gecheckt. Der Monitor blieb dunkel. Wenn im Flur eine Alarmanlage gewesen wäre, hätte das Gerät ihre Stromquelle entdeckt.

				Berg klingelte.

				Lia wartete mit angehaltenem Atem. Die anderen waren an solche Situationen gewöhnt, aber für sie war alles neu und erschreckend.

				Wenn jemand die Tür öffnete, hatten sie eine Erklärung parat. Berg in seinem Overall war ein Mitarbeiter vom Immobilien-Service, der die Gasherde überprüfte. Jemand hatte einen leichten Gasgeruch gemeldet, deshalb mussten alle Wohnungen kontrolliert werden. Rico war Bergs Gehilfe. 

				»Und ich?«, hatte Lia gefragt.

				»Du bist eine Hausbewohnerin auf dem Weg in die nächste Etage. Du gehst einfach die Treppe hinauf. Wenn es zu einem Gespräch kommt, fragst du, was los ist. Berg und Rico übernehmen den Rest«, hatte Mari geantwortet. 

				Niemand kam an die Tür, obwohl Berg mehrmals klingelte.

				Sie warteten noch einen Moment und lauschten. Kein Laut. Aus irgendeiner anderen Etage kam leise Musik, aber in Nunns Wohnung blieb alles still. 

				Berg öffnete seinen Werkzeugkasten, nahm ein Bündel schlüsselähnlicher Metallinstrumente heraus und bearbeitete das Schloss. In weniger als einer Minute sprang die Tür auf. Lia starrte in die Wohnung, immer noch darauf gefasst, dass ihnen etwas entgegenflog. Doch Berg und Rico traten ohne zu zögern ein, und so eilte sie ihnen nach.

				Sie waren in der Wohnung. Seit Maggies Anruf waren fünf Minuten vergangen.

				Im Flur holte Berg einen kleinen Beutel aus dem Werkzeugkasten und entnahm ihm dünne, durchsichtige Latexhandschuhe und weiße Überzieher aus Plastik, die sie über die Schuhe streiften.

				Wie im Krankenhaus. Klinisch saubere Arbeit.

				Die kurze Erleichterung, die Lia bei diesem Gedanken spürte, zeigte ihr, wie aufgeregt sie war.

				Sie warfen einen Blick in die beiden Zimmer und die Küche. Nunn war kein Ordnungsfanatiker. Die Spüle und der Esstisch in der Küche waren von schmutzigem Geschirr bedeckt. Die ganze Wohnung roch nach vergammeltem Essen.

				Das Schlafzimmer war klein und dunkel, doch dort suchten sie ja nichts. Im Wohnzimmer standen ein Bücherregal, ein großes Sofa, zwei Sessel und ein Schreibtisch mit einem Laptop.

				Rico lächelte, als er sich an den Schreibtisch setzte und das Gerät in Augenschein nahm. »Nicht zu fassen«, sagte er. »Ich wusste nicht, dass immer noch jemand dieses alte Modell benutzt.«

				Er schaltete den Computer ein, der leise ratternd seine Programme zum Leben erweckte, legte seinen Arbeitskoffer auf den Tisch und klappte ihn auf. Darin lagen Kabel, kleine Instrumente und elektronische Geräte, die Lia fremd waren.

				»Neun Minuten seit Maggies Anruf«, meldete Berg.

				»Ich glaube nicht, dass es lange dauert«, antwortete Rico. 

				In den nächsten zwanzig Minuten lernte Lia, dass scheinbar komplizierte Dinge verblüffend leicht erledigt werden konnten.

				Nunns Computer forderte natürlich den Benutzernamen und das Passwort. Damit wurde Rico in zwei Minuten fertig. Er versuchte gar nicht erst, verschiedene Kombinationen auszuprobieren, sondern steckte einen seiner USB-Sticks in den Laptop. Bald erschienen Reihen von Buchstaben und Ziffern auf dem Bildschirm, die Rico zufrieden betrachtete.

				»Das ist ein Hacker-Kit«, sagte er leise und tippte Befehle ein.

				Lia starrte auf die Worte auf dem Monitor. Acunetix Vulnerability Scanner. Md5 Cracker. Msn Freezer. MySqli Dumper. Passstealer – Istealer. Zero server attacker. Offenbar Programme, dachte sie.

				Das sei Hacker-Werkzeug: Programme, die Passworte knackten, den Datenverkehr verfolgten, Datenbanken und Server durchsuchten, erklärte Rico. Alle Hacker benutzten sie, und aktualisierte Versionen wurden emsig verbreitet.

				»Das Wichtigste ist der Zugang zum Computer«, fügte er hinzu. »Am Passwort kommt man in Minuten vorbei.«

				Tatsächlich ertönte gleich darauf ein heller Signalton, und das Betriebssystem lief an.

				»Drin«, sagte Rico zufrieden.

				Er überflog die Folder und Symbole, die auf dem Monitor erschienen.

				Lia wagte nicht zu sprechen. Sie fürchtete, dass trotz aller Vorsichtsmaßnahmen überraschend jemand in die Wohnung kommen, der Computer Alarm schlagen oder sonst etwas Unerwartetes passieren würde.

				Rico nahm einen zweiten USB-Stick, verband ihn mit dem Laptop und wartete, bis er betriebsbereit war. Dann ließ er ein Programm laufen, das den Inhalt der Festplatte auf den Stick kopierte.

				Drei Stunden, achtundzwanzig Minuten, sechzehn Sekunden, meldete das Programm.

				»So lange dauert es nicht«, sagte Rico. »Sagen wir, eine Viertelstunde.« 

				Das Speicherprogramm hatte als Erstes alle Programme und Dateien abgemessen, aber der eigentliche Kopierbefehl betraf nur E-Mails, Bilder und Informationen über die besuchten Webseiten – den Inhalt, der für sie von Bedeutung war. Alles andere würde das Speicherprogramm ignorieren.

				»Merkt Nunn, dass jemand an seinem Computer war?«, fragte Lia.

				»Nein«, erwiderte Rico, »auch wenn das Vertuschen eines Zugriffs das Schwierigste an der Sache ist.« 

				Anschließend erklärte er Lia geduldig, dass es diese Kunst sei, die den Experten vom script-kid, vom Anfänger, unterscheide. Ein Betriebssystem registriere alle Zugriffe, aber ein Profi könne das entsprechend frisieren. Und obwohl das Kopieren von Dateien deren Zeitstempel verändere, also die Angabe, wann sie zuletzt benutzt worden waren, könne auch das rückgängig gemacht werden. 

				Während sie warteten, musterte Lia die Bücher, sicher weit über tausend, die das wandbreite Regal füllten. Nunn besaß eine beeindruckende Sammlung von Werken über politische Geschichte, Kommunikation und Psychologie. 

				»Dafür gibt er sein Geld aus«, sagte Lia, »nicht für Computer.«

				Rico verdrehte die Augen. Es war klar, was er davon hielt.

				Als sie ihre Spuren beseitigt und die Wohnung verlassen hatten, rief Berg Maggie an.

				»Keine Eile, die Pizza ist noch nicht alle«, sagte sie.

				Sie holten Maggie am Restaurant ab. Lia hatte sich nach hinten gesetzt, wo Gareth Nunn sie nicht sehen würde, falls er den Wagen bemerkte.

				Auf der Fahrt zum Studio sinnierte Lia darüber nach, wie schnell alles gegangen war. Als sie Nunns Haus verlassen hatten, war ihr beinahe schwindlig geworden. Aber sie empfand auch Befriedigung.

				Wie Mari gesagt hatte, war alles praktisch und leicht gewesen. Und illegal. Aber außer dem Computer hatten sie in Nunns Wohnung nichts angerührt. Es war, als hätten sie nur eine Stippvisite in seinem Privatleben gemacht, höflich und sauber. 

				Als sie im Lift zum Studio hochfuhren, verwandelte sich Lias Zufriedenheit in ein Triumphgefühl. Sie hätte gleich noch einmal dasselbe tun können.

				Das Material auf dem USB-Stick musste untersucht werden. Maggie und Berg machten Feierabend, aber die anderen drei wollten unbedingt weiterarbeiten. Rico übernahm die Textfiles, Mari die E-Mails.

				»Die intimen Dinge finden sich sicher bei den Bildern und der Surf-Chronik«, meinte Rico. »Darum soll sich Lia kümmern.«

				Lia legte sofort los und fand als Erstes Pornobilder, die aber eher aus dem Softbereich stammten. Sie betrachtete die Fotos nicht genauer, das wäre Voyeurismus gewesen. Die restlichen Bilder zeigten nichts Auffälliges: Reisen, Feste, Gareth Nunn mit Freunden. In den letzten Jahren hatte er offenbar zwei Freundinnen gehabt. 

				Im Internet hatte er sich vor allem mit Politik befasst und genau verfolgt, was über die Fair Rule geschrieben wurde. Rico fand Texte, die Nunn für die Partei verfasst hatte. Besonders interessant waren die zahlreichen Versionen des Große-Welt-Programms.

				In der ersten Fassung ging es überhaupt nicht um die Landesverteidigung. Sie enthielt Nunns Vision von der Entwicklung der Einwanderung und der Stellung der ausländischen Bevölkerung. Nunn schlug gemäßigte, geradezu humane Veränderungen vor. Die neueste Version kam dem nahe, was Fried in der Eishalle gesagt hatte.

				Nunn hatte seinen Text immer wieder abändern müssen, bis die Aussage sich praktisch in ihr Gegenteil verwandelt hatte. 

				»Klar, dass er die Partei verlassen wollte«, meinte Mari.

				»Das kommt wohl in jeder Partei mal vor. Für den Urheber einer Idee ist es unerträglich, wie seine Gedanken verzerrt werden.«

				Für die Überprüfung des E-Mail-Verkehrs brauchten sie Stunden.

				Warum war Nunn in den Geldverkehr der Partei involviert?, fragte Mari Lia in einer Blab-Nachricht.

				Aus den Mails ging hervor, dass Parteisekretär Gallagher vor einigen Monaten Nunn gebeten hatte, bei der Verteilung der Zuwendungen an die Parteiabteilungen und Mitgliedsvereine zu helfen. Dabei ging es sowohl um Rechenarbeit als auch um zähes Politisieren.

				Bald hatte sich Nunn dann auch bei Gallagher beklagt, wie ermüdend die ständigen Auseinandersetzungen mit den Parteifunktionären seien. Gallagher hatte nicht darauf reagiert.

				Vielleicht hatte er es darauf angelegt, Nunn zu erschöpfen, überlegte Mari.

				Für die Zuwendungsbeschlüsse hatte Nunn Kopien der Buchführung der Partei erhalten. Darin war ihm etwas komisch vorgekommen.

				Hier sind Zuwendungsempfänger, die nicht auf den Listen stehen. Monatliche Überweisungen. An wen?, hatte er dem Parteisekretär gemailt.

				Darauf hatte Gallagher nicht geantwortet, doch am nächsten Tag hatte Nunn die Mitteilung erhalten, er sei nicht mehr für die Verteilung der Gelder zuständig. 

				Er hatte wütend protestiert: WAS soll ich denn tun, wenn ich AUCH DAS nicht tun darf?

				»Das ist es«, sagte Mari. »Das ist es, was Nunn bei Fair Rule stört und worüber er nicht mit dir sprechen wollte.«

				Vielleicht steckten Gallagher und Fried einen Teil der Gelder in die eigene Tasche? Oder sie verteilten Geld an Organisationen, von denen die anderen nichts wissen sollten.

				»Verflixt und zugenäht«, sagte Lia.

				Sie sahen alles durch, was mit dem Geldverkehr zu tun hatte, doch das Ergebnis war mager. Wohin die unklaren Überweisungen gegangen waren, ließ sich nicht herausfinden.

				»Wir sind in der Sackgasse«, stellte Rico fest.

				»Wir müssen an Gallaghers Mails und Überweisungen herankommen«, sagte Mari.

				Lia starrte sie müde an.

				»Willst du in Gallaghers Wohnung einbrechen?«

				»Nicht unbedingt. Du hast doch erwähnt, dass er im Büro einen Computer stehen hat. Wahrscheinlich werden die Gelder von dort aus verteilt.«

				»Kannst du das mit deinen Supermaschinen von hier aus überprüfen?«, wandte sich Lia an Rico. 

				»Das ist nicht so leicht … Zumindest müsste man vorher ein bestimmtes Programm auf Gallaghers Computer installieren.«

				»Wie soll das denn gehen?«, fragte Lia verwundert.

				»Wir lassen uns was einfallen«, versicherte Mari. 

			

		

	
		
			
				23.

				Ein seltsamer Urlaubstag, dachte Lia. Sie klapperte wieder Geschäfte ab, in denen Lebensmittel aus den baltischen Ländern verkauft wurden. Bei der Suche nach Kontakten zu Letten, nach Informationen über die ermordete Frau, hatte sie das Gefühl, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

				Sie überließ es Mari, über die Fair Rule nachzudenken. Zwar interessierte auch sie sich inzwischen für Arthur Fried und seine Partei, aber es war und blieb Maris Fall.

				Lia besuchte ein Lebensmittelgeschäft nach dem anderen, sprach Kunden und Mitarbeiter an. Dabei wechselte sie die Taktik: Mal trat sie als Kundin auf, die aus reiner Neugier Fragen über Lettland stellte, mal als Studentin, die eine Marktuntersuchung durchführte. Doch es blieb schwierig, Kontakt zu den Menschen zu finden.

				Die ersten fünf Läden brachten keine Ausbeute. Lia erfuhr nichts, was ihr weiterhalf, und ihre Hoffnung sank.

				Das Eastern Buffet in der High Road in Leyton war das bisher größte Geschäft. Es war gut besucht, vorwiegend von osteuropäisch aussehenden Frauen. In den Regalen standen mehr Waren aus dem Baltikum als in den Läden, die Lia bisher besucht hatte. Es gab sogar baltische Milchprodukte, die sich nur relativ kurz hielten.

				Lia las die fremdartigen Produktnamen: Duna-Brot, Magus-Getreidemischung. Laima-Schokolade, Selga-Kekse, Dzintars-Kosmetik. Sie sprach eine Kundin an, die neben ihr stand und die Auswahl an Trockenfleisch begutachtete. Zum Glück eilte die Frau nicht davon, sondern antwortete unbefangen und lobte das reichhaltige Angebot. Auf Lias Frage, ob sie Letten kenne, erwiderte die Frau, sie komme aus Estland, arbeite in der Botschaft ihres Landes und sei Letten bisher nur auf offiziellen Empfängen begegnet.

				Das half Lia nicht weiter, doch ihre Stimmung hellte sich auf.

				Der Ladenbesitzer war ein vierschrötiger Mann mit breitem Gesicht. Er lächelte nicht, schien aber immerhin einige Worte mit den Kunden zu wechseln.

				Lia griff blindlings nach einer Konservendose und einer kleinen Flasche Wodka und stellte sich zum Bezahlen an. Als sie an der Reihe war, legte sie ihre Einkäufe auf den Ladentisch und sagte: »Ich brauche eine Information. Ich suche nach einer Lettin, einer alten Bekannten. Haben Sie lettische Kundinnen?«

				Der Mann warf einen Blick auf Lias Einkäufe und tippte die Preise ein. »Wir fragen unsere Kundschaft nicht nach der Nationalität«, sagte er barsch.

				»Und woher kommen Sie?«, versuchte Lia das Gespräch fortzusetzen.

				Der Mann antwortete nicht.

				»Sonst noch was?«, fragte er nach einer Weile.

				Lia hielt ihm einen Geldschein hin und wartete, während der Mann das Wechselgeld abzählte. Da entdeckte sie auf dem Ladentisch eine Reihe kleiner Kämme und Spiegel, an deren Rand ein Ziermuster verlief, das sie schon einmal gesehen hatte. Weiße Perlmuttblumen.

				Dieses Muster hätte Lia überall wiedererkannt. Stücke eines solchen Kamms hatten in einem Plastikbeutel auf dem Tisch von Kriminaloberkommissar Gerrish gelegen.

				»Die nehme ich auch noch«, sagte sie und zeigte auf die Sachen.

				»Von beiden eins?«, brummte der Kassierer.

				»Ja.«

				Er schob ihr Kamm und Spiegel hin, rechnete nach und gab ihr das Wechselgeld.

				Innerlich jubelnd trat Lia beiseite.

				Wenn die Frau in diesem Laden eingekauft hat, kennt sie hier vielleicht jemand.

				Sie studierte die Tafel am Ausgang, an der Plakate für Veranstaltungen im Stadtteil warben. Dabei fiel ihr Blick auf die Überwachungskamera unter der Decke. 

				Der Laden schien unzählige Möglichkeiten zu eröffnen. Es waren nur vage Chancen, das wusste sie. Aber immerhin gab es jetzt eine Richtung, in der sie suchen konnten. Mari und sie würden nicht an die Aufzeichnungen der Kamera herankommen, aber die Polizei konnte sie anfordern. 

				Lia eilte nach draußen. In der U-Bahn betrachtete sie den Kamm und den Spiegel genauer. Seltsam, dass so anspruchslose Artikel bis nach Großbritannien geliefert wurden. Hatte das Blumenmuster irgendeine besondere Bedeutung?

				Hatte Lia nicht eine ganz ähnliche Blume in einem anderen Zusammenhang gesehen? Wo nur?

				Sie durchforstete ihr Gedächtnis. In den letzten Monaten hatte sie Unmengen an Informationen gesammelt. Wieder betrachtete sie das Blumenmuster. Margeriten. Und schließlich erinnerte sie sich an die Abbildung auf einer Webseite – die Margerite war das Blumensymbol Lettlands.

				Sie konnte es kaum erwarten, Mari alles zu erzählen.

				Mari drehte den Kamm hin und her. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass die Frau ihren Kamm gerade in diesem Geschäft gekauft hatte? Möglich war es jedenfalls.

				»Ein toller Fund. Wir müssten ihn beinahe an die Polizei weiterleiten«, sagte Mari schließlich.

				»Wieso beinahe?«, fragte Lia.

				»Zuerst sollten wir selbst Nachforschungen anstellen. Die Polizei können wir auch später einschalten.«

				»Ich könnte noch einmal in den Laden gehen. Vielleicht treffe ich dann jemanden aus Lettland«, schlug Lia vor.

				»Wie wäre es, wenn du eine Pause einlegst? Maggie und ich versuchen inzwischen, mehr über den Kamm oder den Laden herauszufinden«, meinte Mari. »Ich möchte, dass du wieder im Büro der Fair Rule arbeitest. Rico hat einen Weg gefunden, Gallaghers Computer zu knacken.«

				Sie führte Lia in den Computerraum.

				»Es funktioniert! Ich habe es an drei verschiedenen Rechnern getestet«, rief Rico ihnen entgegen, als sie eintraten.

				»Großartig«, lobte Mari. 

				Rico bat Lia, sich mit ihren eigenen Benutzerdaten in ihre E-Mail oder einen anderen Internetservice einzuloggen.

				Lia überlegte kurz und entschied sich dann für Traveldame.com, einen Tourismusservice, über den weibliche Singles Informationen über Rabatte und preisgünstige Einzelzimmer erhielten. Es wäre ihr peinlich gewesen, Mari und Rico eine persönlichere Webseite sehen zu lassen. Auf der Startseite erwartete sie eine Reihe von Angeboten, die alle mit den Worten »Liebe Lia« begannen.

				»Hmm, du bist wohl öfter in Frankreich gewesen. Man bietet dir Paris und die Weingüter an der Loire an«, stellte Rico grinsend fest. »Jetzt kannst du dich wieder ausloggen.«

				Als Lia die Seite geschlossen hatte, stöpselte Rico die Tastatur aus und verband sie mit einem anderen Computer. Kurz darauf erschienen Buchstaben und Ziffern auf dem Bildschirm.

				»Bitte sehr«, sagte Rico. »Lias Benutzername bei Traveldame ist missfinland und ihr Passwort lautet nicedog44. Lia, dein Passwort ist okay, wenn auch nicht besonders kompliziert, aber dein Benutzername ist leicht zu erraten.«

				Lia schüttelte verwundert den Kopf. Da standen sie, klar und deutlich, ihre Benutzerdaten.

				Rico erklärte, er habe einen Sensor in die Tastatur eingebaut. Wenn jemand schrieb, speicherte der Sensor sowohl den Text als auch den Zeitpunkt. Schloss man den Sensor an Ricos Programm an, dann lieferte er die gespeicherten Daten. Man sah die Mitteilungen, die verwendeten Benutzerdaten und die aufgerufenen Internetseiten.

				»Unglaublich«, sagte Lia.

				»Ich habe das Programm ›Dakta‹ genannt«, erklärte Rico, »abgeleitet vom Fingerabdruckverfahren Daktyloskopie.«

				»Und wie kriegen wir das in Gallaghers Computer?«, fragte Lia.

				Rico hatte bereits einen Plan.

				»Wir brauchen Gallaghers Tastatur nur mit einer gleichartigen zu vertauschen, die mit dem Sensor ausgestattet ist. Nach einer Weile tauschen wir wieder zurück, und – kazoom!« 

				»Das hört sich so leicht an«, wandte Lia ein. »Aber im Büro sind immer Leute. Wenn mich jemand an Gallaghers Computer erwischt, stehe ich ganz schön dumm da.«

				»Keine Sorge«, meinte Mari. »Ähnliche Tauschoperationen haben wir schon öfter vorgenommen.«

				Lia musste drei Mal an den Computer herankommen. Zuerst würde sie die Tastatur fotografieren, damit sie wussten, um welches Modell es sich handelte. Gleichzeitig sollte sie überprüfen, ob die Tastatur irgendwelche Abnutzungen oder andere spezielle Merkmale hatte. Beim zweiten Mal würde sie die Tastaturen austauschen und beim dritten Mal den Austausch rückgängig machen.

				»Klingt immer leichter.« Lia verzog das Gesicht. »Kazoom!«

				Die Mitarbeiter der Fair Rule waren überrascht, als Lia am Sonntagmorgen im Büro erschien.

				»Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr«, sagte Stephen.

				Lia ging nicht auf die leicht vorwurfsvolle Bemerkung ein.

				»Was soll ich tun?«, fragte sie.

				»Du kannst es dir aussuchen, es gibt jede Menge Arbeit.«

				Zur Auswahl standen ein Info-Paket, das nach Irland gehen sollte, und das Werbematerial für zwei Parteiveranstaltungen. Arthur Fried hatte zudem verlangt, dass alle Plakate der Partei neu gestaltet wurden.

				»Das sind zwanzig verschiedene«, seufzte Stephen.

				»Ich übernehme das Info-Paket«, sagte Lia.

				Ich will nicht an jeder Straßenecke meine Plakate sehen, die Arthur Fried Stimmen einbringen.

				Lia behielt recht mit ihrer Vermutung, dass der Parteisekretär sonntags nicht gleich am Morgen ins Büro kam. Aber wie sollte sie es anstellen, die Tastatur seines Computers zu fotografieren? Sie ging mehrmals an Gallaghers Zimmer vorbei und warf einen Blick auf den mit Papieren bedeckten Schreibtisch.

				Plötzlich fiel ihr eine einfache Lösung ein.

				»Stephen, ich müsste mal telefonieren. Es ist ziemlich persönlich, mein Freund und ich haben uns nämlich gestritten. Meinst du, ich könnte dazu ins Hinterzimmer gehen?«

				»Klar. Mach die Tür zu, dann kommt keiner rein«, sagte Stephen.

				Lia ging in Gallaghers Zimmer, schloss die Tür und machte mit dem Handy Fotos von der Tastatur. Wie Rico ihr aufgetragen hatte, probierte sie alle Tasten aus. Wenn einige davon abgegriffen waren oder sich anders bewegten als der Rest, musste die Tauschtastatur dieselben Eigenschaften haben.

				Die Tastatur war fast neu und ohne Verschleißspuren.

				Als Lia Gallaghers Zimmer verließ, fühlte sie sich ruhig und selbstsicher.

				»Alles wieder gut?«, fragte Stephen.

				»Besser«, antwortete Lia lächelnd.

				Rico war mit den Fotos zufrieden.

				»Eine normale Dell-Tastatur. Dafür brauche ich nur einen Tag.«

				»Wie willst du den Austausch vornehmen?«, fragte Mari. »Du kannst nicht schon wieder mit der Telefongeschichte kommen.«

				»Mir wird schon was einfallen«, antwortete Lia.

				Sie musste drei Mal ins Büro der Fair Rule gehen, bevor ein Abend kam, an dem Tom Gallagher nicht da war. Jedes Mal schleppte sie die mit Ricos Data-Sensor präparierte Tastatur mit und bearbeitete neue Rundschreiben. Doch das gab ihr Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen. Sie beschloss, Dorries Hilfe in Anspruch zu nehmen, und plauderte eine Weile mit ihr.

				»Hier wird die Arbeit nie alle«, seufzte Dorrie.

				Irgendwer hatte schon wieder Essensreste in den Papierkorb geworfen. Konnte man Männern, die nicht fähig waren, ihren Müll zu sortieren, politische Entscheidungen anvertrauen?

				»Dorrie, was hältst du von Kaffee und Kuchen?«, fragte Lia nach einer Weile. »Ich habe einen Grund zum Feiern.«

				»Ach, Liebes, herzlichen Glückwunsch! Was ist es denn?« 

				»Das verrate ich nachher. Ich möchte euch alle überraschen.«

				Sie gab Dorrie Geld und bat sie, eine Torte zu kaufen. Oder auch zwei, das könne sie selbst am besten beurteilen. Dorrie zog den Mantel an und machte sich strahlend auf den Weg. Lia nahm ihre Tasche.

				»Hört mal alle her!«, rief sie.

				Die Leute im Büro, es waren etwa zehn, unterbrachen ihre Arbeit.

				»Gleich gibt es Kaffee und Kuchen!«

				»Juhu! Was feiern wir denn?«, fragte Stephen.

				»Das erfahrt ihr gleich. Gebt mir fünf Minuten, um alles vorzubereiten.«

				Lia ging mit ihrer Tasche in Gallaghers Zimmer, schloss die Tür und stellte einen Stuhl davor. Dann nahm sie die Tastatur aus der Tasche. Rico hatte gute Arbeit geleistet und sogar die Leertaste dunkler gefärbt, die beim Original ganz leicht abgenutzt war.

				Nachdem Lia den Austausch vorgenommen hatte, steckte sie Gallaghers Tastatur in ihre Tasche und holte Luftschlangen, bunte Pappteller und Papierhüte heraus. Sie dekorierte die Regale, die Deckenlampe und den Tisch mit Luftschlangen und legte die Teller und Hüte bereit.

				Als sie durch die Tür spähte, sah sie, dass Dorrie gerade mit zwei Torten zurückgekehrt war.

				»Oh, wie schön«, sagte Dorrie beim Anblick der Dekoration.

				Fröhlich versammelte sich die ganze Schar im Hinterzimmer.

				»Na, nun sag schon, was wir feiern«, drängte Stephen.

				»Mein Freund hat mir einen Heiratsantrag gemacht. Ich habe Ja gesagt«, verkündete Lia und zeigte den funkelnagelneuen Ring an ihrem Finger.

				Alle riefen Hurra und gratulierten Lia.

				Sie bedankte sich und erzählte, sie sei noch ganz durcheinander, aber glücklich. Stephen und die anderen fragten sie über ihren Freund aus, und Lia servierte ihnen die Geschichte, die sie sich zurechtgelegt hatte. Michael sei Techniker und arbeite wahnsinnig viel, deshalb habe Lia gezögert, seinen Antrag anzunehmen. Den Hochzeitstermin wollten sie später festlegen.

				Fröhliches Stimmengewirr erfüllte den Raum. Als Lia die Torte probierte, erkannte sie plötzlich, dass sie nicht über die Konsequenzen ihres Schwindels nachgedacht hatte.

				Als alle an ihre Arbeit zurückgekehrt waren, kam Dorrie noch einmal zu Lia und umarmte sie.

				»Ihr werdet glücklich miteinander, das weiß ich.«

				Lia schwieg. Sie kam sich schäbig vor.

				Als Mari die Geschichte hörte, war sie nicht erfreut.

				»Du hättest das vorher mit mir besprechen sollen. An sich eine gute Idee, aber sie hat ihre Probleme.«

				»Was für Probleme?«, fragte Lia.

				Die Mitarbeiter der Fair Rule verbänden Lia von nun an gedanklich mit dem Zimmer des Parteisekretärs. Die Geschichte von der Verlobung lenke ihre Aufmerksamkeit zudem auf Lias Privatleben. Dadurch würde Lia ihnen in Erinnerung bleiben. 

				»Es wäre besser gewesen, keine emotionale Beziehung aufkommen zu lassen.«

				Sie hat recht, wieder einmal. Aber egal, es hat schließlich geklappt.

				»Wenn ich mitmache, erledige ich die Dinge auf meine Art«, beharrte Lia.

				»Das ist völlig in Ordnung«, sagte Mari. »Aber das schließt doch nicht aus, dass wir gemeinsam überlegen, wie es am besten läuft, oder?«

				»Nein«, räumte Lia ein. »Und du hast schon recht. Ich habe irgendwie das Gefühl, die Leute im Büro zu betrügen.«

				»Wir haben denselben Fehler gemacht«, sagte Mari und deutete auf die Akten im Regal.

				»Was waren das für Einsätze? Wann erzählst du mir davon?«

				Mari wurde ernst.

				»Vielleicht später. Du weißt schon ziemlich viel.«

				In den nächsten Tagen ging Lia oft, aber immer nur für kurze Zeit ins Büro der Fair Rule. Bevor die Tastatur mit dem Dakta-Sensor wieder abmontiert wurde, sollte Gallagher ausreichend Gelegenheit haben, sie zu benutzen.

				Gallagher war jeden Tag im Büro. An der Tastatur schien ihm nichts aufzufallen.

				Lia erinnerte sich oft erst in letzter Minute daran, dass sie den Ring anstecken musste, und es fiel ihr schwer, fröhlich auf die Fragen nach ihrer Verlobung zu antworten. Die Nachricht hatte sich herumgesprochen. Immer wieder gratulierte ihr jemand, der die improvisierte Feier verpasst hatte. Sogar Tom Gallagher wünschte ihr Glück, und Lia konnte ihre Verlegenheit kaum verbergen.

				Nach fünf Tagen entschied Mari, dass es an der Zeit sei, die Tastatur zurückzuholen.

				»Keine Sorge, diesmal merkt niemand etwas«, versprach Lia.

				Sie hatte beschlossen, das Büro ganz einfach als Letzte zu verlassen. Mit Stephen hatte sie im Voraus vereinbart, das Material für die Kampagne fertigzustellen.

				»Ich kann aber erst ziemlich spät anfangen«, sagte sie.

				Als sie um neun Uhr abends das Büro betrat, waren Gallagher, Stephen und einige andere immer noch dort. Die Mitarbeiter gingen nach und nach, bis gegen halb elf nur noch Stephen und Lia übrig blieben.

				»Ich muss gehen«, erklärte Stephen schließlich. »Willst du nicht auch für heute Schluss machen?«

				»Ich möchte das hier zuerst fertigkriegen. In den nächsten paar Tagen kann ich wahrscheinlich nicht kommen«, antwortete Lia.

				Stephen zeigte ihr, wie die Alarmanlage eingeschaltet wurde, wünschte ihr eine gute Nacht und verschwand.

				Lia stellte das Layout fertig. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass wirklich niemand mehr da war, ging sie in Tom Gallaghers Zimmer und tauschte die Tastaturen aus.

				Sie verstaute die Sensorentastatur in ihrer Tasche, knipste das Licht aus und die Alarmanlage ein und ging. 

				Wenn es klappt, komme ich nicht mehr zurück. Schluss mit den Anti-Abtreibungsparolen für die Mauern von Glasgow.

				Als Lia Rico mitteilte, sie habe die Tastatur, simste er zurück, er werde das gute Stück sofort bei ihr zu Hause abholen.

				Lia packte die Tastatur in eine Plastiktüte und übergab sie Rico vor der Tür des Wohnheims.

				»Danke«, sagte er mit strahlenden Augen.

				»Gehst du noch ins Studio?«

				»Dreimal darfst du raten. Und Marge kommt auch. Sie will die Ausbeute sofort sehen.«

				Lia lächelte über Maris neuen Spitznamen.

				»Schlaf gut«, wünschte Rico.

				Lia sah ihm nach, als er im grauen Lieferwagen des Studios auf der Kidderpore Avenue davonfuhr. Plötzlich siegte die Neugier über ihre Müdigkeit. Was hatte die Tastatur gespeichert?

				Hastig nahm sie ihr Handy und rief Rico an.

				»Kannst du noch mal umdrehen? Ich würd’ gern mitkommen.«
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				»Viel Kaffee und harte Fakten. Das hält wach«, sagte Rico.

				Sie waren wieder im Studio, Lia, Mari und Rico. Sie saßen in Ricos Zimmer und lasen, was die Tastatur aus Gallaghers Computer gefischt hatte.

				Es zeigte sich, dass er täglich mit Arthur Fried Mails wechselte.

				»Ich habe Stephen und Simon in den Arsch getreten. Sie spielen sich als Künstler auf, und die neuen Plakate haben viel zu wenig Signalwirkung.«

				»Wenn morgen kein Geld aufs Konto fließt, können wir die Scheißwahl vergessen.«

				Die Benutzernamen, die Gallagher verwendete, kreisten um bestimmte Themen: die Partei, Polo, die Namen von U-Bahn-Stationen und Hunde.

				Lia fragte, woher sie denn wissen sollten, auf welchen Seiten er sich unter welchem Namen einloggte. Die Webseiten speicherte der Sensor ja nicht.

				»Das lässt sich überraschend leicht feststellen«, erklärte Rico.

				Die Seiten finde man, indem man die vom Benutzer geschriebenen Texte im Internet suche. Selbst wenn es sich um geschlossene Seiten handle, gehe der Themenkreis aus den Texten hervor, und Foren seien recht schnell zu identifizieren. Um ganz sicherzugehen, könne man sich mit den Benutzerdaten einloggen, die der Data-Sensor registriert hatte.

				»Und wenn die Seite speichert, wann die Daten zuletzt benutzt wurden?«

				Die wenigsten achteten auf diese Angaben, antwortete Rico. Und Logs zu ändern gehöre für jeden Hacker zum Basis-Handwerk. 

				Es war interessant, die Mails zu lesen, doch sie enthielten keine großen Geheimnisse.

				»Sehen wir uns die Konten an«, schlug Mari vor.

				Rico fand schnell heraus, dass Gallagher in den letzten Tagen Konten der Fair Rule bei sechs verschiedenen Banken benutzt hatte.

				Dakta zeigte ihnen, mit welchen Benutzernamen und Passwörtern Gallagher sich bei den einzelnen Banken einloggte, doch die ständig wechselnden Kennziffern waren dem Programm nicht zugänglich.

				Also hatten sie keinen Zugriff auf die Konten.

				»Stecken wir fest?«, fragte Mari.

				»Ich weiß nicht«, sagte Rico nachdenklich. »Im Brunnen war der Zugang zu den Systemen fast aller dieser Banken gelagert. Aber das ist eine Weile her.«

				In der nächsten Stunde schlummerte Lia auf ihrem Stuhl vor sich hin, Mari las Gallaghers Dateien und Rico schuftete am Computer.

				Die Schutzmauern der Banken brachen eine nach der anderen ein.

				»Nur zu zwei Banken gibt es keinen Zugang im Brunnen. Wenn ich selbst danach grabe, dauert es Tage. Aber wir haben die Kennziffern für vier Banken«, sagte Rico.

				Plötzlich war Lia wieder wach.

				Sie überflogen die Kontobewegungen. Es handelte sich hauptsächlich um kleine Summen, und Bezahler und Empfänger wirkten unauffällig. Materiallieferanten, Kosten für Anzeigen, Zuwendungen an die Parteiorganisationen.

				»Zu langsam«, sagte Rico.

				Er speicherte die Kontoauszüge auf seinem Computer und ordnete sie in verschiedenen Statistiken. Die normalen monatlichen Überweisungen waren rasch zu erkennen. Lia und Mari suchten im Internet Informationen über Empfänger und Einzahler und verglichen sie mit den Kontobewegungen. Allmählich schrumpfte die Liste auf eine kleine Zahl von Überweisungen zusammen, für die es auf den ersten Blick keine Erklärung gab. 

				»Einiges wirkt verdächtig«, meinte Mari nachdenklich.

				Wahrscheinlich ging es bei einem Teil der Überweisungen um Ausgaben, die die Parteiführung verschleiern wollte. Es handelte sich jedoch vorwiegend um kleine Summen, jeweils nur einige zehn Pfund.

				»Ein Name taucht regelmäßig auf«, stellte Mari fest. »Penitent Catering.«

				An den Empfänger mit dem seltsamen Namen waren jedoch nicht nur zehn Pfund, sondern mehrmals einige tausend Pfund überwiesen worden, jeweils im Abstand von zwei Monaten. Das Konto des Empfängers befand sich bei einer amerikanischen Bank namens Danford.

				Sie suchten die Firma in den internationalen Unternehmensregistern. Als Aufsichtsratsvorsitzender von Penitent Catering war Thomas Andrew Gallagher aus London eingetragen; es schien sich um ein vor einigen Jahren gegründetes Briefkastenunternehmen zu handeln. Die Firma hatte keine Mitarbeiter und weder in den USA noch anderswo nennenswerte Tätigkeiten.

				»Kommen wir in die Danford-Bank?«, fragte Mari.

				»Ich bin schon fast drin«, meldete Rico.

				Als auch diese Kontenauszüge sichtbar wurden, zeigte sich, dass Penitent Catering die erhaltenen Gelder an drei gleichbleibende Empfänger weitergeleitet hatte.

				»Alle in Großbritannien«, bemerkte Rico.

				Gallagher hatte innerhalb eines einzigen Jahres über Penitent Catering mehr als zwanzigtausend Pfund auf britische Konten transferiert. Er hatte die Kontonummern jedes Mal einzeln eingegeben. Offenbar wollte er sie nicht als regelmäßige Empfänger speichern.

				»Das ist doch albern«, meinte Lia. »Die Kontoauszüge zeigen doch, wohin das Geld gegangen ist.«

				»Viele Menschen machen nutzlose Verschleierungsversuche. Das gibt ihnen das Gefühl, sie hätten sich vorsichtig verhalten«, erklärte Mari.

				Rico nannte die Empfänger in Großbritannien. Die Konten gehörten den Vereinen Battle 88, Gallows und Nordic Guild.

				Mari kannte einen davon.

				Battle 88 war ein rassistischer, rechtsextremer Schlägertrupp aus Leeds. Der Verein war wegen diverser Straftaten verurteilt worden, unter anderem, weil seine Mitglieder Molotow-Cocktails in Moscheen geworfen hatten. 

				Lia starrte Mari erschüttert an, jetzt war sie vollkommen wach.

				»Ich weiß«, sagte Mari. »Wir haben gefunden, was wir suchen.«

				Gallows und Nordic Guild waren in London aktiv; Battle 88 verhielt sich seit dem Strafprozess ruhig.

				Die Webseiten der Vereine boten keinen angenehmen Anblick. Sie enthielten rohe Slogans, in denen die weiße Rasse gepriesen und alle anderen verunglimpft wurden.  

				Lia beging den Irrtum, die Fotogalerie auf der Webseite von Gallows aufzurufen. Sie enthielt Bilder, auf denen Schwarze hingerichtet und dunkelhäutige Frauen vergewaltigt wurden – Lia war nicht fähig, genauer hinzuschauen.

				»Sind die Bilder nicht … illegal?«, fragte sie.

				»Zum Teil bestimmt«, sagte Mari. »Aber es ist nicht so leicht, jemanden wegen ihrer Verbreitung zu belangen.«

				Nordic Guild hatte Verbindungen nach Skandinavien, zu Gruppierungen, die in ihren Bildern und Worten alte germanische und skandinavische Symbole verwendeten. Die Mythologie werde eingesetzt, um die Organisationen aufzuwerten, meinte Mari.

				Lia wunderte sich darüber, dass Fair Rule solche halb kriminellen Trupps unterstützte.

				»Offiziell kann sie das auch nicht tun. Das wäre Gift für jede politische Partei«, sagte Mari.

				Andererseits seien offen rassistische Gruppen nützlich. Sie erledigten die schmutzige Arbeit, mit der die Partei sich nicht abgeben dürfe. Sie ließen die Fair Rule gemäßigt erscheinen. Gleichzeitig boten sie den jungen Anhängern der Partei ein Ventil für ihre Aggressionen, schüchterten die Einwanderer und ihre Verteidiger ein und schufen die Vorstellung, es gebe chaotische Migrationsprobleme.

				»Ich wette, dass die Führung der Fair Rule regelmäßige Kontakte zu den Gruppen hat. Wahrscheinlich erwartet sie einen Gegenwert für ihr Geld. Aber das brauchen wir nicht zu klären – die Information, dass eine Partei, die ins Parlament will, illegale Tätigkeiten unterstützt, reicht völlig aus.«

				»Warum macht sich Gallagher die Mühe, die Gelder über eine amerikanische Bank laufen zu lassen?«, wunderte sich Lia.

				Darauf hatte Rico eine Antwort, denn er hatte sich die Angaben über Penitent Catering genauer angesehen. Die Firma hatte in den USA Geld angelegt und Steuerfreiheit für Spenden an wohltätige Organisationen beantragt, die zumindest in den letzten drei Jahren bewilligt worden war.

				»Könnt ihr euch denken, welche drei Organisationen die Firma wohltätig bedacht hat?«, fragte Rico.

				»Das darf nicht wahr sein – etwa die Rassisten?«, rief Lia.

				»Genau.«

				Alle drei Gruppen waren in den USA als Wohltätigkeitsvereine registriert. In London und Leeds bedrängten sie Einwanderer und randalierten in ethnischen Restaurants. Doch in Amerika war gemeldet worden, sie produzierten Lehrmaterial für behinderte Kinder und organisierten Kulturveranstaltungen.

				»Warum diese Maskerade?« Lia konnte kaum glauben, was Rico berichtete.

				»Ich wette, das war Frieds Idee«, meinte Mari.

				Fried hatte in den USA gelebt und kannte die dortige Unternehmenstätigkeit. Durch die Steuerbefreiung sparte seine Partei sicherlich mehrere tausend Dollar im Jahr.

				»Schon der Name, Penitent! Die ganze Firma muss Frieds Gehirn entsprungen sein«, fügte Mari hinzu.

				Für einen Catering-Service war Penitent ein äußerst ungewöhnlicher Name: Das Wort bedeutete »reumütig«. Wer seiner Firma einen solchen Namen verpasste, hatte wohl nie die Absicht gehabt, sie regulär zu betreiben.

				»Das wird die größte politische Sensation des Jahres«, sagte Lia.

				»Eine der großen«, erwiderte Mari. »Jetzt haben wir zwei fertige Fälle gegen Fried. Wir brauchen noch einen dritten, und dann für alle drei einen Zeitplan und eine Strategie für die Umsetzung.« 

				»Wie können wir das an die Öffentlichkeit bringen, ohne selbst exponiert zu werden?«, fragte Lia und dachte an ihre Besuche im Büro der Fair Rule.

				Rico versicherte, die Quelle werde nicht aufzuspüren sein. Natürlich würde Fried begreifen, dass die Angaben von Gallaghers Konten stammten, doch weiter würde er nicht kommen.

				Aber noch war es zu früh, die Veröffentlichung der Informationen zu planen.

				»Wir müssen jetzt alle nach Hause und uns ausschlafen. Zu Ehren unserer Entdeckung machen wir zwei Tage Urlaub«, verkündete Mari.

				Es war vier Uhr früh, als sie, vor Müdigkeit benommen, in der Park Street auf Taxis warteten.

				Es kam lange keines.

				»Eigentlich wollte ich es dir erst später erzählen«, sagte Mari. »Aber dann reden wir halt jetzt darüber.«

				Sie hatte Maggie gebeten, sich mit dem Kamm zu befassen, den Lia entdeckt hatte. Und Maggie hatte alle Läden besucht, in denen baltische Produkte verkauft wurden, und überprüft, ob es dort Kämme der gleichen Art gab. Sie hatte keine gefunden. Auch in normalen britischen Geschäften, die billige kleine Kämme verkauften, hatte sie sich erkundigt, mit demselben Ergebnis.

				»Gründliche Arbeit«, sagte Lia bewundernd.

				»Die zahlt sich meistens aus.«

				Die ermordete Frau hatte ihren Kamm höchstwahrscheinlich im Eastern Buffet erstanden.

				»Ich dachte, ich könnte mir den Laden mal ansehen«, sagte Mari.

				Lia sah sie überrascht an.

				»Wir hatten zwar ausgemacht, dass es mein Fall ist, aber das wäre eine große Hilfe.«

				»Du hast uns zwei Waffen gegen Arthur Fried geliefert. Jetzt möchte ich dir helfen«, erklärte Mari.

			

		

	
		
			
				25.

				Lia verbrachte ihren letzten Urlaubstag damit, gründlich auszuschlafen.

				Als sie am nächsten Tag die Level-Redaktion betrat, nahm sie sich vor, an nichts zu denken, was mit der ermordeten Lettin, Arthur Fried oder dem Studio zu tun hatte.

				Es tat ihr gut.

				In der Redaktion wurden Ideen für die nächsten Ausgaben besprochen. Sam arbeitete an einer Artikelreihe, die alle gespannt erwarteten. Er fragte die Angehörigen bekannter Politiker nach ihren Auffassungen zu gesellschaftlichen Fragen, zu denen sich normalerweise nur die Politiker selbst äußerten.

				Lia beschäftigte sich mit den Illustrationen zu der Serie über gesellschaftlich wichtige Bücher, Platten, Filme und Fernsehserien, die auf ihren Vorschlag zurückging.

				Sie genoss den Tag. Endlich war sie wieder ein normaler Mensch, ohne geheimnisvolle Mission.

				Als sie den Heimweg antrat, schwankte sie zwischen Bus und U-Bahn. Im Bus war es ruhiger, aber sie hatte ihn seit Monaten nicht mehr benutzen können, weil sie der Gedanke an die ermordete Frau plagte.

				Sie wählte bewusst den Bus, und als die Holborn Street in Sicht kam, bemühte sie sich, ruhig zu bleiben. Sie musste lernen, durch diese Straße zu fahren, ohne von ihren Gefühlen übermannt zu werden.

				Am Abend joggte sie in Hampstead Heath. Als sie zurückkam, sah sie Herrn Vong, der vor dem Wohnheim stand und gedankenverloren die Regenrinne betrachtete.  

				»Guten Abend, Herr Vong«, grüßte Lia. »Hoffentlich denken Sie um diese Zeit nicht mehr an die Arbeit.«

				»Bei alten Männern wird das zur Gewohnheit. Wir wollen uns immer wichtig fühlen«, gestand Herr Vong.

				Lia ging rasch in ihre Wohnung und holte ein Päckchen. Das Geschenk, das sie für Herrn Vong als Dank für die nächtliche Rettungsaktion besorgt hatte.

				»Du liebe Güte«, sagte Herr Vong. »Das wäre doch nicht nötig gewesen. Aber es ist sehr freundlich von Ihnen.«

				Er packte das Geschenk aus. Es war ein kleiner, wasserdichter Weltempfänger in Form eines Wasserspielzeugs, einer Gummiente.

				»Jetzt können Sie überall Radio hören. Auch in der Badewanne oder draußen«, erklärte Lia.

				»Ich kann mich nicht erinnern, jemals ein so nettes Geschenk bekommen zu haben.«

				Lia wollte schon gehen, als Herr Vong sagte: »Es freut mich, Sie so ausgeglichen zu sehen, Miss Pajala.«

				Lia grinste. »Danke. Gleichfalls.« Dann ging sie ins Haus. 

			

		

	
		
			
				26.

				Mari ist in Leyton auf dem Weg zu dem Lebensmittelgeschäft Eastern Buffet. Der Name bringt sie zum Lächeln. Das ist gut, Lächeln ist eine gute Sache, sie weiß, dass sie neuerdings zu ernst ist und sich im Voraus Sorgen darüber macht, was passieren könnte. Sie hat lange gezögert, in den Laden zu gehen.

				Der Sommer war schön, vor allem wegen Lia. Sie hat Mari jeden Tag zum Lachen gebracht. Aber den ganzen Herbst über ist es Mari schwergefallen, einen klaren Kopf zu behalten.

				Den Besuch im Laden ist sie Lia schuldig. Und der Lettin, die irgendwer getötet und so schrecklich zugerichtet hat, dass er keine Milde verdient.

				Mari fürchtet sich davor, den Laden zu betreten. Wenn er der Stützpunkt brutaler, böser Menschen ist, wird es schwer für sie. Sie hat das schon erlebt, wenn sie mit Kriminellen zu tun hatte; manchmal war ihre Reaktion so stark, dass sie sie nicht verbergen konnte.

				Von ihrer Fähigkeit hat Mari nur wenigen Menschen erzählt. Aber selbst ihnen hat sie verschwiegen, wie sie sich im Lauf der Jahre gewandelt und Mari verändert hat.

				Sie kann nicht immer wählen, welche Menschen sie liest. Mitunter passiert es einfach. Manchmal kommt sie sich vor wie eine Antenne, die die Signale der Menschen empfangen und in ihrem Innern spüren muss.

				Es gibt Tage, an denen Mari ihre Gedanken völlig unter Kontrolle hat. Aber in den letzten Jahren hat sie immer häufiger das Gefühl gehabt, dass die Fähigkeit sie beherrscht und sich nur durch extreme Willenskraft in Schach halten lässt. Oder durch Trinken – schon vor langer Zeit hat sie gemerkt, dass Alkohol ihre Empfänglichkeit für die Signale anderer schwächt. Auch deshalb hat sie die Abende mit Lia genossen. Ihre kleinen Trinkgelage. Momente, in denen Mari sich endlich einmal ganz und gar lebendig fühlen konnte.

				Mari bleibt vor dem Eastern Buffet stehen und holt tief Luft. Fremde Gerüche, eine fremde Welt. Sie geht hinein. Der Laden sieht genau so aus, wie Lia ihn beschrieben hat. 

				Mari betrachtet die Kundinnen und erkennt sofort, dass einige von ihnen nicht nur hier sind, um Essen einzukaufen. Sie suchen etwas, das die Leere füllt, das Vakuum, das entsteht, wenn die Erinnerung an die Heimat, an die Zugehörigkeit allmählich schwindet. Die Erinnerung an eine Welt, die sie verloren haben.

				Das Gefühl ist so stark, dass Mari Tränen in die Augen steigen.

				Sie hat nie Heimweh gehabt, aber jetzt, mitten in diesem Laden, dessen Regale mit echten und künstlichen Stückchen der Wurzeln dieser Menschen gefüllt sind, ist sie nahe daran, loszuheulen.

				Um sich zu beruhigen, betrachtet sie die Kalender und Zeitschriften im Wandständer. Sie sind in Sprachen geschrieben, die Mari nicht beherrscht, weshalb sie ihr verschlossen bleiben. Es tut ihr gut, dass es etwas gibt, das unbekannt bleibt und keine Gedankenflut auslöst.

				Mari sieht die Kämme und Spiegel mit der Perlmuttverzierung und zuckt zusammen. Hier, unter den teils notwendigen, teils überflüssigen Waren, ist ihr die Bedeutung dieser kleinen Gegenstände plötzlich vollkommen klar.

				Sie gehören zu einer Tradition, in der kleine Mädchen abends stillsitzen, während die Mutter ihnen die Haare kämmt oder bürstet. Hundert Bürstenstriche. Die Mütter sitzen abends neben ihren Töchtern, jeden Abend, selbst wenn der Tag noch so hektisch war, und die Töchter nehmen den ruhigen Rhythmus des Kämmens auf und tragen ihn mit sich. Die Töchter empfinden etwas, das vielleicht nie zu einem bewussten Gedanken wird: Wenn sie selbst Töchter bekommen, werden sie diesen abendlichen Moment weitergeben. 

				Die Kämme und Spiegel sind mit weißen Margeriten verziert, und die Frauen, die sie kaufen, lächeln dabei über ihre Kindheitserinnerungen.

				Das hat auch diese Lettin getan.

				An der hinteren Wand bewegt sich ein Vorhang, der Ladenbesitzer kommt in den Laden. Die Bewegung lässt Mari instinktiv aufschauen.

				Eine Sekunde vergeht, vielleicht zwei, dann erwidert der Mann den Blick.

				Mari versucht, ihre Reaktion zu stoppen. Den Aufschrei kann sie unterdrücken, aber gegen den Schmerz, der ihren ganzen Körper ergreift, ist sie machtlos.

				Der Mann sieht sie an, und Mari weiß, dass er an sein volles Lager denkt, an die von weit her bestellte Ware, die er nicht loswird, daran, dass im Laden so viele Frauen sind, die sich nur umsehen, aber nichts kaufen. Sie weiß auch, dass der Mann eine dunkle, schwarze Seite hat. Er ist so kalt und roh, dass Mari in Panik gerät.

				Dieser Mann hat viele Male getötet. Männer und Frauen, mit fester Hand und sachlich wie ein Briefträger, der die Post austrägt, und Mari ist davon überzeugt, dass er auch die Lettin getötet hat, deren Leiche in dem weißen Volvo gefunden wurde.

				Der Mann betrachtet eine der Frauen im Laden. Mari sieht, dass er denkt, wie gern er die Frau flachlegen würde – dann wird der Gedanke zu quälend.

				Mari rennt auf die Straße, hinter ihr fällt scheppernd die Ladentür zu. Tränen laufen ihr über die Wangen und das Kinn, sie wird von Weinkrämpfen geschüttelt.

				Sie winkt ein Taxi heran, mustert den Fahrer nur kurz, doch intensiv genug, lässt sich auf den Rücksitz fallen und nennt ihr Ziel in Hoxton.

				Ein gutes Stück von ihrer Wohnung entfernt steigt Mari aus. Immer mindestens drei Straßen vorher.

				Sie ist völlig kraftlos, aber sie muss die letzte Strecke zu Fuß gehen und sich vergewissern, dass ihr niemand folgt. Der Mann, der getötet hat, begleitet sie in ihrem Inneren, in der mit Furcht gepaarten Gewissheit, die sie erfüllt.

				Jetzt sind es zwei. Arthur Fried und dieser Mann. Beide müssen gestoppt werden.

				Vor ihrem Wohnhaus steht ein alter Mann, ein Greis, langsame Bewegungen, Spazierstock, uralte Schirmmütze. Mari betrachtet ihn und sieht etwas, das sie erst nach einer Weile identifizieren kann – das, was übrig bleibt, wenn ein Mensch beginnt, alles loszulassen. Das Vergessen.

				Mitfühlend und zugleich neidisch sieht Mari den Alten an. Sie kann nicht auf Vergessen hoffen.

				Zwei Männer, gegen die etwas getan werden muss.

				In ihrer Wohnung in der obersten Etage schaut sie aus dem Fenster. Sie sitzt lange dort, Stunde um Stunde. Die Furcht brennt in ihr, der Hass stählt sie. Sie sitzt am Fenster, bis sie ihre Gedanken unter Kontrolle hat.

				In dieser Nacht schläft Mari nicht, sondern denkt nach.

			

		

	
		
			
				27.

				»Wir müssen den Mann beschatten«, sagte Mari.

				Lia begriff sofort, dass irgendetwas sie erschüttert hatte.

				Im Laden habe sich nichts Konkretes ergeben, versicherte sie ihr. Sie habe nur den Mann hinter dem Ladentisch angesehen und gewusst, dass er gefährlich sei. Mehr nicht.

				»Glaubst du, er hat die Lettin ermordet?«, fragte Lia.

				Mari hatte nichts als ihre Empfindung. Deshalb war es sinnlos, zur Polizei zu gehen. Der verzierte Kamm war kein ausreichender Beweis.

				Dennoch hatte Lia das Gefühl, dass etwas geschehen war.

				Mari hatte den wichtigsten Punkt gelöst: Nun hatten sie eine klare Richtung für ihre Nachforschungen.

				Jetzt sei Patrick Moore der Richtige, sagte Mari.

				»Für die Beschattung. Wenn du willst, kannst du mitmachen. Falls er bereit ist, dich mitzunehmen.«

				Lia überlegte.

				»Ja, das würde ich gern tun.«

				Maris zweiter Vorschlag war unangenehmer. Sie bat Lia, noch einmal in das Büro der Fair Rule zu gehen.

				»Wenn du so plötzlich verschwindest, wundern sie sich. Besser, sie schöpfen keinen Verdacht. Sag ihnen meinetwegen, in den nächsten Tagen hättest du keine Zeit, zu helfen. Außerdem kann es durchaus sein, dass du noch etwas Neues entdeckst«, erklärte Mari.

				»Oder sie entdecken, dass ich ihre Nazilehren nicht teile«, entgegnete Lia. Nach kurzem Zögern stimmte sie schließlich doch zu. Sie hatte keinen Grund, abzulehnen, nur ein unangenehmes Gefühl.

				Am nächsten Abend ging sie nach der Arbeit ins Parteibüro. Bei ihrem Anblick lächelte Stephen zufrieden, war aber enttäuscht, als sie ihm sagte, sie werde in den nächsten zwei Monaten nicht mehr kommen.

				»Mein Freund und ich sind auf Wohnungssuche. Du weißt ja, wie schwer es ist. Das kostet unglaublich viel Energie«, erklärte Lia.

				»Tu mir das nicht an! Du bist mit Abstand die beste Layouterin, die wir je hatten. Und du verpasst die spannendsten Momente vor der Wahl«, versuchte Stephen sie zu überreden.

				»Danke, aber ich muss mich wohl damit begnügen, den Wahlkampf aus der Ferne zu beobachten.«

				Lia gestaltete ein Flugblatt, aber da Fried sich nicht blicken ließ und auch sonst nichts Besonderes passierte, verabschiedete sie sich von Stephen.

				»Vorläufig«, betonte sie. »Es kann ja sein, dass ich demnächst doch nochmal wiederkomme.«

				»Das hoffe ich.«

				»Stephen, ich wollte dich schon lange fragen, was du eigentlich von den Slogans hältst. Stehst du voll dahinter?«

				Stephen sah sie überrascht an.

				»Natürlich. Sonst würde ich doch nicht meine ganze Zeit dafür opfern.«

				Lia nickte und ging schnell hinaus.

				Patrick Moore rief Lia zwei Tage später an und schlug ein Treffen in der Mittagspause vor.

				»Mari sagt, du möchtest einige Kniffe von mir lernen.«

				»So hat sie sich ausgedrückt?«

				Sie trafen sich im Pub Real Greek. Das Lokal war voll, doch Paddy ergatterte bald einen Tisch. Irgendetwas an seiner stämmigen Erscheinung hielt die Menschen davon ab, ihm zu widersprechen, stellte Lia fest.

				Paddy kam sofort zur Sache.

				»Ich bin dem Objekt jetzt zwei Tage gefolgt. Die Sache wird interessant.« 

				»Das Objekt«. Lia merkte, dass sie sich an den Jargon erst gewöhnen musste.

				Paddy berichtete, was er über den Mann erfahren hatte. Er hieß Kazimirs Vanags – Rufname Kazis. Sechsundvierzig Jahre alt, aus Lettland, 1997 nach Großbritannien gezogen.

				»Aus Lettland!«, rief Lia.

				»Ganz recht«, sagte Paddy. »Es kommt noch besser.«

				Vanags war in den behördlichen Registern als Besitzer des Eastern Buffet eingetragen. Im Unternehmensregister fand sich auf seinen Namen zudem noch eine weitere Firma, Salmina, die Produkte aus dem Baltikum und aus Russland importierte und fast eine halbe Million Pfund Jahresumsatz machte.

				»Das muss noch genauer untersucht werden. Steuern, Personal, Einfuhrerlaubnis. Was er im Einzelnen importiert und woher.«

				Paddy arbeitete schnell und gründlich. Er wollte die Spielregeln festlegen, bevor er Lia zur Beschattung des Kaufmanns mitnahm.

				»Ich bestimme, was getan wird. Du bist Maris Freundin, aber bei diesem Einsatz bist du nur Beobachterin. Ich breche die Operation sofort ab, wenn du eigenmächtig handelst. Dafür gibt es zwei Gründe: erstens die Sicherheit – deine, meine und die anderer Leute – und zweitens das Gelingen des Projekts.«

				Lia nickte.

				Paddy riet ihr, darauf gefasst zu sein, dass die Arbeit mitunter langweilig war. Oft sitze man stundenlang nur herum. Wenn dann etwas geschah, müsse man sofort reagieren und versuchen, die nächsten Ereignisse vorherzuahnen.

				Lia hörte konzentriert zu. Sie hatte mehr zu lernen als nur den Jargon.

				Nach der Arbeit eilte Lia zum Treffpunkt in der High Road in Leyton. Sie hatte angenommen, Paddy würde in der Nähe des Ladens Wache halten, doch er führte sie zu seinem Wagen, der eine Straße weiter stand. Dort zeigte er ihr seinen Laptop, auf dessen Bildschirm die Ladentür zu sehen war. 

				Beschattung sei heute häufig Teleüberwachung, erklärte er. In der Regel halte man sich dabei so nah am Objekt auf, dass man ihm bei Bedarf sofort folgen konnte.

				Paddy hatte an dem Gebäude gegenüber dem Laden eine Minikamera angebracht, die Verbindung zu seinem Laptop hatte. Die Kamera war eins von Ricos Wunderwerken. Sie war unvorstellbar klein, wie eine Schraube, und konnte mit einem Magneten auf Metall oder mit einem speziellen Klebestreifen auf anderen Oberflächen befestigt werden. Paddy hatte sie bei Nacht mit einer Teleskopstange hoch oben an der Hauswand befestigt, damit Passanten sie nicht etwa zufällig bemerkten.

				Wenn jemand die Tür öffnete, konnte man sogar in den Laden sehen. Einmal erkannte Lia die Gestalt des Inhabers hinter dem Ladentisch.

				»Ein unglaubliches Ding«, sagte sie. »So scharfe Aufnahmen, auf die Entfernung.«

				Wenn man ein solches Gerät kaufen würde, läge der Preis bei zehntausend Pfund, erzählte Paddy. Aber da Rico es selbst gebaut hatte, waren nur für die Spezialoptik und anderes technisches Zubehör Kosten angefallen.

				Der Akku der Kamera reichte für drei Tage. Man konnte sie allerdings per Fernbedienung über Nacht ausschalten, sodass er auch länger durchhielt. Wenn der Akku ausgewechselt werden musste, würde Paddy sich als Plakatkleber ausgeben, um keinen Verdacht zu erregen.

				Paddy berichtete, Kazis Vanags habe sich von morgens bis abends im Laden aufgehalten, sei aber gleich nach achtzehn Uhr zu einer Runde mit dem Auto aufgebrochen, die den ganzen Abend in Anspruch nahm. Die Route sei an beiden Abenden identisch gewesen. Zuerst war Vanags nach Camberwell gefahren, wo er in eine Wohnung in der obersten Etage eines dreistöckigen Hauses in der Vassall Street gegangen war.

				»Es handelt sich um ein Freudenhaus«, sagte Paddy. »Die Männer, die dort ein und aus gehen, blicken sich verräterisch oft um.«

				Paddy hatte zwei Frauen zu Gesicht bekommen, die am Fenster standen und rauchten. Die beiden sahen osteuropäisch aus. Wahrscheinlich waren noch mehr Frauen in der Wohnung. Möglicherweise war ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt, doch Gefangene waren sie nicht: Eine der Frauen hatte in einem Laden in der Nähe eingekauft.

				Nach dem Besuch in der Vassall Street war Vanags zu einem Supermarkt gefahren und hatte eine Tüte voll Lebensmittel eingekauft. Dann war es weitergegangen nach Lewisham, in die Sangley Street, wo er einen Schlüssel aus der Tasche geholt und die Tür zu einem Reihenhaus aufgeschlossen hatte. Er hatte sich beide Male nur etwa zehn Minuten im Haus aufgehalten und die Einkaufstüte dort gelassen. Von außen hatte man keine Sicht in das Haus, aber am zweiten Abend hatte Vanags beim Eintreten Licht im Flur gemacht, und Paddy hatte eine vorbeihuschende Gestalt gesehen.

				»Nach der Größe der Einkaufstüte würde ich schätzen, dass dort mindestens zwei Menschen wohnen«, fügte Paddy hinzu.

				Von der Sangley Street fuhr Vanags zu einer Striptease-Bar namens Assets in Hackney. Die Bar hatte seit Jahren Probleme mit ihrer Konzession und war dafür berüchtigt, dass so manchem Kunden hier schon die Geldbörse entwendet worden war. Gelegentlich war auch mal ein Gast zusammengeschlagen worden.

				»Eine ziemliche Kaschemme«, urteilte Paddy.

				Dort hielt Vanags sich eine Stunde auf, bevor er nach Hause fuhr. Paddy hatte beobachtet, dass er sich im Hinterzimmer mit dem Wirt unterhalten hatte wie mit einem alten Bekannten.

				»An beiden Abenden dieselbe Route«, wiederholte Paddy. »Was hältst du davon?«

				»Kassiert er ab? Vielleicht betreibt er das Freudenhaus und ist auch an der Bar beteiligt«, meinte Lia.

				»Sehr wahrscheinlich.« Paddy warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Und ich glaube nicht, dass in dem Reihenhaus in der Sangley Street seine alte Mutter wohnt, die den Weg zum Laden nicht mehr schafft.«

				Es war schon nach sechs, als Lia und Paddy sahen, dass Vanags sein Geschäft schloss. Er holte die Reklametafel herein und verriegelte sorgfältig die beiden Schlösser an der Tür.

				Paddy wartete, bis Vanags aus dem Bild verschwunden war, und ließ den Motor an.

				»Wir lassen ihn in aller Ruhe abfahren. Ich nehme an, dass er dieselbe Runde dreht wie bisher.«

				Die Annahme erwies sich als richtig. Als Paddy seinen dunkelblauen BMW auf die High Road lenkte, sahen sie Vanags’ Wagen im Stau stehen.

				»Erkennt er dein Auto nicht wieder?«, fragte Lia.

				»Ich habe jeden Abend ein anderes benutzt. Solche Ausgaben moniert Mari nie.« 

				Sie hielten sich gut hundert Meter hinter dem Wagen.

				»Auf diese Entfernung ist es schwierig, jemanden zu erkennen«, erklärte Paddy. »Von weitem erkennt man einen Menschen höchstens an der Kleidung und der Haarfarbe, deshalb trage ich jeden Tag andere Sachen, und gestern hatte ich eine Schirmmütze auf. Wenn wir ihn morgen wieder beschatten, solltest du dich auch anders anziehen.«

				Als sie die Vassall Street erreichten, parkte Paddy in reichlicher Entfernung von dem Haus, zu dem Vanags fuhr. Sie beobachteten, wie er ausstieg, den Wagen abschloss und hineinging.

				»Jetzt heißt es warten.«

				Lia überlegte, was Vanags wohl in der Wohnung tat.

				Kassiert er die Einnahmen von gestern Abend? Unterhält er sich mit dem Zuhälter über die Marktlage? Bumst er die Prostituierten?

				Es war bereits dunkel. Lia merkte, dass Paddy die Umgebung in den Autospiegeln beobachtete und das Gesicht abwandte, wenn jemand vorbeiging.

				»Es bleibt sicher nicht unbemerkt, dass wir so lange hier herumsitzen. Deshalb darf man auch nicht versuchen, zu unauffällig zu wirken. Das weckt erst recht Neugier«, erklärte Paddy. »Oft lohnt es sich, eine Weile auszusteigen und einen kleinen Spaziergang zu machen. Aber ich glaube, heute Abend warten wir einfach.«

				Zum Zeitvertreib erläuterte er die Kniffe des Beschattens.

				»Es genügt nicht, dass du weißt, wo sich das Objekt bewegt und was es tut, wenn es in deinem Blickfeld ist. Das ist nur der Anfang.«

				Es sei wichtig, herauszufinden, was für ein Mensch der Observierte war. Wie dachte und handelte er? Neigte er zum Beispiel dazu, in Panik zu geraten? Wie würde Lia vorgehen, wenn sie ihn festnehmen müsste? Wenn man lerne, solche Dinge zu erkennen, wisse man bereits sehr viel über das Objekt. Es gehe nicht nur darum, einen Menschen zu beobachten, sondern man müsse auch einschätzen können, was er als Nächstes tun würde.

				Das alles klang in Lias Ohren zwar vernünftig, aber durchaus schwierig.

				Ich habe keine Ahnung, wie Männer vom Schlag eines Kazis Vanags denken. 

				Lia war auch von den kleinen Tricks beeindruckt, von denen Paddy sprach, etwa von seinem Rat, Blickkontakt zu meiden. Jeder erinnere sich am besten an Personen, mit denen er Blickkontakt gehabt hatte. Zudem sei es überraschend schwierig, den eigenen Blick neutral zu halten, wenn er den des Beschatteten traf. Man lerne, Blickkontakt zu vermeiden, indem man den Bewegungsrhythmus des Objekts beobachtete und sich einprägte, wie oft es sich umsah.

				Paddy lachte, als Lia probierte, seinem Blick auszuweichen. Auf Lia wirkte sein Lachen entspannend.

				Sie hatten genug Zeit, auch über andere Dinge zu reden. Lia hätte Paddys Jahre zurückliegende Gefängnisstrafe nicht von sich aus zur Sprache gebracht, doch da er selbst sie erwähnte, rückte sie mit ihrer Frage heraus.

				»Eins begreife ich nicht. Warum begeht ein Mann wie du einen Raubüberfall?«

				»Ich begreife es nur allzu gut«, erwiderte Paddy.

				Die Idee, den Geldtransport zu überfallen, stammte von einem ehemaligen Kollegen, der ebenso wie Paddy selbst keine kriminelle Vergangenheit hatte. Nur der dritte Mann, der dazustieß, war schon mehrfach wegen Raubüberfällen und Diebstahl verurteilt worden.

				»Wir waren zu nah am großen Geld. Das ist der Grund, weshalb Bankiers Einlagen veruntreuen und Investmentverwalter in die eigene Tasche wirtschaften. Wenn man für große Unternehmen und reiche Menschen arbeitet, sieht man, was für ein angenehmes Leben Geld ermöglicht. Wir haben es getan, weil wir ein schönes Leben wollten.«

				Sie hatten Thomas Cook, ein großes internationales Unternehmen, ausgesucht, damit der Verlust keine Armen traf.

				»Wir haben die Sache so sauber durchgezogen, wie ein Raubüberfall nur sein kann. Kein Herumfuchteln mit Waffen. Wir haben die Wächter der Transportfirma mit schwachem Chloroform betäubt und sie auf eine Matratze gebettet. Wir waren zu rücksichtsvoll, das war unser Verderben.«

				Sie hatten die Wachleute mit weich gefütterten Handschellen gefesselt, damit sie sich nicht die Haut aufschürften. Wegen der Polsterung hatte einer der Wächter sich viel schneller befreien können als erwartet. Schon nach sechs Minuten hatte er Alarm geschlagen. Und sie gerieten in die Polizeiblockade.

				»Ich hatte mich für einen guten Spieler gehalten. Risikobereitschaft ist der einzige Weg, im Spiel groß zu gewinnen. Aber so läuft das Leben nicht.«

				Im selben Moment änderte sich Paddys Tonfall.

				»Bleib ganz locker. Nicht auf das Haus starren! Da kommt gerade eine Frau heraus.«

				Lia ließ den Blick langsam zum Haus wandern und sah eine Frau, die sich ihnen vom Gehsteig aus näherte.

				»Guck dir die an«, sagte Paddy und holte einen großen, zusammengefalteten Stadtplan aus der Tasche an der Tür.

				Lia faltete die Karte auf. Paddy nahm sein Handy und hielt es so ans Ohr, dass seine Hand sein Gesicht verdeckte.

				Die Frau ging am Wagen vorbei. Lia betrachtete sie im Rückspiegel. Blond gefärbtes Haar, üppige Formen, langer Mantel, klappernde Absätze.

				»Eine von ihnen?«, fragte sie.

				»Dieselbe, die ich gestern gesehen habe. Mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit eine osteuropäische Prostituierte, würde ich sagen.«

				»Woran willst du das erkennen?«

				Am Gesamteindruck, erklärte Paddy. In seiner Zeit als Personenschützer habe er immer wieder Prostituierte für seine Schützlinge besorgen müssen.

				»Es gibt Kunden, die meinen, die eigentliche Aufgabe eines Leibwächters bestehe nicht darin, ihre Sicherheit zu gewährleisten, sondern ihnen rund um die Uhr zu beschaffen, wonach ihnen gerade der Sinn steht. Von Drogen bis zu Prostituierten.«

				Lia sah, dass die Frau einen kleinen Eckladen betrat.

				»Können wir mit ihr reden?«

				Paddy starrte sie verwundert an.

				»Unter welchem Vorwand? Wir haben die Aufgabe, Kazis Vanags zu beschatten, und wenn die Frau ihn kennt, würde er bald erfahren, dass er observiert wird.« 

				»Okay, okay. Es geht nur alles so langsam. Mit dieser Methode dauert es doch Wochen, ehe wir weiterkommen.«

				»Herzlich willkommen im ersten Teil deines Studienprogramms. Langsamkeit ist oft die Voraussetzung für Erfolg.«

				Sie warteten schweigend. Nach einer Weile kam die Frau zurück. Sie steckte sich eine Zigarette an und ging gemächlich zu dem Haus, aus dem sie gekommen war. Ganz offensichtlich hatte sie keine Lust, sich zu beeilen.

				Als die Frau an ihrem Wagen vorbeikam, zeigte Lia Paddy ein Ziel auf dem Londoner Stadtplan. Diesmal warf die Frau einen Blick auf sie, ließ aber kein weiteres Interesse erkennen.

				Vor dem Haus trat sie die Kippe aus und ging hinein.

				»Ich habe das Gefühl, dass wir etwas herausfinden könnten, indem wir mit ihr und den anderen Frauen sprechen«, beharrte Lia.

				»Vielleicht. Aber dazu haben wir jetzt keine Gelegenheit.«

				Ein paar Minuten später kam Vanags aus dem Haus und ging zu seinem Auto.

				»Eine Stunde und zwanzig Minuten. Ungefähr zehn Minuten länger als an den vorigen Abenden«, stellte Paddy fest.

				Vanags fuhr los, und sie folgten ihm.

				»Jeden Abend dieselbe Strecke«, überlegte Lia. »Er hat an den Haltepunkten irgendeine wichtige Aufgabe. Wahrscheinlich besitzt er diese Wohnungen und Geschäfte.«

				»Das denke ich auch. Meinem Eindruck nach hat er das Zeug dazu, eine größere Bande zu dirigieren«, stimmte Paddy ihr zu.

				In Brockley fuhr Vanags in die Parkhalle eines Supermarkts. Paddy suchte sich einen Platz in der Nähe der Ausfahrt.

				Elf Minuten später lenkte Kazis Vanags seinen Wagen aus der Parkhalle und fuhr in Richtung Lewisham.

				»Ein schneller Einkauf. Er wusste genau, was er suchte«, sagte Lia.

				»Gute Schlussfolgerung«, lobte Paddy. 

				In der Sangley Street beobachteten sie von weitem, wie Vanags auf der Rampe vor dem Haus Nummer sieben hielt. Mit der prall gefüllten Einkaufstüte ging er zur Tür.

				»Schlüssel aus der Tasche«, kommentierte Paddy. »Blick über die Schulter. Tür auf. Schnell hinein, ohne zu warten, ob ihm jemand entgegenkommt.«

				Diesmal machte Vanags kein Licht im Flur, und Paddy und Lia sahen außer ihm niemanden an der Tür.

				»Steigen wir aus«, schlug Paddy vor.

				Er fuhr in eine Seitenstraße und fand nach kurzer Suche eine Parklücke.

				Während sie auf der anderen Straßenseite auf das Haus zugingen, stellte Lia fest, dass Paddy die Umgebung unablässig beobachtete. Er wirkte nicht nervös, sondern höchst konzentriert. Lia fand das Ganze spannend. Sie merkte, wie sich ihre Sinne schärften.

				Etwa fünfzig Meter vor dem Haus blieben sie stehen. Von dort aus waren sie nicht zu sehen, vermutete Lia.

				Sie gab sich Mühe, alles zu registrieren, was sie sah. Ein zweistöckiges Reihenhaus in einer ruhigen Wohngegend. Es waren nur wenig Menschen unterwegs, die von der Arbeit heimkehrten oder einkaufen gingen.

				Das Haus, in das Vanags gegangen war, wirkte auf den ersten Blick unbewohnt. Lia schätzte die Anzahl der Zimmer ab. Im Erdgeschoss vielleicht drei, dazu eine Küche. Oben zwei Schlafzimmer.

				Diese Gegend ist ungeeignet für Aktivitäten, die den Nachbarn auffallen könnten. Da drin ist jemand, der nicht gesehen werden will. Oder nicht gesehen werden soll.

				Paddy schwieg. Wenn jemand vorbeiging, betrachtete er sein Handy, als suche er darauf die Adresse, zu der sie unterwegs waren.

				Nachdem sie fast zehn Minuten auf der Straße gestanden hatten, bedeutete Paddy Lia, ihm zu folgen. Sie gingen zum Wagen zurück. 

				»Er kommt bald. Es ist besser, wenn er uns nicht zu Gesicht bekommt.«

				Sie warteten an der Straßenecke, von wo die Haustür zu sehen war.

				Vanags kam ohne Einkaufstüte heraus. Er zog die Tür zu, ging zu seinem Wagen und ließ den Motor an. Innerhalb von zwanzig Sekunden war er weg.

				»Wir haben es nicht eilig«, meinte Paddy. »Als Nächstes fährt er zum Assets.«

				Die Striptease-Bar in der Bay Street stach deutlich von den benachbarten, nachts geschlossenen Geschäftsräumen ab. Die flackernde Neonreklame an den Fenstern leuchtete in der Dämmerung weithin.

				Paddy parkte etwa zweihundert Meter hinter Vanags’ Wagen, der direkt vor dem Assets stand.

				»Will bloß mal nachsehen«, sagte Paddy beim Aussteigen, und Lia verstand, dass sie im Wagen bleiben sollte.

				Paddy näherte sich der Bar auf der gegenüberliegenden Straßenseite und blieb stehen, als er auf gleicher Höhe war. Er nahm eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug aus der Tasche und blies bald darauf einen Rauchkringel in die Luft.

				Nachdem er die Bar eine Weile betrachtet hatte, überquerte er die Straße. Er studierte die Reklameschilder, warf einen kurzen Blick in das Lokal und eilte dann zum Wagen zurück.

				»Gut gespielt«, sagte Lia. »Ein Mann will ein Striptease-Lokal besuchen, traut sich dann aber doch nicht.«

				»Vanags ist drinnen. Er redet an der Theke mit dem Wirt, hat ein großes Bier vor sich stehen. Er wird noch eine Weile bleiben«, schätzte Paddy.

				Sie warteten in aller Ruhe. Paddy fragte Lia:

				»Wie hast du Mari kennengelernt?«

				Lia schilderte den Abend im White Swan, wobei sie allerdings den anschließenden Ausflug zum Greenwich Park unterschlug. Paddy lachte, als er hörte, wie Mari im Pub die Fragen von Lias Kollegen beantwortet hatte.

				»Mari hat eine ganz außergewöhnliche Menschenkenntnis«, sagte er. »Sie ist in jeder Hinsicht eine außergewöhnliche Frau.« 

				»Wie seid ihr euch eigentlich begegnet?«, fragte Lia.

				»Sie hat mir einen Auftrag erteilt. Ich darf nicht darüber sprechen, aber Mari als Auftraggeberin kann es dir natürlich erzählen, wenn sie will.«

				Seine nächste Frage überraschte Lia.

				»Würdest du mir etwas über Finnland erzählen?«

				»Natürlich, gern«, antwortete Lia.

				Sie beschrieb den skandinavischen Wohlfahrtsstaat, der Finnland in vielerlei Hinsicht noch war. Typisch für viele, die dort aufgewachsen waren, sei soziales Verantwortungsgefühl.

				»Das scheint sich allerdings allmählich zu ändern«, meinte sie.

				Die vorherrschende Gemütslage sei melancholische Gelassenheit, fuhr sie fort. Melancholisch insofern, als dass man sich keine Illusionen mache und nicht von großartigen, extravaganten Dingen träume. Gelassenheit deshalb, weil man ein gutes Leben führe. Die meisten Probleme seien lösbar. Das Land biete alle Möglichkeiten, aber der größte Teil der Bevölkerung verfolge alltägliche, praktische Ziele.

				Lia merkte, dass das Thema sie fesselte. Sie unterhielten sich über die Unterschiede zwischen Großbritannien und Finnland, und Lia analysierte die finnischen Frauen.

				Paddy hörte aufmerksam zu und sagte schließlich: »Ich frage mich, was Mari so außergewöhnlich macht. Liegt es an ihr selbst oder daran, dass sie Finnin ist?«

				Lia lächelte. Dieselbe Frage hat sich Martyn Taylor offenbar in Bezug auf mich gestellt.

				»Meiner Meinung nach ist Mari auch unter den finnischen Frauen ziemlich außergewöhnlich«, sagte sie.

				Beide mochten Mari. Dieser Gedanke löste bei Lia ein Gefühl aus, das ihr peinlich war: einen flüchtigen Anfall von Neid. Da saß sie nun neben einem attraktiven Mann, sie hatten Gelegenheit, über alles Mögliche zu reden und sich besser kennenzulernen, doch sie sprachen über Mari.

				Lia sah Paddy nicht an, war sich seiner Nähe aber sehr bewusst. Die kräftige Gestalt, der Pullover und der Mann, der darin steckte.

				Die plötzlich auftauchende Erinnerung stürzte sie in Verwirrung. Das Pullovergefühl. Der Grund, weshalb sie sich vor Jahren für London entschieden hatte. 

				Paddy ist ein Mann, bei dem ich mich sicher fühlen könnte.

				Sie nickte ein paarmal, während Paddy sprach, um ihre Verwirrung zu verbergen.

				Ein Mann, mit dem ich eine Familie gründen könnte.

				Sie hatte nie ernsthaft über dieses Thema nachgedacht. Unter den Männern, die sie aufgegabelt hatte, war keiner gewesen, mit dem sie diesen Traum auch nur annähernd hätte verwirklichen wollen.

				Lia hatte Männerbekanntschaften gesucht, weil sie üben wollte, einem anderen Menschen nahe zu sein. Diese Fähigkeit hatte sie in dem Jahr verloren, als sie gelernt hatte, sich zu fürchten. Die kurzlebigen Beziehungen, die sie in London eingegangen war, bedeuteten für sie Sex und physische Selbstüberwindung, die Zügelung ihrer heimlichen Angst.

				Doch neben Paddy fühlte sie sich im Gleichgewicht.

				Sie warteten schon seit einer guten Stunde auf Vanags. Lia fragte sich, wie lange sie es noch aushalten würde, still dazusitzen, während ihr der Kopf schwirrte.

				Ihr war klar, dass ihr keine Zweierbeziehung oder Familiengründung mit Paddy vorschwebte. Sie dachte an einen noch unbekannten Mann in der Zukunft.

				Ich habe mich nie als Frau angesehen, die Mutter wird. Und Ehefrau. Aber vielleicht ist es möglich. Irgendwann.

				Sie hatte achtundzwanzig Jahre alt werden müssen, bevor sie die Vorstellung, eines Tages eine Familie zu gründen, überhaupt zuließ.

				Schließlich musste sie den Gedanken beiseiteschieben, denn Kazis Vanags verließ die Bar.

				Lia und Paddy folgten dem Wagen, obwohl sie bereits wussten, dass Vanags auf dem Heimweg nach Roxford war. Zu Lias Überraschung wohnte Vanags in einer wohlhabenden Gegend in einem gepflegten Reihenhaus mit Blick auf einen schmalen Fluss.

				»Was immer er tut, es wirft Geld ab«, stellte Paddy fest.

				Er vermerkte Vanags Zeitplan im Speicher seines Handys.

				»Das war’s für heute«, stellte er dann fest. »Also auf in die Kidderpore Avenue.« 

				Auf der Fahrt nach Hampstead schwiegen sie. Beide waren erschöpft.

				»Schön hier«, sagte Paddy, als er vor dem Wohnheim hielt.

				»Wie geht es weiter?«, fragte Lia.

				Vanags’ abendliche Route sei nun bekannt, meinte Paddy. Über das weitere Vorgehen müssten sie mit Mari sprechen.

				Lia bedankte sich für die Fahrt und ging zum Wohnheim, ohne sich umzublicken. Sie hörte, dass Paddy den Motor erst anließ, als sie im Treppenhaus war.

				Lia lag stundenlang wach und wartete auf die Müdigkeit, die nicht kommen wollte. Sie versuchte, in ihren Büchern über Lettland zu lesen, doch daraus wurde nichts. Auch auf den Reiseführer London, Good for You!, den sie hervorkramte, konnte sie sich nicht konzentrieren. 

				In ihrem Kopf ging es chaotisch zu. Das stundenlange Sitzen neben Paddy und das überraschende Sicherheitsgefühl hatten etwas in Bewegung gesetzt. Es ging nicht nur um die Träume von einer Familie. Es ging um die Furcht, die sie nie ganz losgelassen hatte.

				Lia setzte sich an ihren Computer. Nach kurzem Zögern gab sie einige Worte in die Suchmaschine ein. Das hatte sie sich in all den Jahren, seit sie in London lebte, kein einziges Mal gestattet.

				Sie sah nach, wie es dem Menschen ging, wegen dem sie Finnland verlassen hatte. Minutenlang suchte sie nach bekannten Namen und las Chats. Die Ergebnisse waren mager, zeigten aber, dass dieser Mensch noch existierte. Er tat dies und jenes, lebte sein Leben.

				Das alte, bekannte Gefühl erfasste Lia. Die Furcht selbst kehrte zwar nicht zurück, wohl aber die Erinnerung an ihre Macht, daran, wie es gewesen war, mit ihr zu leben.

				Sie hatte die Angst doch eigentlich überwunden. Oder nicht?

				Lia schaltete den Computer aus und ging zu Bett. Die Tränen, die ihr über das Gesicht strömten, waren eine rein physische Reaktion auf die verworrenen Gefühle, mit denen sie sich auseinandergesetzt hatte. 

				Es war das zweite Mal in diesem Jahr, dass sie weinte. Beim ersten Mal hatte sie um die Lettin getrauert.

				Es dauerte nicht lange. Schon bald folgten auf die Tränen die ersehnte Müdigkeit und der Schlaf.

			

		

	
		
			
				28.

				Am nächsten Abend bat Mari Lia ins Studio. Sie gingen die Informationen über Kazis Vanags durch. Paddy hatte Mari bereits ausführlich Bericht erstattet.

				Lia war erleichtert, weil Paddy nicht an der Besprechung teilnahm.

				Ich bin nicht in ihn verliebt. Aber gestern ist zu viel auf einmal auf mich eingestürmt, zu viel, worüber ich nachdenken muss.

				Die Wohnung in der obersten Etage des Hauses in der Vasall Street war auf eine von Kazis Vanags’ Firmen, Dynos, eingetragen. Im vergangenen Jahr hatte der zuständige Immobilien-Service drei Beschwerden wegen der Wohnung erhalten, alle von einem Nachbarn, dem die vielen Besucher und die Schreie, die aus der Wohnung drangen, verdächtig vorkamen. Die Sache war jedoch im Sande verlaufen, denn Kazis Vanags hatte auf Nachfrage der Hausverwaltung erklärt, die Wohnung sei an eine studentische WG vermietet.

				Das Reihenhaus in der Sangley Street war Vanags’ persönliches Eigentum, während die Bar Assets auf seine zweite Firma Riga Trading eingetragen war. Er hatte keine Steuerschulden, aber die Registerangaben über die Mitarbeiter seiner Firmen und über die Beiträge zur Sozialversicherung waren äußerst lückenhaft.

				Paddy hatte mit Hilfe seiner Bekannten bei der Polizei Vanags’ Strafregister überprüft. Im Lauf der Jahre war Vanags dreimal vernommen worden, zweimal unter dem Verdacht der Körperverletzung und einmal als Zeuge in einem weiteren Fall von Körperverletzung. In keinem der Fälle war es zum Prozess gekommen.

				»Das Netzwerk der Ostkriminellen schützt seine Mitglieder«, sagte Mari.

				In zwei Fällen war eine Frau verletzt worden, die eine mit einem großen Messer, die andere durch Würgen. Im dritten Fall war ein junger Russe in einer Gasse hinter der Assets-Bar niedergeschlagen worden. Als die polizeilichen Ermittlungen voranschritten, hatte der junge Mann die Sprache verloren, und der Fall musste zu den Akten gelegt werden.

				Vanags hatte Geld. Davon zeugten die teuren Häuser, das teure Auto und die Tatsache, dass allem Anschein nach mehrere Menschen für ihn arbeiteten.

				»Was tun wir jetzt? Übergeben wir die Informationen der Polizei?«, fragte Lia.

				»Ich weiß nicht recht«, antwortete Mari.

				Höchstwahrscheinlich hatte Vanags Rettungspläne für den Fall, dass er verhaftet wurde. Dann würden seine Komplizen vermutlich alle Spuren verwischen. Wenn man ihn nur wegen Zuhälterei belangte, blieben womöglich schlimmere Taten unaufgeklärt – etwa der Mord an der Lettin.

				»Dann gehen wir vorläufig noch nicht zur Polizei«, erklärte Lia.

				Mari stimmte ihr zu.

				Sie beschlossen später zu entscheiden, ob sie die Polizei einschalten wollten.

				Lia erzählte Mari neckend, dass Paddy sich am vorigen Abend nach ihr erkundigt hatte.

				Mari horchte auf. »Was wollte er wissen?«

				Lia berichtete von ihrem Gespräch über Finnland.

				»Was läuft eigentlich zwischen euch?«, fragte sie dann.

				»Ich weiß nicht recht. Wir scheuen beide vor dem ersten Schritt zurück. Schwer zu sagen, was daraus werden könnte.« Mari seufzte, dann hob sie hervor, dass Paddy enorm viel über das Studio wisse. Das mache die Sache so kompliziert.

				»Und wie geht es dir?«, fragte sie dann.

				»Ich fühle mich ziemlich leer.«

				Das war vorsichtig ausgedrückt, aber über einige Dinge wollte Lia nicht mit Mari reden: weder über ihren Traum von einer Familie noch über die Zähmung der Furcht oder über ihre Trauer. Vielleicht sah Mari all das ohnehin.

				Der Urlaub lag noch nicht lange zurück, doch die Arbeit bei Level, die Beschattung von Vanags, die Mithilfe bei Fair Rule, die Abende im Studio kosteten Energie. Lia hätte einerseits gern abgeschaltet, drängte andererseits aber auf eine rasche Lösung. 

				»Dann stelle ich dich jetzt vor eine schwierige Wahl«, sagte Mari.

				»Was muss ich tun?«, fragte Lia und spürte eine Welle der Erschöpfung.

				»Du musst gar nichts. Aber du kannst, wenn du willst.«

				Mari hatte sich noch einmal mit den Informationen über Arthur Frieds Privatleben beschäftigt.

				»Ich habe plötzlich begriffen, dass er etwas mit Vanags gemein hat. Das ist mir bei Vanags Anblick aufgegangen. Er war unverkennbar ein Verbrecher, aber ich konnte bei Fried dieselbe seelische Kälte ausmachen!«

				Als sie darüber nachdachte, war ihr aufgefallen, dass Fried schon siebenunddreißig war, als er seine Frau Anna Belle geheiratet hatte.

				»Da wurde mir klar, dass ich vergessen hatte, etwas ganz Wichtiges zu überprüfen.«

				Arthur Fried war schon einmal verheiratet gewesen. Er hatte sich vor Jahren scheiden lassen, kurz vor seiner zweiten Hochzeit. In den Angaben zu seiner Person wurde seine erste Frau nicht erwähnt.

				Die einzige Stelle, wo Mari die Information gefunden hatte, war das Kirchenbuch der Gemeinde von Shoreditch, der Fried früher angehört hatte. Offenbar hatte Fried die Eintragung überall sonst tilgen lassen. Warum sie im Kirchenbuch verblieben war, ließ sich schwer erklären. Vielleicht hatte Fried es vergessen? Oder er hatte nicht die Stirn gehabt, das Register der Kirche zu manipulieren, in der seine erste Trauung stattgefunden hatte.

				Fried hatte es sogar geschafft, die Angaben über seine erste Ehe im britischen Einwohnerregister löschen zu lassen. Das war eine erstaunliche Leistung, denn dort wurden sämtliche offizielle Eheschließungen und Scheidungen registriert.

				Die erste Ehefrau wurde in keinem der Zeitungsberichte erwähnt, die Mari gelesen hatte. Das konnte natürlich daran liegen, dass Fried seine politische Tätigkeit damals gerade erst begonnen hatte und weder er selbst noch die Fair Rule einer größeren Öffentlichkeit bekannt gewesen waren. Und da er die christlichen Wähler zu gewinnen suchte, wollte er nicht als geschiedener Mann auftreten.

				»Weißt du etwas über seine erste Frau?«, fragte Lia neugierig. 

				Mari zählte das wenige auf, was sie herausgefunden hatte: Sarah Hawkins war in Suffolk geboren und sieben Jahre mit Fried verheiratet gewesen. Mehr gaben weder die Kirchenbücher noch das Internet her.

				»Und was hast du jetzt im Sinn?«

				»Wir müssen mit Frieds Exfrau reden. Ich dachte, das könntest du übernehmen.«

				»Willst du das nicht lieber selber tun? Wenn die Ehe nachträglich vertuscht wurde, kann es doch sein, dass die Frau nicht darüber reden will. Wäre da nicht deine Fähigkeit gefragt?«

				Mari erklärte, sie wolle nicht, dass man sie unmittelbar mit irgendetwas in Verbindung bringen konnte, das Arthur Fried betraf. Wenn sie ihre Informationen über Fried an die Öffentlichkeit brächten, würde er sehr schnell begreifen, dass jemand gegen ihn ins Feld zog. Es sei besser, wenn er seinen Gegner nicht kenne.

				»Na gut. Weißt du, wo Sarah Hawkins zu finden ist?«

				Sie wohne in Peckham, berichtete Mari. Rico habe anhand der Teledaten festgestellt, dass sie vermutlich gerade jetzt zu Hause war.

				»Wie konnte er das denn feststellen?«

				»Dank der altmodischen Technik. Sie hat außer dem Handy noch einen Festanschluss, der in den letzten zwei Tagen immer wieder stundenlang besetzt war. Bestimmt hängt sie dauernd im Internet.«

				»Na, für morgen hatte ich mir bisher nichts vorgenommen«, sagte Lia.

			

		

	
		
			
				29.

				Hinter der Adresse Dannon Bridge 179 verbarg sich ein unscheinbares, einstöckiges Reihenhaus. Der Stadtteil bestand aus kommunalen Mietshäusern, und es wimmelte von Kindern. Dieses London wurde Touristen nicht gezeigt.

				Es war Samstagvormittag. Lia betrachtete das Haus, in dem Arthur Frieds ehemalige Frau wohnte. An den Wänden blätterte die Farbe ab, der Zaun um den Vorgarten war verbogen. Anstelle eines Blumenbeets zierten zwei verkratzte Plastikstühle die kleine Fläche. Sarah Hawkins schien ein ärmliches Leben zu führen.

				Ein Fenster stand offen, in der Wohnung lief der Fernseher. Außerdem waren Geräusche zu hören, die nach einem Computerspiel klangen. 

				Kinder?

				Wenn die Exfrau ein Kind von Fried hatte, konnte es höchstens im Alter eines Teenagers sein, schätzte Lia. Sie überlegte, wie sie an Sarah Hawkins herantreten sollte.

				In diesem Moment näherte sich jemand vom Inneren des Zimmers dem Fenster und schloss es. Eine Frau über vierzig, die dunklen Haare zum Pferdeschwanz gebunden. Ihr Gesicht war ungeschminkt und ein wenig aufgedunsen.

				Die Frau bemerkte Lia. Sekundenlang sahen sie sich an. Dann fasste Lia sich ein Herz, winkte und betrat den Vorgarten.

				Die Frau öffnete ihr. In ihrem Blick lag keinerlei Neugier. Als wäre sie zu müde, um sich dafür zu interessieren, wer vor ihrem Haus stand.

				»Was wollen Sie?«, fragte Sarah Hawkins.

				Lia hatte sich eine Erklärung zurechtgelegt, doch auf die direkte Frage hin verzichtete sie auf schmückendes Beiwerk. 

				»Mrs Hawkins, ich heiße Lia Pajala. Ich möchte mit Ihnen über Ihren früheren Mann sprechen.«

				Sarah Hawkins zog die Augenbrauen hoch.

				»Sie kennen Arthur?«

				»Nicht wirklich, ich bin ihm nur einmal begegnet. Ich hätte ein paar Fragen über ihn.«

				Die Frau musterte Lia kritisch.

				»Bist du Reporterin? Du siehst nicht wie eine Politikjournalistin aus. Aber auch nicht wie eine Klatschreporterin.«

				Lia musste lächeln: Sarah Hawkins mochte wie eine erschöpfte Vorstadthausfrau wirken, aber mit den Methoden der Medien kannte sie sich offensichtlich aus.

				»Um genau zu sein, ich bin Grafikerin bei einer Zeitschrift«, sagte Lia. »Aber es gibt etwas, das mich interessiert, und ich würde gern mit Ihnen darüber reden.«

				Sarah Hawkins zögerte. Sie musterte Lia immer noch. Schließlich nickte sie.

				»Wenn ich dich einlasse, musst du mit dem Siezen aufhören. Ich bin Sarah. Und ich entscheide, wo die Grenzen unseres Gesprächs liegen. Ich kann es jederzeit beenden oder sagen, dass ich über dieses oder jenes Thema nicht sprechen will.«

				Lia nickte. »Einverstanden.«

				»Ich koch’ uns Tee«, sagte Sarah und hielt ihr die Tür auf.

				Lia folgte ihr in eine kleine Küche, setzte sich und blickte sich um. Die Wohnung war einigermaßen aufgeräumt, ein Kleiderhaufen auf dem Boden deutete darauf hin, dass Sarah Hawkins gerade die Wäsche hatte erledigen wollen. Das Geräusch, das Lia schon auf der Straße wahrgenommen hatte, war jetzt deutlicher zu hören: Das Geratter eines Computerspiels drang aus einem Zimmer von der anderen Seite der Wohnung.

				Lia sah Sarah fragend an.

				»Mein Neffe. Elf Jahre«, erklärte Sarah. »Er ist ziemlich oft bei mir. Meine Schwester macht Schichtdienst im Krankenhaus, und ich … habe keine Arbeit.«

				Sie legte Kekse auf einen Teller, stellte Tassen und eine Teekanne auf den Tisch und forderte Lia auf, zuzugreifen.

				Lia bedankte sich. Ihr fiel die kleine Wodkaflasche ein, die sie im Eastern Buffet gekauft hatte und seit Tagen in ihrer Handtasche mitschleppte.

				Sie holte die Flasche heraus und stellte sie neben das Teegeschirr. Sarah lächelte säuerlich.

				»Damit kriegst du auch nicht mehr aus mir heraus. Außerdem ist es kein guter Stil, Leute betrunken zu machen.«

				»Darum geht es nicht«, sagte Lia. »Ich stamme aus Finnland, und bei uns ist es üblich, gelegentlich einen Schnaps zum Kaffee oder Tee zu trinken, wenn man etwas Wichtiges zu bereden hat.«

				Sarah lachte auf. Es war nur ein kleines, zufriedenes Glucksen, aber Lia ahnte, dass sie diese kleine Auflockerung im richtigen Moment angebracht hatte.

				»Aus Finnland?«

				Sarah wusste fast nichts über das Land, nur, dass die Hauptstadt Helsinki hieß. »Aber du bist nicht hier, um über Finnland zu reden. Was willst du wissen?«

				»Alles Mögliche. Zum Beispiel, warum du dich von Arthur Fried getrennt hast.«

				Sarah trank einen Schluck Tee.

				»Sag mir erst mal, welchen Eindruck du von Arthur hattest, als du ihm begegnet bist.«

				»Meiner Meinung nach ist er unter seiner höflichen Oberfläche ausgesprochen kalt und berechnend«, erwiderte Lia. 

				Sarah nickte. Dann erzählte sie, dass sie ihren Exmann seit der Scheidung nicht mehr gesehen hatte.

				»Wir hatten Probleme«, sie schwieg kurz und blickte zum Fenster hinaus. »Das heißt, Arthur hatte Probleme«, fügte sie hinzu. »Die wurden dann auch meine.«

				Erneut trank sie Tee. Die Stille wurde nur durch das Geknatter im Nebenzimmer unterbrochen.

				Lia versuchte, ihre Gedanken in Fragen zu kleiden, wusste aber, wie seltsam sie klingen würden. 

				Dein Exmann ist ein Bösewicht. Was für einer?

				»Ich weiß nicht, wie ich nach dem fragen soll, was ich wissen will«, sagte sie zögernd.

				Sarah lächelte.

				»Frag einfach frei von der Leber weg.«

				Lia schluckte.

				»Ich glaube, dass Arthur anders ist, als er sich gibt. Unter der Oberfläche liegt etwas Unangenehmes. Aber ich weiß nicht, was.«

				Sarah starrte auf ihre Tasse und wog Lias Worte ab. Sie wollte nachschenken, doch Lia schüttelte den Kopf.

				»Kann sein, dass er sich geändert hat. Aber während unserer Ehe stimmte einiges nicht mit ihm«, sagte Sarah schließlich.

				Lia spürte, wie schwer ihr die Worte fielen.

				»Davon weiß nur meine Schwester, sonst niemand.«

				Sarah umklammerte ihre Teetasse, die so ins Zittern geriet, dass sie sie abstellen musste. »Ich hoffe, dass Arthur sich geändert hat, denn als ich mit ihm zusammenlebte, war er ein brutales Schwein. Er hat mich in den letzten Jahren unserer Ehe so schlimm misshandelt, dass ich drei Mal ins Frauenhaus fliehen musste.«

				Lia holte tief Luft. Alle Puzzlestücke fielen auf ihren Platz. Ihr Eindruck von Sarah Hawkins’ Wesen und von ihrem Zuhause. Alles, was sie über Arthur Fried wusste.

				»Willst du mehr hören?«, fragte Sarah.

				Lia nickte.

				»Wo ist dein Aufnahmegerät? Du hast doch eines, wenn du für die Zeitung schreibst.«

				»Ich habe keines. Ich möchte mir deine Geschichte anhören, um entscheiden zu können, was zu tun ist. Ob ein Zeitungsbericht daraus wird – oder etwas anderes.«

				»Na schön, mir soll es egal sein.«

				Sarah erzählte, sie habe erwartet, dass sie nach dem Ende ihrer Ehe mit Arthur Fried dazu befragt werden würde. Aber niemand sei zu ihr gekommen.

				»Vielleicht liegt es daran, dass Arthur während unserer Ehe noch unbekannt war.« 

				Die Fair Rule hatte damals so wenig Anhänger, dass sie bei den landesweiten Umfragen das Schlusslicht bildete und Fried nicht zu den Fernsehdebatten der Parteiführer eingeladen wurde. Sarah hatte sich insgeheim darüber gefreut, dass ihr Mann mit seinem großartigen Selbstbild scheiterte. Aber diese Frustration hatte zuvor auch dazu geführt, dass er zu Hause durchdrehte und Sarah verprügelte.

				»Es kann sein, dass dich niemand nach eurer Ehe gefragt hat, weil nur wenige davon wissen. Sie ist nicht einmal im offiziellen Melderegister eingetragen«, erklärte Lia.

				Sarah sah sie verwundert an. »Die Heirat und die Scheidung sind ganz offiziell abgelaufen, wir haben auf dem Standesamt alle entsprechenden Formulare unterschrieben.«

				»Ich nehme an, Arthur hat dafür gesorgt, dass die Eintragungen getilgt wurden«, meinte Lia.

				»So muss es sein. Bestimmt bereut er nicht einmal, was er mir angetan hat.«

				An ihren klaren Worten merkte Lia, dass sie jahrelang über die Sache nachgedacht hatte.

				»Meine Schwester meint, irgendwer würde sicher gern ein Skandalbuch über unsere Ehe schreiben. Aber ich will das Ganze nicht aufblasen.«

				Von den sieben Jahren ihrer Ehe waren die ersten drei erträglich, die letzten vier jedoch die Hölle gewesen. Da Tausende von Frauen dasselbe durchmachten, hatte Sarah mit dem Gedanken gespielt, irgendwann öffentlich über das Thema zu sprechen. Gewalttätige Männer durften nicht ungestraft davonkommen.

				Fried hätte Sarah anfangs ein oder zwei Mal im Monat geschlagen. Häufig dann, wenn er betrunken gewesen sei und Sex gewollt hätte, worauf Sarah, wegen seiner Aggressivität in solchen Momenten, keine Lust gehabt hätte. »Aber bald brauchte er nicht einmal mehr Alkohol dafür. Er konnte jederzeit zuschlagen.« 

				Sarah sprach mehr als zwei Stunden lang. Lia hörte gespannt, aber auch bedrückt zu. Die Situation war absurd: Während die Frau sich ihre traurige Geschichte vom Herzen redete, war im Hintergrund die ganze Zeit das Geratter des Computerspiels zu hören.

				Arthur Fried hatte Sarah in der Regel zuerst hart zu Boden gestoßen. Manchmal hatte sie den Schlag nicht kommen sehen und sich schon beim Sturz blaue Flecken geholt. Danach musste sie auf allen vieren hocken, während Fried sie umkreiste und zuschlug, so oft es ihm gefiel.

				»Meistens mit den Fäusten. Manchmal auch mit dem Gürtel. Auf den Rücken und die Brust, damit niemand die Spuren sah.«

				Sarah hatte nie mehr gewagt, sich im Badeanzug zu zeigen. Im Traum spürte sie manchmal immer noch, dass ihr Körper von Blutergüssen übersät war. Im Lauf der Jahre hatte sie sich daran gewöhnt, dass sie jederzeit Prügel beziehen konnte.

				Ein paarmal war es so schlimm, dass sie beinahe das Bewusstsein verloren hatte und in ein Frauenhaus geflohen war. Bei diesen Anlässen war Fried betrunken und wütend gewesen. Der Grund seiner Wut war das schwache Abschneiden seiner Partei oder einfach nur, weil er nicht in den Kirchenrat seiner Gemeinde gewählt worden war. 

				Einmal hatten sie in Italien Urlaub gemacht, sie waren mit dem Auto durch die Toskana gefahren. Kurz bevor sie die Stadt Volterra erreichten, war Fried aus heiterem Himmel in Rage geraten.

				»Er hat am Straßenrand gehalten und angefangen, mich zu schlagen. Nicht ins Gesicht, immer auf den Körper. Ich wollte aussteigen, aber er hat mich mit der einen Hand festgehalten und mit der anderen zugeschlagen.«

				Sarah sei wie benommen, entgeistert und wütend gewesen. Sie habe nicht fassen können, dass ihr Mann selbst im Urlaub ausrastete. Völlig wehrlos sei ihr Kopf dann durch die Wucht eines Schlages so heftig nach hinten geschleudert worden, dass sie ein Krachen im Nacken gespürt habe. Sie habe gedacht, hier gehe die Qual nun also zu Ende, an einer italienischen Landstraße. Sie würde Volterra nicht mehr sehen und auch keinen anderen Ort.

				Urplötzlich habe Fried aufgehört, Sarah befohlen, mit dem Weinen aufzuhören, und den Motor angelassen. Sie seien nach Volterra gefahren und hätten Sehenswürdigkeiten besichtigt, an die Sarah keine Erinnerung hatte. 

				»Am Abend im Restaurant nahm Arthur Braten mit Trüffelsauce zu sich und ich starke Schmerzmittel.«

				Sarah merkte, dass Lia schauderte.

				»Hast du jemals mit Gewalt in der Familie zu tun gehabt? Nein? Ich könnte dir einen langen Vortrag darüber halten. Es ist ein seltsames Schauspiel, in dem sich die Ereignisse wiederholen und immer wieder versprochen wird, alles würde sich ändern. Aber es ändert sich nichts. Weißt du, Lia, ich habe anfangs denselben Fehler gemacht wie viele Frauen: Ich dachte, die Schuld läge auch bei mir. Arthur würde aufhören, wenn ich ihn nur innig genug liebte. Ich war wie gelähmt, dass ausgerechnet mir so etwas geschah – durch meinen eigenen Mann! Erst nach zwei, drei Jahren begriff ich, dass es nicht so war.«

				Es war ein Fall wie aus dem Lehrbuch.

				»Arthur war krank. Er hatte eine Persönlichkeitsstörung.«

				Sarah habe erkannt, dass Arthur Fried im sozialen Umgang zwar sehr geschickt, aber vollkommen kalt gewesen sei. Er habe sich selbst für den Mittelpunkt gehalten und es genossen, andere zu unterwerfen.

				Es stellte sich heraus, dass Sarah nicht die einzige Frau gewesen war, die er so behandelt hatte. Von Beginn der Ehe an war er zu Prostituierten gegangen. Das war aber erst ans Licht gekommen, als er Sarah bereits regelmäßig geschlagen und sich nicht mehr die Mühe gemacht hatte, seine Besuche bei Huren zu verheimlichen. Er hatte sich nicht mit sadomasochistischen Spielchen abgegeben, sondern die Frauen wirklich geschlagen.

				»Er musste sich ihr Schweigen erkaufen. Einmal hat er eine Frau so schwer verletzt, dass er eine Riesensumme blechen musste. Ich habe gehört, wie er die Sache mit seinem Parteisekretär regelte.«

				»Mit Tom Gallagher?«

				»Nein, damals war es Bob Hewitt. Ein widerlicher Typ. Aber er hat den Job nur zwei Jahre gemacht. Es ist nicht leicht, unter Arthur zu arbeiten, es hat immer häufigen Wechsel gegeben.« 

				Sarah erfuhr, dass für Fried manche Formen der Gewalt sexuell stimulierend waren. Er habe zum Beispiel verlangt, dass Sarah beim Sex seine Leistung lobte.

				»Eine Riesenwaffe«, habe sie sagen müssen. Und: »Erschieß mich.«

				Es sei für Sarah undenkbar gewesen, ihren Mann bei der Polizei anzuzeigen. Sie habe zu große Angst gehabt. An manchen Tagen habe sie das Haus nicht verlassen können, habe ihre Arbeit aufgeben müssen. Als sie Fried kennengelernt habe, habe sie als Gewerkschaftssekretärin gearbeitet, aber nach den ersten Ehejahren sei es damit vorbei gewesen. 

				»Ich war so kaputt. Ich bekam immer wieder Weinkrämpfe.«

				Nach der Scheidung, als sie allmählich genesen sei, habe sie keine Stelle mehr gefunden. Sie sei schließlich mehr als zehn Jahre nicht mehr berufstätig gewesen.

				Arthur Fried zahlte seiner Exfrau eine kleine monatliche Unterstützung, die gerade zum Leben reichte.

				»Ich weiß, dass er nur zahlt, weil er Angst hat. Wenn ich jetzt alles erzähle, stellt er die Zahlungen garantiert ein. Aber ich bin achtunddreißig. Wenn es in meinem Leben noch etwas Neues geben soll, muss es bald kommen.«

				Lia war überrascht. Sarah sah zehn Jahre älter aus.

				Es sei seltsam, dass keine Gerüchte über Frieds Brutalität aufgekommen waren, meinte sie.

				»Er ist sehr geschickt«, sagte Sarah. »Anfangs fand ich seine Selbstbezogenheit charmant. Klingt albern, oder? Aber mir war bis dahin noch keiner begegnet, der so glänzte.«

				Fried sei fähig, eine Stunde lang zu reden, ohne von seinem Gesprächspartner mehr zu erwarten als gelegentliches Kopfnicken. Jeder habe ihm auf Anhieb seine Stimme gegeben. Tatsächlich habe er alles gehabt, was ein guter Politiker brauchte: Er habe andere begeistern können, eine unerschöpfliche Energie gehabt und das politische Spiel perfekt beherrscht.

				»Aber er hat kein Herz – er kann Wärme vortäuschen, aber in Wahrheit hat er keine.«

				Alle Politiker seien in gewisser Weise Narzissten, fügte Sarah hinzu, das gehöre zum Beruf. Sie müssten an sich glauben, an ihre Allmacht, ihre Fähigkeit, andere zu repräsentieren.

				Aber Fried sei auch in diesem Umfeld ein Sonderfall. Sarah erklärte, in vielen Dingen vertrete er das Programm der Fair Rule überhaupt nicht. Er habe sich der Partei angeschlossen, weil er gemerkt habe, dass sie leicht zu manipulierende Wähler ansprach.

				»Er verachtet die meisten von diesen Leuten. Wenn er von einer Parteiversammlung nach Hause kam, rief er oft: ›Ich habe sie alle gefickt!‹«

				Das habe bedeutet, dass er irgendeinen Beschluss durchgesetzt hatte.

				»Weißt du, was sein höchstes Ziel ist?«, fragte Sarah.

				Lia schüttelte den Kopf.

				»Es ist mir anfangs sehr utopisch vorgekommen«, sagte Sarah, »aber nach den derzeitigen Umfragewerten nicht mehr.«

				Fried genüge es nicht, die Fair Rule ins britische Parlament zu bringen. Er sehe sich als Führer einer viel größeren Schar.

				»Er polemisiert gegen die EU, will aber früher oder später selbst EU-Abgeordneter werden.«

				Fried habe das Ziel, die heutigen zerstreuten rechtsextremen Bewegungen Europas zu vereinen. Einen Zusammenschluss zu schaffen, der sie mächtiger und größer mache. 

				Lia lief es kalt den Rücken herunter. Sie dachte an den Fanatismus, den sie in der Eishalle in Streatham gesehen hatte.

				Sarah warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits halb zwei.

				»Ich muss das Mittagessen für den Jungen kochen. Essen ist fast das Einzige, wofür er sein Spiel unterbricht. Aber du kannst gern bleiben, wenn du noch mehr hören willst.«

				Sarah legte Chicken Nuggets in eine Bratpfanne und kochte frischen Tee. Sie hing ihren Gedanken nach. In der Küche wurde es still.

				Lia dachte an Sarahs Leben und an ihr eigenes. 

				Als Sarah die Teekanne auf den Tisch stellte und sich setzte, fasste Lia einen Entschluss. Sie fühlte sich dazu verpflichtet, nach allem, was Sarah ihr gerade erzählt hatte. Es wurde Zeit, dass sie ihrer Furcht entgegentrat.

				»Von Gewalt in der Familie weiß ich nichts«, begann sie. »Aber ich kenne das Gefühl, wenn jemand, den man zu lieben glaubte, sich in einen Menschen verwandelt, den man hasst.«

				Sarah hörte schweigend zu. Es war das erste Mal, dass Lia in England über ihr Erlebnis sprach. Außer ihren Eltern wusste niemand davon, weder ihre alten Freunde in Finnland noch ihre Kollegen bei Level, nicht einmal Mari – sofern man ihr irgendetwas verheimlichen konnte.

				Der Mann hieß Erkka. Lia war damals erst einundzwanzig gewesen, Erkka einige Jahre älter. Er hatte Lia irgendwie neugierig gemacht, weil er so faszinierend rastlos war.  

				»Er war völlig anders als alle anderen.«

				Erkkas Bewunderung hatte Lia geschmeichelt. Sie wurde angebetet. Sie bekam Geschenke und Briefe. Diese Briefe waren lang und leidenschaftlich. Erkka versprach, ein Haus für sie zu bauen, den Schuppen mit Holzscheiten zu füllen, eigenhändig die Bäume zu fällen, aus denen er das Haus und den Schuppen bauen und das Brennholz hacken würde, ein Bett für sie beide zu zimmern.

				Der brennende Eifer verwandelte sich in bedrückenden, manischen Wahn.

				Als Lia ihren Unwillen erkennen ließ, setzte Erkka alle erdenklichen Mittel ein. Er besänftigte Lia mit neuen Geschenken und Gefälligkeiten. Als er dazu überging, auch ihren Bekannten Briefe zu schreiben, schrak sie vor ihm zurück.

				»Es nahm Ausmaße an, die man sich nicht vorstellen kann. Es wurde zum Stalking.«

				Wenn sie morgens aus dem Haus kam, stand er schon da: eine große, schlanke Gestalt an der Straßenecke. Erkka rief sie hundert Mal am Tag an. Wenn Lia sich nicht meldete, rief er bei denen an, in deren Gesellschaft er sie gesehen hatte.

				Erkka war schlau genug, nicht bei Lias Eltern anzurufen. Sie wunderten sich, weshalb Lia die Beziehung beendet hatte. Er war doch ein netter Junge, handwerklich geschickt und bereit, eine Familie zu gründen. 

				Eines Abends fand Lia in ihrem Schlafzimmer ein kleines Babybett, in dem eine Puppe lag.

				»Das war der Hauptgrund, weshalb ich Finnland verlassen habe. Ich habe seit Jahren mit niemandem darüber gesprochen.«

				»Das spüre ich«, sagte Sarah leise.

				Ihr Blick verriet, dass sie Lia verstand. Sie hatten beide etwas Ähnliches durchgemacht.

				»Er hat mich nie geschlagen«, sagte Lia. »Aber es hat ihm in den Fingern gejuckt. Manchmal denke ich, eines Tages kommt er aus Finnland her und tut, was er will … bringt die Sache zu Ende.«

				Sarah nahm ihre Hand. Ein kurzer Druck, stark und ermutigend.

				Lia fragte, ob sie bereit wäre, öffentlich über alles zu sprechen, was sie mit Arthur Fried erlebt hatte.

				»Ja. Wenn es so aufgezogen wird, wie ich es will, und ich den Artikel vorher zu sehen bekomme«, antwortete Sarah.

				Sie wollte in der Presse nicht als alternde, verbitterte Exfrau eines bekannten Politikers dastehen. Sie wollte nur ihre Geschichte erzählen. Und ihr persönlicher Bericht sollte durch Faktenmaterial über die Opfer häuslicher Gewalt ergänzt werden.

				»Man findet die Zahlen manchmal in der Zeitung oder im Fernsehen. Aber nicht oft genug«, sagte sie. Und fügte leise hinzu: 

				»Außerdem rückt Weihnachten näher. An Weihnachten wird in mehr Familien geprügelt, als man sich vorstellen kann. Jeder Bericht über häusliche Gewalt gibt wenigstens einigen Opfern den Mut, sich an ein Frauenhaus zu wenden.« 

				Lia bedankte sich und versprach, sich in ein oder zwei Tagen zu melden. Dann stand sie auf und wollte gehen.

				»Du hast was vergessen«, sagte Sarah und zeigte auf die Wodkaflasche.

				»Mein Gott«, murmelte Mari.

				Lia hatte sie gebeten, sofort in den Pub Company zu kommen. Als Mari von Sarah Hawkins’ Geschichte erfuhr, brachte sie eine Weile nichts als »mein Gott, die arme Frau« heraus.

				Doch sie fasste sich bald. »Nach der Geschichte kommt Fried nicht mehr auf die Beine.«

				Die drei Waffen, die sie nun hatten, würden den falschen Heiligen stürzen. Der Steuerbetrug, die Unterstützung von Rassisten durch die Fair Rule und die jahrelange häusliche Gewalt.

				»Verstehst du jetzt, warum mir so viel daran liegt, Arthur Frieds Aufstieg zu verhindern?«, fragte Mari.

				Frieds Ziel, in ganz Europa zum großen Führer aufzusteigen, sei durchaus zu verwirklichen, überlegte sie weiter. Es sei tatsächlich möglich, dass sich ein Zusammenschluss der rechtsextremen Parteien verschiedener Länder bilde, der Fremdenfeindlichkeit, die Einschränkung der Rechte der Frauen und neue staatliche Kontrollen propagiere. Im Europa-Parlament gebe es bereits einen Verband der Konservativen, doch er sei brüchig; ihm gehörten sehr unterschiedliche Parteien an, und es habe schon öfter Spekulationen gegeben, die rechtsradikalen Gruppen würden austreten und einen eigenen Verband bilden.

				Mari fragte, ob Sarah seelisch ausgeglichen wirkte.

				»Man sieht ihr die Erschöpfung an. Und die finanzielle Not«, erwiderte Lia. »Aber als sie über Fried sprach, erschien sie mir aufrichtig.«

				»Gut. Wir machen keine Reportage, sondern ein Video. Das verbreiten wir überall. Wenn die Leute eine Frau sehen, die erzählt, wie sie geschlagen wurde, kann keiner weghören. So etwas schockt jeden.«

				Mari entwickelte sofort einen Plan. Sarah Hawkins sollte über Frieds Brutalität sprechen. Die Geschichte sollte auf ein paar Minuten zusammengeschnitten werden.

				Es war wichtig, dass derjenige, der das Video machte, nicht aufzuspüren war. Darum würde sich Rico kümmern.

				Die fertige Aufnahme würden sie irgendeiner Organisation zur Veröffentlichung überlassen, die Fried nicht als unglaubwürdig diffamieren konnte.

				Lia sah, dass die Anspannung aus Maris Gesicht schwand.

				»Wir haben es geschafft«, sagte Mari. »Wir stoppen Arthur Fried.«

				Sie winkte der Bedienung.

				»Jetzt trinken wir Champagner.« 

				Lia rief Sarah Hawkins gleich am nächsten Morgen an.

				»Ein Video ist mir auch recht«, sagte Sarah.

				Sie hatte am Abend nachgedacht. Wenn die Sache an die Öffentlichkeit kam, wollte sie die Hilfe eines Profis, der die Fragen der Medien beantwortete, und für alle Fälle auch einen Anwalt.

				»Arthur wird für ein paar Tage im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen. Und ich werde zum Freiwild für die Regenbogenpresse werden. Sie werden mein ganzes Leben unter die Lupe nehmen, jeden Arztbesuch ausspionieren, um nach Hinweisen zu suchen, ob ich geistig gestört bin oder ob das alles wirklich passiert ist. Und Arthur wird alles abstreiten. Aber ich habe die Aufenthalte im Frauenhaus als Beweis, und ärztliche Atteste über die Verletzungen.«

				Lia konnte ihr eine Medienassistentin, eine Anwältin und obendrein eine Kosmetikerin versprechen, die dafür sorgen sollte, dass Sarah gepflegt aussah. Auch das hatte Mari am Abend zuvor bedacht.

				»Und kann auf dem Video zum Schluss die Nummer einer Krisenstelle für Frauen eingeblendet werden?«, fragte Sarah.

				»Ja, natürlich«, antwortete Lia, »da gebe ich dir mein Wort darauf.«
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				30.

				Der große Bildschirm an der Wand von Maris Arbeitszimmer flackerte auf.

				»So wird es ablaufen«, sagte Mari.

				Lia und die Studio-Mitarbeiter betrachteten die jetzt erschienene Tabelle, in der mit Datum und Uhrzeit aufgelistet war, wann die Enthüllungen über Arthur Fried publik gemacht werden sollten und welche Aufgabe jeder von ihnen dabei hatte.

				Wie ein Feldzug. Alles ist bedacht.

				Lia saß zum ersten Mal mit dem ganzen Team zusammen. Sie betrachtete die Gruppe, die sich auf die Einsatzliste konzentrierte.

				Maggie im lockeren, geblümten Kleid, eine gepflegte Dame. Rico in Schlabberjeans und T-Shirt. Der gut gelaunte Berg im üblichen weiten Overall. Paddy trug zu Ehren des Tages ein Jackett zu Jeans und Pullover. Und Mari, elegant und selbstsicher im engen Rock, wie die Chefin eines großen Unternehmens, die sich anschickt, mit ihrer Crew eine Firma zu erobern.

				Sie waren alle verschieden und bildeten doch ein einheitliches Team. Lia fühlte sich den anderen unterlegen. Von ihrem Können, aber auch von ihrer Haltung her.

				Dieses Team sollte Arthur Fried und seine Partei Fair Rule stürzen.

				Sie wären fähig, einen internationalen Superkonzern zu stürzen. Es würde mich nicht wundern, wenn sich hier im Studio-Archiv schon ein solcher Fall fände. 

				Das erste Datum war in fünf Tagen, am 11. Dezember. Dann sollte es mit der Enthüllung Nummer eins losgehen. Bis dahin musste Lia einen angesehenen Journalisten ausfindig machen, dem sie Informationen über den Steuerbetrug in Frieds Firmen zuspielen sollte. Er würde die Informationen nur mündlich erhalten, zugleich aber erfahren, wo er die Fakten nachprüfen konnte. Zudem bekam er die Story nur unter der Bedingung, dass er sie in der vom Studio gewünschten Form veröffentlichte.

				Eine Woche später würde Enthüllung Nummer zwei an der Reihe sein. Ein von Mari angeheuerter Privatdetektiv würde der Polizei die Beweise dafür übergeben, dass die Fair Rule rassistische Vereine unterstützte.

				Mari sagte, sie werde für diese Aufgabe einen Mann einsetzen, der gute Beziehungen zur Polizei habe und daher rasch erfahren würde, was die Amtsgewalt unternahm. 

				»Wenn die Polizei nichts tut, spielen wir die Informationen einem Reporter zu.«

				In diesem Fall würde Mari jemanden aussuchen, der für einen anderen Medienkonzern arbeitete als der Journalist, an den Lia die Angaben über den Steuerbetrug weiterleiten würde. Sie mussten verschiedene Medien einsetzen, damit nicht der Eindruck entstand, es handle sich um eine zentral gesteuerte Kampagne gegen Fried.

				Die Enthüllung Nummer drei sollte kurz vor Weihnachten an die Medien gehen. Zu diesem Zweck würden Rico und Berg rechtzeitig ein Video mit Sarah Hawkins’ Bericht produzieren.

				Es musste mit einer nicht identifizierbaren Kamera an einem Ort gefilmt werden, der nicht aufzuspüren war. Auch Sarah Hawkins durfte nicht wissen, wohin sie gebracht worden war. Die Hintergrundgeräusche mussten so bearbeitet werden, dass selbst Tonexperten der Polizei nicht feststellen konnten, wo die Aufnahme entstanden war. 

				»Das kriege ich hin«, versprach Rico.

				Er hatte bereits geübt, indem er bei einem alten Britney-Spears-Video die Frequenzen der Hintergrundgeräusche entfernt hatte.

				»Britney klingt umso besser, je mehr andere Geräusche man löscht«, sagte er.

				Lia lachte, und Rico zwinkerte ihr vergnügt zu.

				Schon vor der Veröffentlichung des Videos sollte Sarah Hawkins in ein Hotel gebracht werden. Wenn Arthur Fried begriff, dass jemand ihn bloßstellte, würde er versuchen, weitere Enthüllungen zu verhindern. Sie durften nicht zulassen, dass er Sarah von ihrem Vorhaben abbrachte.

				»Und wenn das Video an die Öffentlichkeit kommt, ist es ohnehin besser, dass Sarah nicht zu Hause ist. Die Presse wird ihr Haus belagern«, sagte Mari.

				Das Video würde der Organisation The Wall übergeben werden, die Gewalt gegen Frauen bekämpfte. Sie war in weiten Teilen Großbritanniens bekannt. Die Organisation war in den 90er-Jahren entstanden, nachdem in Birmingham eine junge Frau vergewaltigt worden war. Drei Männer hatten sie am helllichten Tag mitten im Stadtzentrum in die Ruine eines Abbruchhauses gezerrt, von dem nur noch eine Wand stehen geblieben war. Passanten hatten die Schreie der Frau gehört, aber niemand hatte ihr geholfen. Die Mutter des Opfers hatte die Organisation gegründet. Ihr Motto hieß »Break the Wall – Durchbrich die Mauer«. Sie klagte mutmaßliche Vergewaltiger und Menschen an, die ihre Angehörigen misshandelten, und schlug in den Medien Krach, wenn die Schuld des Täters vor Gericht nachgewiesen wurde und er dennoch straffrei ausging.

				Die Frauen von The Wall waren als strikte Feministinnen bekannt. Sie würden das Video mit Freuden veröffentlichen.

				»Und wenn Arthur Fried trotzdem wieder auf die Beine kommt? Wenn er in ein paar Jahren ein Comeback versucht?«, fragte Lia.

				»Das ist natürlich möglich«, sagte Mari. »Dann müssen wir eben weitersehen.«

				Wenn der Ruf einer öffentlich bekannten Persönlichkeit angeschlagen sei, kämen häufig weitere Verstöße ans Licht, erklärte sie. Die Menschen fänden den Mut, zu reden. Vielleicht habe Fried noch mehr Leichen im Keller.

				Nach der Besprechung blieb Lia noch in Maris Zimmer. Die Operation gegen Fried machte sie nervös. Was würde passieren, wenn es mit den Enthüllungen losging? Außerdem dachte sie immer noch täglich an die ermordete Lettin.

				»Damit müssen wir uns später befassen«, sagte Mari. »Ich habe dir ja schon erklärt, dass man nicht an zwei großen Fällen gleichzeitig arbeiten darf. Momentan brauchen wir all unsere Energie für Arthur Fried.«

				Das sah Lia ein. Doch ihr machte noch etwas anderes zu schaffen. Sie nahm all ihren Mut zusammen und sah Mari in die Augen: »Ich weiß nicht recht, was ich von uns beiden denken soll.«

				Vor einiger Zeit waren sie einfach nur Freundinnen gewesen. Jetzt waren sie etwas anderes. Lia wusste nicht recht, was. Eine Art Verschwörerinnen.

				»Ich vermisse die Zeit, als wir abends ausgegangen sind und uns amüsiert haben.«

				»Möchtest du heute Abend mit mir ausgehen?«, fragte Mari.

				»Ja!«

				»Es gibt einen Ort, den ich dir zeigen möchte. Treffen wir uns um acht«, schlug Mari vor und schrieb Lia die Adresse auf.

				Lia lächelte.

				Wieder etwas Neues, wie damals, als ich sie kennenlernte.

				Um acht Uhr erwartete Mari Lia auf dem Fitzroy Square.

				Lia war ein wenig enttäuscht. Hier gab es zwar schöne alte Häuser und einen umzäunten, nur den Anwohnern zugänglichen kleinen Park, aber keine außergewöhnliche Atmosphäre, nichts Atemberaubendes.

				»Ich führe dich an einen Ort, der für mich einer der wichtigsten auf der Welt ist«, sagte Mari.

				Lia lachte über den feierlichen Ton, bis sie merkte, dass Mari es ernst meinte.

				Mari führte sie in eine Seitenstraße und dort in ein großes, helles Gebäude, das Fitzroy-Kunstmuseum.

				Am Schalter zeigte sie einen Ausweis, der zu freiem Eintritt berechtigte. Die Angestellte schien sie zu kennen. Als Lia bei ihr eine Eintrittskarte kaufen wollte, winkte sie ab.

				»Gehen Sie nur rein. Wir haben nur noch eine knappe Stunde geöffnet.«

				Schweigend gingen sie die Treppe hoch in die erste Etage. Mari nickte dem Aufseher, dem sie begegneten, grüßend zu.

				Zwischen dem vierten und fünften Ausstellungsraum befand sich eine kleine Halle, in der nur ein Kunstwerk stand, davor eine Bank.

				Sie setzten sich und betrachteten das Werk. Zwei Ventilatoren, beide etwa drei Meter hoch, standen einander gegenüber, mehrere Meter voneinander entfernt, und schickten sich gegenseitig einen starken Luftstrom zu.

				Zwischen ihnen, von der Luftströmung getragen, bewegten sich zwei Kreise aus dünnen schwarzen Bändern. Nachdem Lia sie eine Weile beobachtet hatte, erkannte sie, dass es sich um eine Art Filmstreifen handelte.

				Die großen schwarzen Kreise schwebten in der Luft, berührten sich, entfernten sich dann wieder voneinander. Sie hatten etwas Magisches. Sie fielen nie herunter. Obwohl sie manchmal wild zuckten und die verschiedensten Muster bildeten, lösten sie sich nicht aus dem Griff der von beiden Seiten wehenden Luft, sondern blieben in der Schwebe.

				Lia betrachtete das Kunstwerk lange.

				»Es ist toll«, sagte sie schließlich.

				»Nicht wahr? Die Kreise bilden zwei große Nullen oder auch den Buchstaben O«, erklärte Mari leise, wie um den Zauber des Augenblicks nicht zu zerstören. »Das Werk heißt ›Double O‹ und stammt von dem lettischen Künstler Zilvinas Kempinas.«

				»Das ist ein merkwürdiger Zufall«, entfuhr es Lia.

				»Das Baltikum ist in London gut vertreten«, entgegnete Mari. »Wie fast alle anderen Länder und Winkel der Erde auch. Wenn man zu suchen weiß, findet man in London Dinge aus der ganzen Welt.«

				»Kommst du oft her und siehst es dir an?«

				»Immer, wenn mir danach ist. Es spendet mir Trost.«

				Lia hatte bildende Kunst von Kind an geliebt und sie im Rahmen ihrer Grafikerausbildung auch studiert. Zeitgenössische Installationen wie diese repräsentierten für sie einen ganz bestimmten Gemütszustand: klar und analytisch, zugleich aber offen für große Gefühle.

				So ist Mari auch. Von außen betrachtet undurchdringlich, intelligent und absolut zielbewusst. In ihrem Innern wogen aber große Gefühle und Prinzipien.

				Das Museum war bis neun Uhr abends geöffnet, und Mari kam meistens in den letzten Stunden, wenn wenig Besucher da waren. Sie saß dort, wenn eine aufreibende Aktion anstand und sie klar denken musste oder wenn sie bedrückt war.

				»Es kommt mir vor, als wäre die ganze Welt in diesem Werk. Und ich kann einfach hier sitzen. Ich brauche sie nicht zu kontrollieren. Sie bewegt sich in ihren eigenen Bahnen, man kann sie nicht beherrschen.«

				Lia glaubte zu verstehen.

				Mari formte die Welt nach ihren Vorstellungen um, Stück für Stück. Das musste belastend sein. Wenn man die Möglichkeit hatte, Dinge zu ändern, stand man vor der Entscheidung, welche man auswählte.

				»In alles kann und soll man sich nicht einmischen«, sagte Lia. »Die Welt bewegt sich ganz von allein.«

				»Ja«, erwiderte Mari. »So sehe ich es auch.«

				Sie blickten wieder auf die schwebenden Kreise und vergaßen die Zeit.

				Schließlich stand Mari auf und sagte: »Jetzt möchte ich in einen Pub. Ist dir Queen’s Head & Artichoke recht?«

				»Und wie.«

			

		

	
		
			
				31.

				Die Story von Arthur Frieds Unternehmensbetrug hätte jede Zeitung mit Freuden auf die erste Seite gesetzt. Lia konnte sich aussuchen, wer sie bekommen sollte.

				Sie entschied sich für den Reporter Thomas O’Rourke, den sie bei beruflichen Veranstaltungen kennengelernt hatte. Er arbeitete im Politikressort der Zeitung The Star, die zwar auf der ersten Seite häufiger Interviews mit Reality-TV-Starlets brachte als richtige Nachrichten, dank ihrer langen Geschichte jedoch noch den Ruf eines seriösen Blattes hatte.

				O’Rourke war über Lias Anruf erstaunt, stimmte aber einem gemeinsamen Lunch zu, als Lia andeutete, sie habe vielleicht einen Tipp für ihn.

				Im Café Blend wählte Lia einen Ecktisch. Nachdem der Kellner das Essen serviert hatte, kam sie zur Sache.

				»Ich habe einen ungewöhnlichen Vorschlag. Du bekommst Informationen über eine große politische Nachricht, wenn du sie zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt veröffentlichst und absolut keine Auskunft über deine Quelle gibst.«

				O’Rourke verlor augenblicklich das Interesse an dem dampfenden Nudelgericht, das vor ihm stand.

				»Darf ich fragen, warum jemand von Level anderen politische Sensationsstorys anbietet?«

				Es sei ein wenig kompliziert, erklärte Lia. Die Art, wie sie an die Informationen gekommen sei, mache es ihr unmöglich, sie in ihrer eigenen Redaktion zu verwenden.

				»Und ich möchte nicht, dass die Geschichte mit mir oder mit Level in Verbindung gebracht wird.«

				O’Rourke fragte nicht nach – es war nichts Neues für ihn, dass Nachrichten aufgrund anonymer Tipps entstanden und auf Wegen, die man nicht publik machen konnte. 

				»Es geht um Arthur Fried«, sagte Lia. »Ich habe Beweise dafür, dass er das Finanzamt um mehrere hunderttausend Pfund betrogen hat.«

				O’Rourkes Augen leuchteten auf. Sie hörten nicht mehr auf zu funkeln, während Lia ihm berichtete, was sie wusste.

				»Eine irre Story«, sagte er, als sie ihre Erzählung beendet hatte. »Ein Riesending.«

				Er erklärte, mitunter habe er sich gewundert, wie Frieds rasch wachsende Popularität zu erklären sei. Wenn diese Nachricht an die Öffentlichkeit käme, würde Frieds Kampagne ins Schlingern geraten.

				»Wann kann ich das publik machen?«

				»Auf der Pressekonferenz von Fair Rule in vier Tagen.«

				O’Rourke brach in Gelächter aus, und Lia wusste, dass sie den Richtigen gewählt hatte.

				Die mit Mari vereinbarte Strategie war O’Rourke recht. The Star durfte die Nachricht auf ihrer Webseite publizieren, sobald O’Rourke bei der Pressekonferenz seine Frage an Fried gestellt hatte. Die Zeitung erhielte das Monopol auf die Hintergrundinformationen – die anderen Medien müssten sie zitieren, weil sie nicht so schnell an eigene Informationen herankämen.

				»Warum dieser präzise Zeitplan?«, fragte O’Rourke.

				Lia erklärte, das habe sie ihrem Informanten versprechen müssen. Sie beschrieb in allen Einzelheiten, wie O’Rourke den Beweis für Frieds Konkursbetrug in den Registern von Lincolnshire finden konnte. Er notierte sich alle Angaben und war beeindruckt, weil Lia ihm alle Details bis hin zu den Aktenzeichen der Registerdokumente aus dem Kopf aufzählte.

				»Bist du sicher, dass du im richtigen Job arbeitest? Du klingst wie eine hervorragende investigative Journalistin.«

				»Wer weiß, vielleicht brauche ich irgendwann eine neue Stelle«, erwiderte Lia augenzwinkernd.

				»Jetzt geht es los«, sagte Mari zufrieden, als Lia ihr im Studio von dem Treffen berichtete. »Die nächsten Wochen werden ereignisreich.«

				Zu Lias Erleichterung nahm der Fall Fried Maris ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Ihre Freundin sollte nicht merken, dass sie eigene Pläne hatte. Kurze Zeit später verließ Lia das Studio – in der Tasche verborgen der Kamm und der Spiegel aus dem Eastern Buffet sowie die Kopie eines Artikels über den Mord in der Holborn Street.

				Als Lia in Camberwell eintraf, glänzte die Vassall Street im Licht der Laternen von dem eiskalten Regenschauer, der zum Glück gerade aufgehört hatte.

				Sie wollte versuchen, mit einer der Prostituierten zu sprechen. Sie mussten etwas wissen. Es war Lia klar, dass sie auch aus egoistischen Gründen hier war. Arthur Fried war Maris Sache. Lia wollte ihr durchaus helfen, denn ein Mann wie Fried gehörte nicht ins britische Parlament, sondern ins Gefängnis. 

				Aber das hier war ihr eigener Fall!

				Und so stand sie an diesem kühlen Abend in der Vassall Street, weil sie sich etwas beweisen wollte. Die Mitarbeiter des Studios waren stark, beinahe, als seien sie größer als Lia. Es wurde Zeit, dass Lia wuchs.

				Die Furcht hatte ihr bisheriges Leben gesteuert. Doch bei der Arbeit für das Studio war sie in gefährliche Situationen geraten und hatte sie überstanden. Sie war fest entschlossen, der Furcht nie mehr die Zügel zu überlassen.

				Lia musste sich bewegen, um warm zu bleiben. Sie behielt die Wagen und die anderen Passanten im Auge. Paddys Rat, man müsse unablässig auf seine Umgebung achten, hatte Wurzeln geschlagen.

				Kazis Vanags’ Wagen war nicht zu sehen. Wenn Vanags seine abendliche Runde immer zur gleichen Zeit drehte, war er gerade auf dem Weg zum Assets.

				Lia hatte schräg gegenüber dem Haus Stellung bezogen. Sie schätzte, dass sie von der Wohnung aus kaum zu sehen war, weil am Straßenrand zwei Lieferwagen standen.

				Die Minuten verstrichen und sie sah zwei Männer das Haus betreten und einen herauskommen. Alle waren allein.

				Hausbewohner oder Freier?

				Die Kälte kroch ihr in die Glieder. Es ließen sich keine weiteren Männer blicken, alles war ruhig. 

				Um zwanzig nach acht verließ eine Frau das Haus. In derselben Sekunde vergaß Lia ihre Unruhe und die Abendkälte. Diese Frau hatte sie gesehen, als sie mit Paddy im Wagen gesessen hatte.

				Die Frau schritt zielstrebig voran. Mit ihrem adretten Aussehen hätte Lia sie nicht für eine Prostituierte gehalten.

				Natürlich können Prostituierte ganz normal aussehen. Sollen sie etwa ein Schild mit der Aufschrift »Nutte« tragen?, schalt sie sich innerlich.

				Die Frau ging zum Laden an der Ecke. Lia eilte ihr nach. Als sie die Seitenstraße überquert hatten und vom Haus aus nicht mehr gesehen werden konnten, schloss Lia zu der Frau auf.

				»Entschuldigung«, sagte sie.

				Die Frau warf ihr einen Blick zu, ging aber weiter.

				»Entschuldigung, Miss«, wiederholte Lia und berührte die Frau am Arm.

				Ohne sie anzusehen, stieß die Frau Lia von sich, panisch rannte sie zurück in Richtung des Hauses. Lia zögerte keine Sekunde und hetzte hinterher, und schon bald hatte sie sie eingeholt.

				»Ich bin nicht von der Polizei. Ich bin nicht von der Polizei!«, rief Lia hastig. »Haben Sie den schon einmal gesehen?«

				Sie hielt der Frau japsend den Perlmuttkamm vor das Gesicht. Die Frau blieb abrupt stehen und starrte ihn an. 

				»Wem gehört der?«, fragte sie mit deutlichem Akzent.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Lia und holte den Zeitungsbericht aus der Tasche. »Ich denke, ihr.«

				Die Frau warf einen Blick auf den Artikel, der ihr jedoch nichts zu sagen schien.

				»Wo ist sie?«, fragte sie und zeigte auf den Kamm.

				»Tot.«

				Die Frau erstarrte. In ihren Augen las Lia, dass ihr eine schmerzliche Erkenntnis kam. Sie stand lange unbeweglich da, beide schwiegen. Schließlich begann die Frau mit unsicheren Schritten zum Haus zurückzugehen.

				»Wie heißt du?«, fragte Lia.

				»Elza«, antwortete die Frau.

				»Kommst du aus Lettland?« 

				»Ja«, erwiderte die Frau und sah Lia verwundert an. »Ich muss jetzt gehen.«

				»Nimm das mit«, sagte Lia und reichte ihr den Artikel.

				Elza schnappte das Blatt, steckte es in die Manteltasche und verschwand im Haus.

				Lia drehte sich um und ging rasch davon. Es fiel ihr schwer, ihre Aufregung zu zügeln. Am liebsten wäre sie gerannt.

				Diese Elza hatte den Kamm erkannt! Sie musste auch die Ermordete kennen. Alles andere wäre ein zu großer Zufall.

				Lia wollte gerade das Handy aus der Tasche holen, doch sie überlegte es sich anders.

				Ich brauche es Mari noch nicht zu sagen. Das tue ich später, wenn ich mehr herausgefunden habe.

				Sie ging zur nächsten U-Bahn-Station, und als sie auf den Zug nach Hampstead wartete, jubelte sie innerlich.

				Am nächsten Abend kam sie früher in die Vassall Street. Diesmal war sie besonders vorsichtig. Sie beobachtete das Haus aus größerer Entfernung, von einer in dunklen Schatten liegenden Stelle an der Straßenecke aus. Das Handy hielt sie griffbereit, Maris Nummer war eingegeben.

				Wenig später beobachtete Lia, wie Kazis Vanags ankam, parkte und im Haus verschwand. Etwa eine halbe Stunde später kam er wieder heraus und fuhr davon.

				Als Elza kurz vor acht Uhr zur Tür heraustrat, spürte Lia, dass sich ihr Puls beschleunigte. Die junge Lettin machte sich wieder auf den Weg zu dem kleinen Laden.

				Lia folgte ihr nicht sofort, sondern vergewisserte sich, dass Elza nicht beobachtet wurde. Erst dann lief sie zu dem Laden.

				Elza war bei ihrem Anblick nicht überrascht, ließ sich aber auch nicht anmerken, dass sie Lia kannte. In ihrem Einkaufskorb lagen eine Illustrierte, Zigaretten und eine Packung Tampons. Als sie sich zwischen die Ladenregale zurückzog, folgte Lia ihr und drängte sich dicht an sie.

				»Hast du den Artikel gelesen?«, flüsterte sie.

				Elza nickte und fragte leise: »Wer bist du?«

				Lia nannte ihren Namen und fügte hinzu, sie käme aus Finnland.

				Elza überlegte kurz.

				»Hast du Daiga gekannt?«

				Lia zuckte zusammen. So hieß die Tote also, Daiga.

				»Nein.«

				»Warum fragst du dann nach ihr? Für wen arbeitest du?«

				»Für niemanden. Daiga wurde brutal ermordet. Ich will, dass der Mörder den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringt.«

				Elza runzelte die Stirn und wirkte unsicher.

				»Jetzt ist keine Zeit zu reden«, sagte sie. »Ich darf nur zehn Minuten ausbleiben, sonst kriege ich Probleme.«

				Der Montag sei der einzige Tag, an dem sie und ihre Freundinnen eine Zeitlang unbewacht seien, erzählte Elza. Dann gingen sie in das Einkaufszentrum in Oakley. Sie würden von einem Mann begleitet, der jedoch meist keine Lust hatte, hinter ihnen herzulaufen.

				»Er geht lieber in einen Pub und schickt uns einen Kartenjungen mit.«

				Lia sah Elza fragend an: »Einen Kartenjungen?«

				»Das sind Jungs, die unsere Karten in den Bars und Telefonzellen auslegen.«

				Natürlich! Lia hatte schon oft in der Stadt Karten und Aufkleber gesehen, auf denen Frauen angepriesen wurden. Doch ihr war nicht klar gewesen, dass sich eine kleine Berufsgruppe auf die Verteilung des Materials spezialisiert hatte. Langsam bekam sie Einblick in den Alltag osteuropäischer Prostituierter in London.

				»Komm am Montag nach Oakley«, sagte Elza. »Da ist ein Café, in dem wir reden können.«

				Sie verabredeten sich für zwei Uhr. Lia beschloss, nicht an ihre Arbeit zu denken. Sie würde sich eben freinehmen müssen. 

				Bevor Lia den Laden verließ, fiel ihr noch etwas ein.

				»Was war ihr voller Name?«

				»Daiga Vītola«, antwortete Elza leise.

				Lia lächelte sie an und ging.

				Daiga Vītola. Ich habe dich gefunden.

				Als Lia auf die Straße trat, blickte sie sich nach allen Seiten um. Niemand war zu sehen.

				Sie machte sich auf den Weg zur U-Bahn-Station. Unter ihre Siegesfreude mischten sich immer neue Fragen.

				Es war dunkel, und als sie die Bewegung vor sich sah, war es schon zu spät. Der Glatzkopf. Der stämmige Mann, vor dem Lia im Flash Forward weggelaufen und vor dem Herr Vong sie gerettet hatte. Er war kein Kartenjunge. Er war ein ausgewachsener Mann, über dessen Beruf sie lieber nichts wissen wollte. Und sie hatte nichts, womit sie sich verteidigen konnte. Als sie sich hektisch umblickte, sah sie, dass die Straße wie ausgestorben war.

				Der Mann kam direkt auf sie zu. Er war zu nah, sie konnte nicht weglaufen. 

				Ohne nachzudenken, nahm Lia ihr Handy aus der Manteltasche, richtete es auf ihn und drückte auf den Auslöser der Kamera.

				Der Mann blieb ein paar Meter vor ihr stehen und starrte sie an.

				»Ich habe ein Foto von dir«, sagte Lia.

				Sie wunderte sich über ihre Stimme, die so hart klang, als hätte sie die Situation unter Kontrolle.

				»Und jetzt geht das Foto an meinen Freund«, fuhr sie fort und drückte mit übertriebener Geste auf eine Taste.

				Sie wusste nur zu gut, dass das Ganze ein Schwindel war. Handyfotos wurden nie scharf, schon gar nicht im Dunkeln. Und mit einem einzigen Knopfdruck konnte man kein Foto verschicken.

				Aber der Trick hatte den Mann dazu gebracht, kurz zu zögern.

				»Was suchst du hier? Sag mal, kenne ich dich nicht?«, herrschte er sie an.

				Er hatte den gleichen Akzent wie Elza. 

				Der Mann hielt eine Hand in der Jackentasche, und Lia ahnte, was er dort verbarg.

				»Na los, was suchst du hier?«, wiederholte der Glatzkopf.

				Erzähl ihm eine Geschichte. Dieselbe wie im Flash Forward.

				»Ich suche meine Schwester, die vor langer Zeit nach Lettland gezogen ist. Sie soll in London sein, habe ich gehört.«

				Der Mann starrte sie an. »Du suchst eine Hure?«

				»Ich weiß nicht, was meine Schwester tut. Wir haben seit Jahren keinen Kontakt mehr.«

				Lia hörte, dass sich weit hinter ihr ein Auto näherte.

				Ich muss weiterreden. Egal was.

				»Hast du meine Schwester gesehen?«

				Der Mann lachte verächtlich auf. »Du kommst jetzt mit, dann unterhalten wir uns darüber.«

				Als er den ersten Schritt auf sie zumachte, schätzte Lia, dass das Auto nur noch etwa zehn Meter von ihr entfernt war. Sie drehte sich um und lief auf die Fahrbahn.

				Bremsen quietschten. Lia zwang sich weiterzulaufen. Der Kotflügel streifte sie am Bein, und sie spürte, dass der Wagen ins Schlingern kam. Dann war sie auf der anderen Straßenseite und rannte.

				Ein Blick nach hinten. Der Glatzkopf hatte dem Wagen ausweichen müssen und mehrere Sekunden verloren.

				Lia war noch nie so schnell gelaufen. Sie dachte nicht an die Glätte oder an mögliche Hindernisse. Ihr einziger Gedanke war: weg!

				Nachdem sie zwei Seitenstraßen überquert hatte, wagte sie es erneut, sich einen kurzen Moment umzublicken. Der Glatzkopf folgte ihr noch, war aber weiter zurückgefallen. Das gab ihr die Kraft, das Tempo noch weiter zu steigern. Dann endlich: Vor ihr strahlten die Lampen der U-Bahn-Station, und gleich daneben warteten zwei Taxen. Als sie in das erste sprang, sah sie, dass ihr Verfolger in gut hundert Meter Entfernung stehen geblieben war.

				Lia fuchtelte mit den Händen. Sie war so außer Atem, dass sie nicht sprechen konnte, aber der Fahrer begriff, ließ den Motor an und fuhr los. Als Lia endlich wieder Luft bekam, bat sie ihn, sie nach Bankside zu bringen, in die Park Street. 

				Dort angekommen, zahlte sie, stieg aus, schloss die Haustür auf, betrat den Aufzug und drückte den Knopf für die oberste Etage. Die Tür glitt zu, und Lia atmete auf.

				In Sicherheit.

				Sie schloss die Augen. Es hatte etwas zu bedeuten, dass sie in äußerster Not ins Studio geflohen war.

				Mein zweites Zuhause. Ein seltsames Zuhause, in dem ich stärker werde als irgendwo sonst.

				Als sich die Aufzugtür öffnete, wurde ihr noch etwas anderes bewusst. Sie hatte keine Angst. Nachdem die Gefahr vorbei war, verspürte sie ein merkwürdig angenehmes Gefühl.

				So dürfte ich nicht empfinden. Ich war in Lebensgefahr. Aber ich fühle mich stark und in jeder Hinsicht verdammt gut.

				Lia ging direkt in Maris Zimmer und ließ sich auf eins der Sofas fallen. Dann sprudelten die Informationen nur noch so aus ihr heraus: Sie habe mit Elza sprechen können, kenne nun den Namen der ermordeten Lettin und wurde von dem Glatzkopf aus dem Club verfolgt.

				Mari setzte sich zu ihr und hörte wortlos zu. Lia zeigte ihr das undeutliche Foto auf ihrem Handy: Der Glatzkopf, wie er auf sie zukam.

				»Es war total verrückt. Aber es hat geklappt. Es hat geklappt«, wiederholte Lia.

				Sie erwartete, dass Mari sie tadelte. Doch die schwieg und umarmte sie.

				»Daiga Vītola«, sagte Lia.

				Mari verstand, wen sie meinte. Sie drückte Lia die Hand. Dann stand sie auf und begann mit ihrer Predigt. 

				Es wurde ihr erster Streit.

				Lia sei eine dickköpfige Idiotin. Sie habe sich beinahe ein Tauchbad in der Themse eingehandelt, mit schweren Steinen der Ostmafia an die Füße gebunden. Und jetzt sitze sie hier und erwarte ein Lob?!

				»Das war verdammt gefährlich«, schnauzte Mari.

				Lia sagte nichts.

				Ich habe es herausgefunden. Daiga Vītola.

				»Wahrscheinlich hast du etwas Entscheidendes entdeckt«, räumte Mari schließlich ein. »Aber wenn der Mann dich eingeholt hätte? Was dann?«

				»Dann hätte es böse ausgehen können, ich weiß. Aber es ist ja nichts passiert.«

				»Du weißt genau, dass die Pressekonferenz der Fair Rule – und damit der Auftakt zu den Enthüllungen über Arthur Fried – in zwei Tagen stattfinden wird«, fuhr Mari fort. »Was sollen wir gerade jetzt mit dieser Elza und dem Namen der Toten anfangen? Im Moment hat keiner Zeit, sich darum zu kümmern.«

				»Doch. Ich habe Zeit«, entgegnete Lia ruhig.

				Lia werde bei der Operation gegen Fried gebraucht, wandte Mari ein, die dürfe nicht gefährdet werden.

				»Es hängt von dir ab, ob wir Sarah Hawkins’ Bericht auf Video bekommen. Du musst dabei sein, wenn es gedreht wird. Sie vertraut dir.«

				Es bleibe ihnen nichts anderes übrig, als die Informationen über Vanags, den Glatzkopf, den Kamm, Elza und Daiga Vītola der Polizei zu übergeben, fügte Mari hinzu.

				»Nein«, widersprach Lia. »Noch nicht.«

				Sie glaubte, dass Elza zwar mit ihr, aber nicht mit der Polizei reden würde. Und wenn die Polizei den Mörder nicht fassen konnte, wie würde es dann Elza und den anderen Prostituierten ergehen? Lia musste sich am Montag mit Elza im Einkaufszentrum in Oakley treffen, es gab keinen anderen Weg. 

				»Wenn wir alles beisammenhaben und wissen, wie das Ganze abgelaufen ist, werde ich persönlich diesem Polizisten, Gerrish, Daiga Vītolas Namen nennen.«

				Sie diskutierten über Lias Plan, und der Wortwechsel wurde immer heftiger.

				»Du hast mich gebeten, den Fall der Lettin zu untersuchen«, argumentierte Mari.

				»Ja. Aber ich habe dich nicht gebeten, für uns alle zu entscheiden, was wir tun oder nicht tun dürfen.«

				Siehst du denn nicht, wie sehr es mich verletzt, dass du über meine Entdeckung kein bisschen begeistert bist? Sie trägt vielleicht dazu bei, einen entsetzlichen Mord aufzuklären. Wo liegt das Problem?

				Mari sah Lia lange an. »Also gut.«

				Lia könne sich mit Elza treffen. Vorher würde sie aber bei der Fried-Aktion mithelfen. 

				»Aber allein darfst du auf keinen Fall gehen«, erklärte Mari bestimmt.

				»Mal sehen, wer dich begleitet … wahrscheinlich Paddy. Wir werden mit Fried schwer beschäftigt sein, aber versuchen wir halt, es zu schaffen.«

				Trotz der späten Stunde beschloss Mari, Paddy anzurufen und ihm Bericht zu erstatten. Lia hatte schon vermutet, dass er wütend sein würde, doch das, was sie von ihm zu hören bekam, hatte sie dann doch nicht erwartet.

				Mari reichte ihr Telefon an Lia weiter.

				Es war die zweite, die noch viel heftigere Predigt an diesem Abend, aber Lia hörte widerspruchslos zu. Paddy und Mari hatten recht, das konnte sie nicht abstreiten.

				»Jetzt ist Schluss«, erklärte Paddy.

				Er werde nicht mehr mit ihr zusammenarbeiten.

				Lia war geschockt, und sie merkte, dass auch Mari besorgt war.

				Sie habe nicht nur ihre eigene Sicherheit aufs Spiel gesetzt, tadelte Paddy. Sie habe alle Studio-Mitarbeiter und die Prostituierten in der Vassall Street in Gefahr gebracht. Lia schwieg schuldbewusst. Doch dann hörte sie Paddy etwas völlig Unvermutetes hinzufügen: »Das Gleiche ist mir mit Mari auch mal passiert.«

				Er erzählte, dass Mari ihn vor einigen Jahren begleitet hätte, um das Beschatten zu lernen. Sie hätten den ganzen Tag lang einen Mann verfolgt. Plötzlich wäre Mari auf die Idee gekommen, mit dem Nachbarn des Objekts zu reden. 

				»Ich habe Nein gesagt, aber sie hat es trotzdem getan«, erzählte Paddy. »In diesem Fall lag Mari zufällig richtig. Der Nachbar konnte uns eine wesentliche Information über das Objekt geben, die uns mehrere Tage Arbeit erspart hat. Aber sie hätte sich ebenso gut irren können.«

				Lia holte tief Luft, sprach aber nicht aus, was sie dachte.

				Mari wusste, dass sie recht hatte, sie hat es dem Nachbarn angesehen. 

				Ich weiß nicht, ob auch ich recht habe, also muss ich lernen, die Risiken genauer zu analysieren und meinem Instinkt zu folgen.

				»Niemand sonst hat so etwas getan«, sagte Paddy. »Warum du und Mari?« 

				»Weil wir Finninnen sind?«, schlug Lia vor.

				Mari verzog das Gesicht: Für Scherze war jetzt nicht der richtige Augenblick.

				»Es fällt euch beiden schwer, Autoritäten anzuerkennen«, entgegnete Paddy kühl. »In Maris Fall mag das begründet sein. Sie hat das Zeug zur Anführerin. Sie ist fähig, Risiken abzuwägen. Du nicht.«

				Lia schluckte, sie begriff, dass ihre Zukunft im Studio auf dem Spiel stand.

				»Es tut mir leid«, sagte sie.

				Paddy ließ sich nicht so schnell beschwichtigen. Er wurde erst weich, als er an Lias Stimme hörte, dass sie wirklich einen neuen Versuch machen wollte, mit einer neuen Einstellung.

				Als er schließlich glaubte, dass sie es ernst meinte, ging er über die Auseinandersetzung hinweg.

				»Wir sehen uns am Montag. Wir telefonieren miteinander, bevor wir nach Oakley fahren, und ich entscheide, wie wir vorgehen.«

				Es war bereits nach zehn, doch weder Mari noch Lia zog es nach Hause. Während Mari sich in ihre Unterlagen vertiefte, ging Lia in den Computerraum und versuchte, Daiga Vītola im Internet ausfindig zu machen.

				Es gab viele Frauen mit dem Vornamen Daiga und auch einige Letten namens Vītola. Aber sie entdeckte keine einzige Daiga Vītola.

				Sie ging in die Küche, holte eine Flasche schweren Shiraz und zwei Gläser und kehrte in Maris Zimmer zurück. Mari setzte sich zu ihr aufs Sofa. Der Wein erwärmte Lias ganzen Körper.

				»Mein Leben hat sich verändert«, sagte sie.

				Sie redete mit osteuropäischen Prostituierten und der Exfrau eines gewalttätigen Redneck-Politikers. Morgens überlegte sie nicht mehr, was es bei der Arbeit Neues geben würde, sondern freute sich auf ihren nächsten Besuch im Studio. Als sie zum zweiten Mal mit dem Glatzkopf fertiggeworden war, hatte sie sich stärker gefühlt als je zuvor.

				Auch ihre Einstellung zu London hatte sich geändert. Bisher hatte sie nie das Gefühl gehabt, ihre Umgebung zu beherrschen. Die Menschenmassen hatten sie unruhig gemacht. Jetzt kam es ihr vor, als sei die Stadt für sie gemacht. Im Bus und in der U-Bahn war sie nicht einfach ein Passagier wie alle anderen: Sie hatte ein Ziel, eine Aufgabe. Sie wusste etwas, wovon die anderen Fahrgäste nichts ahnten, sie hatte mehr gesehen als sie alle.

				»Ich verstehe jetzt, warum du diese Arbeit machst«, sagte Lia. »Sie gibt einem das Gefühl, stark zu sein.«

				Mari nickte.

				»Nicht immer. Aber ziemlich oft.«

				Dann goss sie Wein nach und hob ihr Glas. »Auf Daiga Vītola.«

				»Auf Daiga Vītola.«

			

		

	
		
			
				32.

				Sarah Hawkins wartete an der Tür ihres Reihenhauses, als Lia im Taxi vorfuhr.

				Sie war nicht mehr die müde, erschöpfte Frau, mit der Lia gesprochen hatte. Sie trug ein Kostüm und Schuhe mit hohen Absätzen. Ihr Koffer war gepackt.

				Sie sagte, das Kostüm und der Koffer seien seit Jahren nicht mehr zum Einsatz gekommen. 

				»Ich hatte kein Geld für Reisen. Und ich wollte nicht einmal bei meiner Schwester übernachten, weil ich in fremder Umgebung nicht einschlafen kann. Das hat während meiner Ehe angefangen.«

				Sarah hatte den Vorgarten in Ordnung gebracht und die alten Plastikstühle weggeschafft.

				»Ich habe ein bisschen aufgeräumt. Für den Fall, dass die Presse hier auftaucht«, erklärte sie.

				Dann schloss sie die Haustür ab und folgte Lia zum Taxi.

				»Bist du bereit?«, fragte Lia.

				»Ja.«

				Ihrer Schwester hatte Sarah erzählt, sie fahre für ein paar Wochen zu einem Kurs des Frauenzentrums. Diese hatte sich darüber gefreut, dass Sarah endlich einmal aus dem Haus kam.

				Nach zehn Minuten Fahrt stiegen sie aus dem Taxi in den grauen Lieferwagen des Studios um.

				»Wir haben einen Drehort ausgesucht, der nicht weit von deinem Hotel entfernt ist«, erklärte Lia. 

				Rico, der am Steuer saß, plauderte so fröhlich drauflos, dass Sarah sich bald entspannte. Sie saß auf der mittleren Bank, von wo sie kaum nach draußen sehen konnte. So merkte sie nicht, dass Rico immer wieder Umwege machte.

				Es war nur noch ein Tag bis zum Beginn der Operation gegen Arthur Fried. Sarah musste gefilmt und dann in Sicherheit gebracht werden.

				Der Drehort war eine Industriehalle, die Berg angemietet hatte. Er selbst erwartete sie auf dem Parkplatz vor der Halle. Lia stellte amüsiert fest, dass Berg diesmal auf seinen Overall verzichtet hatte. Allerdings unterschied sich seine Kleidung nicht allzu sehr von seiner üblichen Kluft: Er trug eine weite Khakihose und eine Weste mit vielen kleinen Taschen und sah aus wie ein Entdeckungsreisender.

				»Herzlich willkommen!«, rief er schon von weitem, und Lia wusste, dass seine warme Stimme Sarah Hawkins guttat. Die Videoaufzeichnung war eine starke psychische Belastung.

				Berg nahm Sarahs Koffer und führte die Gruppe in die fast leere Halle. In einer Ecke befand sich ein kleiner Verschlag, eine Art Mini-Büro mit Kaffeemaschine, am anderen Ende war ein kleines Filmstudio aufgebaut.

				Dort wartete Maggie, deren Wandlungsfähigkeit Lia wieder einmal beeindruckte. Mit Jeansanzug und riesigem Klimperschmuck vermittelte sie Sarah das Gefühl, in der Obhut einer echten Make-up-Künstlerin zu sein. Als Maggie sprach, glaubte Lia in ihrer Stimme die zahllosen Maskenbildnerinnen und Friseusen zu hören, die Maggie vor ihren Bühnenauftritten zurechtgemacht hatten.

				»Verlass dich auf mich, Schätzchen. Du siehst großartig aus, aber wir waschen erst mal alle Schminke ab. Für Filmaufnahmen bei starkem Scheinwerferlicht braucht man spezielle Tricks und Wundermittel.«

				Nach gut einer Stunde war es so weit: Sarah hätte auf jeder offiziellen Veranstaltung bestehen können.

				Die neue Frisur schmeichelte ihr, und das Kostüm wurde durch ein dünnes Halstuch vorteilhaft ergänzt. Sie wirkte elegant. Das starke Make-up war geschickt aufgetragen, und Sarah konnte den Blick kaum vom Spiegel abwenden. Sie sah viel jünger aus als vorher.

				Nun gingen sie noch einmal den Ablauf durch. Lia würde die vereinbarten Fragen stellen, die Sarah zur Vorbereitung bereits vor einer Woche bekommen hatte. Lias Stimme würde nachträglich entfernt werden. Die Aufnahmen konnten so oft wiederholt werden wie nötig.

				Sarah setzte sich auf einen Stuhl, hinter dem eine weiße Leinwand aufgespannt war. Rico und Berg rückten die Scheinwerfer zurecht und prüften die Licht- und Toneinstellungen. Rico war für den Ton zuständig, Berg für die drei gleichzeitig laufenden Kameras.

				Sarah saß wartend da. Lia schwieg, damit sie sich in Ruhe konzentrieren konnte. Als Rico das Startzeichen gab, lächelte sie Sarah ermutigend an.

				»Fangen wir damit an, wer du bist und warum dieses Video gedreht wird.«

				»Mein Name ist Sarah Hawkins. Ich bin die ehemalige Frau des Parteiführers Arthur Fried. Wir waren sieben Jahre verheiratet. In den letzten vier Jahren unserer Ehe hat Arthur Fried mich misshandelt. Er hat mich regelmäßig, systematisch und brutal verprügelt. Ich will öffentlich darüber sprechen, weil die ständigen Misshandlungen mein Leben beinahe zerstört hätten und weil ich weiß, dass viele in einer ähnlichen Hölle leben. Niemand braucht sich so etwas gefallen zu lassen. Ich bin über das, was Arthur mir angetan hat, nie hinweggekommen. Arthur, meine Aussage wird dir sicher Probleme bescheren, aber die sind ein Klacks gegen die Probleme, die ich deinetwegen habe.«

				Lia hörte fast atemlos zu. Es war, als hätte Sarah ihren Auftritt jahrelang geprobt, dennoch klangen ihre Worte nicht wie auswendig gelernt. 

				Sie war ernst, ruhig und aufrichtig. Nur ihre Augen verrieten, wie sehr die Erinnerung an ihr Leid sie aufwühlte.

				»Wie fing es an?«

				»Ich erinnere mich an das erste Mal. Natürlich. So etwas vergisst man nicht. Es war an einem Freitagabend bei uns zu Hause in Shoreditch. Er hatte getrunken und wollte Sex. Er begrapschte mich, tat mir weh. Unsere Beziehung hatte in Liebe begonnen, aber bei Arthur war allmählich eine aggressive Seite zum Vorschein gekommen, die mir nicht gefiel. Ich sagte ihm, ich hätte keine Lust. Daraufhin schlug er mich mit der Faust zu Boden, in unserer Küche. Dann nahm er seinen Gürtel, band meinen Arm an den Griff des Kühlschranks, sodass ich nicht weglaufen konnte, und fing an, mich zu schlagen.«

				Wie scharfe Messer zerschnitten Sarahs Worte die Stille der Industriehalle. Lia, Rico, Berg und Maggie hörten ihrem grauenvollen Bericht erschüttert zu.

				Sarah erzählte, wie Arthur Fried sie von da an regelmäßig misshandelt hatte, mit leerem Blick zeigte sie auf die Stellen ihres Körpers, auf die er seine Schläge gerichtet hatte. Sie berichtete von der Reise in die Toskana, von ihren Aufenthalten im Frauenhaus und beschrieb, wie Fried seine Frustration über die Probleme und Machtkämpfe in der Fair Rule an ihr ausgelassen hatte.

				Lias letzte Frage lautete: »Gibt es etwas, das du Arthur Fried sagen möchtest?«

				»Ja«, erwiderte sie laut und mit fester Stimme, »das gibt es.« Jetzt richtete sie ihren Blick direkt in die Kamera: »Arthur, ich glaube, dass du während unserer Ehe nie, auch nicht einen Moment lang bereut hast, was du mir angetan hast. Du hast dich zwar oft entschuldigt, geglaubt, mich mit Blumen und Geschenken entschädigen zu können, aber du hast doch immer wieder zugeschlagen. Ich weiß nicht, wie du jetzt bist, wir haben uns seit vielen Jahren nicht gesehen. Ich möchte dich auch nicht wiedersehen, denn über das, was passiert ist, bin ich nie ganz hinweggekommen. Vieles macht mir immer noch Angst, laute Stimmen zum Beispiel oder streitende Menschen. Du hast mir diese bleibende Angst eingeprügelt. Bei deinen Fernsehauftritten habe ich den Eindruck gewonnen, dass du dich nicht verändert hast. In unserer Ehe hat es dir Genuss bereitet, mich zu schlagen. Arthur, unsere Ehe hat mein Leben zerstört. Jetzt werde ich mir ein neues Leben suchen. Dieses Video ist der erste Schritt.«

				Sarahs Bericht wurde in einem Zug aufgenommen. Nur die letzte Szene, in der sie einige schriftlich formulierte Sätze sagte, musste zwei Mal gefilmt werden. Sarah erwähnte die offiziellen Schätzungen über die Anzahl von Gewalttaten gegen Frauen in Großbritannien, die Maggie recherchiert hatte, und nannte die Kontaktdaten von zwei seit langem tätigen Hilfszentren. Zum Schluss forderte sie alle Opfer häuslicher Gewalt auf, professionelle Hilfe zu suchen.

				Berg schaltete die Kameras und Scheinwerfer aus. 

				Sarah blieb sitzen und fragte erleichtert: »Wie war es?«

				»Gut. Sehr gut! In ein paar Tagen kannst du dir das fertige Video ansehen«, sagte Lia.

				Maggie ging zu Sarah und legte die Arme um sie. Sie hielten sich lange fest umarmt, ohne ein Wort.

				Berg brachte Sarah in das Hotel, in dem für die nächsten Wochen ein Zimmer für sie gebucht war. Inzwischen sahen Lia, Rico und Maggie sich die Videoaufnahme an.

				»Das wird ein absoluter Hit«, sagte Rico. »In Sarahs Gesicht ist so viel zu lesen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwer, der dieses Video sieht, Fried noch seine Stimme gibt.«

				Lia schaute zu, während Rico und Maggie routiniert das Video bearbeiteten. Maggie verstand sich noch besser als Rico darauf, zu erkennen, an welcher Stelle geschnitten und welcher Bildwinkel gewählt werden sollte. Meist wusste sie auf Anhieb, welche Alternative die beste war. 

				»Instinkt, Schätzchen, Instinkt«, sagte sie mit ihrer Kosmetikerinnenstimme.

				Der Instinkt stammte aus der Zeit, als Maggie in Werbestreifen und Kunstfilmen aufgetreten war.

				Berg kam zurück, er hatte Mari bei sich. Obwohl das Video erst zum Teil bearbeitet war, beeindruckte es Mari sehr.

				Gegen Abend war die Arbeit getan. Alle waren erschöpft, aber zufrieden mit dem Ergebnis. Das Video hatte nun eine Laufzeit von vier Minuten und sechs Sekunden und wirkte selbst bei mehrmaligem Betrachten noch immer hypnotisierend.

				Man merkt es eben, wenn jemand ganz und gar aufrichtig ist.

				Berg fuhr alle zum Studio. Die anderen machten sich von dort auf den Heimweg, während Lia und Mari noch eine Weile beisammensaßen.

				»Morgen geht es los«, sagte Mari. »Du bist zum ersten Mal bei der Verwirklichung einer langfristig geplanten Operation dabei. Du wirst es genießen, glaub mir!«

				»Bestimmt«, nickte Lia und ging in die Küche, um Snacks und etwas zu trinken zu holen. Als sie zurückkam, stand Mari kreidebleich vor dem Sofa und starrte auf den Fernseher, wo gerade die Nachrichten liefen.

				Lia trat zu ihr und gemeinsam betrachteten sie die Aufnahme aus der Ludgate Hill Street in der Londoner City. Ein blaues Auto stand auf dem Gehsteig. Rundherum waren Polizisten damit beschäftigt, das Gebiet abzusperren.

				Am unteren Bildschirmrand lief der Text: Verstümmelte Leiche im Kofferraum eines Wagens mitten in London … Übereinstimmungen mit dem Opfer im Frühjahr … Fundstellen nahe beieinander.

				Schweigend verfolgten Mari und Lia die Nachrichten, in denen die spärlichen Angaben mehrmals wiederholt wurden.

				»Es ist nicht weit von hier«, sagte Mari schließlich. »Willst du es dir ansehen?«

				»Nein. Oder ja. Ich weiß nicht.« Lia überlegte eine Weile. »Kommst du mit?«, fragte sie dann.

				Mari schüttelte den Kopf.

				»Nein. Vermutlich fotografiert die Polizei die Schaulustigen. Außerdem beginnt morgen der Countdown für Arthur Fried.«

				An der Straßenecke der Ludgate Hill sah es aus wie am Drehort eines Katastrophenfilms. Hektische Menschen in Uniform, große Fahrzeuge, Scheinwerfer.

				Der Verkehr wurde umgeleitet. Die Polizei hatte den Fundort abgesperrt; hinter den Absperrbändern standen trotz der späten Stunde noch an die hundert Neugierige und einige Fernsehreporter.

				Innerhalb der Absperrung wurden das Auto und seine unmittelbare Umgebung untersucht. Drei riesige Scheinwerfer auf Teleskopständern tauchten die Szene in grelles Licht. Das Blitzlicht der Polizeikamera zuckte immer wieder auf. In der abgesperrten Zone hielten sich nur einige Ermittler auf, aber in zwei großen Fahrzeugen, die wie eine Kreuzung aus Wohnwagen und Ambulanz aussahen, saßen weitere Polizisten. 

				Alles war voller Geräusche: Autohupen, die Trillerpfeifen der Verkehrspolizisten, die Anordnungen der Ermittler, die Kommentare der Fernsehreporter, das Stimmengewirr der Zuschauer.

				Das Merkwürdigste war aber die Angst, die über allem schwebte. Ihr Ausgangspunkt war der blaue Wagen, dessen Kofferraumdeckel aufgeklappt war. Alle starrten darauf, obwohl man hinter der Absperrung nicht in den Kofferraum sehen konnte.

				Wie aus heiterem Himmel war hier erneut das Böse aufgetaucht. Der Beweis, dass jedem jederzeit das Leben geraubt werden konnte.

				Lia betrachtete die Ereignisse von einem kleinen Platz aus, der Pageant Master Court hieß. Der Platz des Theaterregisseurs. Die Angst hatte die nächtliche Straße tatsächlich in eine Bühne verwandelt, dachte sie. Alle Anwesenden spürten, dass sie dieses Schauspiel nie vergessen würden.

				Ein Polizist nach dem anderen blickte in den Kofferraum und wandte sich kopfschüttelnd ab. Den Ermittlern standen die Schwere des Verbrechens und der Wunsch, schnell und präzise zu arbeiten, ins Gesicht geschrieben.

				Lia erkannte einen von ihnen. Chief Inspector Gerrish trug wie seine Kollegen einen weißen Schutzanzug und Latexhandschuhe. Er war zu weit entfernt, um ihn ansprechen zu können.

				Wenig später trat Gerrish jedoch zu einem Polizisten, der an der Absperrung wartete. Dabei ließ er den Blick über die Menschenmenge schweifen und entdeckte Lia. Er blieb kurz stehen, kroch dann gebückt unter dem Absperrband hindurch und kam auf sie zu. Die Schaulustigen starrten den Ermittler und vor allem seine rot gefleckten Handschuhe an.

				Gerrish führte Lia ein wenig von der Menge fort. Erst dann fragte er: 

				»Warum überrascht es mich nicht, Sie hier zu sehen?«

				Da Lia keine schlagfertige Antwort einfiel, hielt sie sich an die schlichte Wahrheit.

				»Ich habe die Nachrichten gesehen und wollte wissen, ob es einen Zusammenhang mit dem Mord an der Lettin gibt.«

				Gerrish nickte, schwieg aber.

				»Es kann sein, dass ich in nächster Zeit eine Information bekomme, die Ihnen weiterhilft«, fügte Lia hinzu. 

				»Eine Amateurdetektivin?«, fragte Gerrish.

				Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen, verschwand aber sofort wieder.

				»Bei Ihrem Besuch auf dem Polizeirevier haben Sie mich angelogen. Sie haben bestritten, Reporterin zu sein. Sie arbeiten jedoch bei Level.«

				Lia war verblüfft.

				»Das stimmt. Aber ich habe Sie nicht als Vertreterin der Presse aufgesucht und keine Zeile über unser Gespräch geschrieben. Außerdem bin ich keine Reporterin, sondern Grafikerin.«

				Gerrish sah sie durchdringend an.

				»Ich bin in Eile. Was sind das für Informationen?«

				Lia überlegte.

				»Ich kann es noch nicht sagen«, erklärte sie dann. »Bisher handelt es sich um bloße Vermutungen, die ich noch abklären muss.«

				»Dann tun Sie das«, versetzte Gerrish und wollte gehen.

				»Ist das hier ein ähnlicher Fall?«, rasch wiederholte Lia ihre Frage von vorhin.

				Gerrish räusperte sich.

				»Die nächste Pressemitteilung geht bald heraus. Sicher auch an die Level-Redaktion. So viel kann ich aber jetzt schon sagen: Es gibt starke Ähnlichkeiten. Die Überreste einer erwachsenen Frau im Kofferraum eines Wagens. Diese Leiche ist ein wenig heiler als die vorige. Die Frau wurde erschossen, auf ungewöhnlich schlimme Art.«

				Ohne ein weiteres Wort eilte Gerrish in die abgesperrte Zone zurück. Lia blieb noch eine Weile stehen. Die Schutzanzüge der Ermittler glänzten im Scheinwerferlicht.

				Etwas Schreckliches war geschehen, und nun wurden die Spuren gesichtet, mühselig, Stück für Stück.

				Bei dem blauen Wagen handelte es sich um einen Hyundai, und so tauften die Medien den Fall »Hyundai-Mord«. Lia verfolgte die Nachrichten bis in die frühen Morgenstunden.

				Die Polizei teilte mit, dass es sich bei dem Opfer um eine etwa dreißigjährige Frau handelte, die bisher nicht identifiziert werden konnte. Sie war brutal ermordet worden, mit einem schweren Maschinengewehr. Es hatte dem Täter nicht genügt, die Frau zu töten. Die Schüsse hatten Teile ihres Körpers abgerissen, was allem Anschein nach beabsichtigt war.

				Vergleichbare Mordtaten seien in der gesamten britischen Kriminalgeschichte eine Seltenheit, erklärte der müde wirkende Peter Gerrish in einem Interview der BBC, das gegen Mitternacht geführt wurde. Der Kopf des Opfers war durch die Einschüsse abgetrennt worden, die den Hals und die Wirbelsäule zerfetzt hatten. Die Tat war laut und blutig gewesen.

				Lia spürte eine Welle der Übelkeit – wie damals nach der Ermordung der Lettin.

				Die Medien gruben auch den Fall der Frau ohne Gesicht wieder aus.

				Mal sehen, wie lange The Sun braucht, um einen Namen für das zweite Opfer zu finden, dachte Lia. Es dauerte nicht lange. Um 00.36 Uhr erschien auf der Website die erste Nachricht, in der die Tote als »Die Kopflose« bezeichnet wurde.

				Um drei Uhr nachts ging Lia schlafen. Sie hatte keine Kraft mehr, sich weitere Übertragungen von Ludgate Hill anzuschauen.

				Am nächsten Morgen schien ganz London nur ein Gesprächsthema zu kennen: Die Frau ohne Kopf und die Frau ohne Gesicht. Die beiden Frauen, die jeweils ermordet im Kofferraum eines Wagens in der Londoner City gefunden worden waren. Die Verbrechen waren so ungewöhnlich, dass die Reporter sich mit ihren Metaphern übertrumpften. Der Kommentator des Frühstücksfernsehens der BBC sprach von einer »neuen Epoche der Brutalität«, und diese Formulierung wurde in allen Nachrichten aufgegriffen. 

				Für die Berichterstatter stand fest, dass ein Serienmörder sein Unwesen trieb, da die Polizei erklärt hatte, es gebe Übereinstimmungen zwischen den Fällen. Welcher Art sie waren, wurde aus ermittlungstechnischen Gründen nicht präzisiert.

				»Schwer zu glauben, dass es sich um einen Serienmörder handelt«, sagte Mari am Telefon zu Lia.

				Wahrscheinlich sei der Täter in beiden Fällen derselbe, doch das bedeute nicht, dass er nach der Logik eines Serienmörders handle, also einem inneren Zwang gehorche. 

				»Das ist ein Mensch, der von Berufs wegen tötet. Und er hat es vermutlich schon oft getan. Dass er die Opfer an einen auffälligen Ort bringt, ist eine Botschaft. Die Autos und die Fundstellen sollen eine Nachricht übermitteln.«

				Sie überlegten noch einmal gemeinsam, ob Lia Chief Inspector Gerrish von den Prostituierten in der Vassall Street und von Daiga Vītola berichten sollte. Dagegen sprach, dass sie keine konkreten Beweise hatten.

				»Außerdem hat Gerrish schon genug zu tun«, meinte Lia.

				Die Medien hoben hervor, dass die Polizei im Fall der Frau ohne Gesicht immer noch keine Erfolge vorzuweisen hatte. In der Titelstory des Daily Star hieß es, die Situation sei peinlich: Das Opfer war mitten in der Londoner City, unmittelbar neben den großen Justizgebäuden gefunden worden, aber die Polizei hatte nicht die kleinste Spur von dem Täter.

				Der Hyundai-Mord unterschied sich in einem interessanten Detail von dem Fall Holborn Street. Niemand wusste, wer im Frühjahr als Erster das Opfer im weißen Volvo entdeckt hatte. Es hatte nicht festgestellt werden können, obwohl die Polizei mehr als hundertsechzig Schaulustige befragt hatte.

				Das Opfer im Hyundai dagegen war von einem 71-jährigen Mechaniker gefunden worden, der in der Abendschicht die technischen Anlagen eines benachbarten Einkaufszentrums kontrolliert und den regelwidrig auf dem Gehsteig geparkten blauen Wagen bemerkt hatte.

				Er war hingegangen und hatte sich den Wagen angesehen. Da sich der Besitzer nicht blicken ließ, hatte er die Türen überprüft und festgestellt, dass sie nicht verriegelt waren.

				»Der Wagen war leer. Das war schon mal seltsam. Normalerweise haben die Leute doch irgendwelchen Kram im Auto liegen. Ich habe ins Handschuhfach geguckt, wo die meisten den KFZ-Schein und so was aufbewahren – nichts«, berichtete der Mechaniker in einem Interview der Fernsehnachrichten.

				Dann habe er den Kofferraum geöffnet, aus dem ihm sofort ein widerwärtiger Gestank entgegenschlug.

				»Ich musste die Hand vor Mund und Nase halten. Es war eine große, in Plastik gewickelte … Gestalt. Furchtbar viel Blut. Ich habe sofort an den Fall der Frau ohne Gesicht gedacht.« 

				Der Mann hatte den Deckel zugeschlagen und die Polizei alarmiert. Außer ihm und den Ermittlern hatte niemand die Tote sehen müssen.

				Die Leichen in die City zu bringen sei eine waghalsige Operation, meinte Mari, als sie mit Lia telefonierte. Der Täter hatte den Wagen beide Male in der City auf den Gehsteig gelenkt, angehalten und sich entfernt. Irgendwer musste ihn gesehen haben, ohne allerdings zu begreifen, was er sah. Es kam ja ständig vor, dass Leute, die rasch etwas erledigen wollten, falsch parkten.

				Aber was bedeutete der Fund der zweiten Leiche für Lia und Mari? Und für die Prostituierten in der Vassall Street? Lia hatte ein Treffen mit Elza vereinbart, doch bis dahin konnte noch viel geschehen.

				»Vielleicht findet die Polizei bis dahin etwas heraus«, sagte Mari.

				Jedenfalls mussten sie äußerst vorsichtig sein, fügte sie hinzu. Bei einem Mord bestehe die Möglichkeit, dass es sich um eine isolierte Tat handle. Doch das zweite Opfer beweise endgültig, dass sie es mit Schwerverbrechern zu tun hätten.

				Lia hatte in der Redaktion viel zu tun, und sie wusste, dass Maris Gedanken um etwas anderes kreisten als um den Mordfall: Die erste Enthüllung über Fried sollte bei der heutigen Pressekonferenz der Fair Rule publik gemacht werden. Lia würde die Konferenz nur über ihr Handy verfolgen. Sie verabredete mit Mari, weiter über die Mordfälle zu reden, sobald sie etwas mehr Zeit hätten.

				»Ich drücke die Daumen, dass unsere politische Kampagne in Fahrt kommt«, sagte sie.

				»Das wird sie«, versicherte Mari. »Sie wirbelt nicht so viel Staub auf wie der Hyundai-Mord, aber eine große Sache wird es doch.«

				Trotz ihrer Arbeit verfolgte Lia nebenbei die Nachrichten. Tief drinnen spürte sie die gleiche Trauer und Erschütterung wie beim letzten Mal, doch nun wog sie die Informationen ab wie eine Ermittlerin.

				Um 11.05 Uhr klingelte ihr Handy. Maggie teilte ihr mit, dass die Pressekonferenz der Fair Rule begonnen hatte.

			

		

	
		
			
				33.

				Die Stimme, die aus den Kopfhörern des Handys drang, war metallisch dünn und das Bild klein, aber die Verbindung funktionierte. Lia verfolgte die Pressekonferenz an ihrem Schreibtisch. Sie wusste, dass Mari, Rico und Berg die Übertragung im Studio sahen, während Paddy unterwegs war.

				An der Pressekonferenz in der Baxter Hall in London nahmen mehr als vierzig Medienvertreter teil, obwohl ein eher trockenes Thema angekündigt war: das neue sozialpolitische Programm der Fair Rule. Es waren mehr Journalisten anwesend als bei den früheren Pressekonferenzen der Partei, eine Folge der jüngsten Umfrage, bei der die Fair Rule die Sechs-Prozent-Marke überschritten hatte.

				Als Köder hatte man den Reportern den Hinweis gegeben, die Partei werde ihren Protest gegen die Einkommensteuerpolitik der Regierung anmelden und eine neue Steuersenkung vorschlagen. Das hatte sich Gallagher einfallen lassen, nahm Lia an. Äußerungen zu Steuerfragen werteten die Partei in den Augen von Journalisten, Kommentatoren und anderen Politikprofis auf.

				Als sie das Publikum im Saal betrachtete, erinnerte sich Lia an eine Bemerkung, die Arthur Fried im Parteibüro gemacht hatte.

				Reporter jagen im Rudel, hatte Fried erklärt. Sie hielten sich für eigenständige, individuell handelnde Verfechter der Gerechtigkeit, doch in Wirklichkeit folgten sie immer der Meute und dem, der gerade Aufwind hatte. Nun hatte die Meute erkannt, dass Fried bei der nächsten Wahl zu den Aufsteigern zählen würde.

				Gleich zwei Fernsehsender, Sky News und ITV1, hatten Kameraleute geschickt. Bisher waren die Programmerklärungen der Fair Rule kein Thema für die Fernsehnachrichten gewesen, doch das schien sich nun zu ändern.

				Unter den Journalisten saß auch Maggie, die sich mit einem gefälschten Personalausweis und einem ebenso falschen Presseausweis Eintritt verschafft hatte. Sie war Susannah Thurman von der Zeitung The Public, und würde jemand auf die Idee kommen, ihre Geschichte zu überprüfen, fände er im Internet Hinweise auf eine lange, ehrenhafte journalistische Laufbahn und einige von Thurman verfasste Artikel.

				Die Zeitung existierte tatsächlich, Susannah Thurman nicht.

				Mit ihrem Handy filmte Maggie Arthur Fried, der nun das Wort ergriff.

				»Liebe Freunde, über die Fair Rule ist in den letzten Monaten viel geschrieben und gesagt worden. Die Fair Rule steigt rasch auf, weil wir von Anfang an echte Herausforderer waren. Wir haben uns gegen die Politik der Feigheit und Vertuschung gewandt. Wir haben die Bereiche aufgezeigt, in denen die Politik der jetzigen britischen Führung versagt, und den Mut gehabt, Dinge auszusprechen, die als ›politisch inkorrekt‹ gelten, aber schlicht und ergreifend wahr sind, deshalb besteht, unserer Meinung nach, daran auch nichts Inkorrektes. Was allerdings tatsächlich ›nicht korrekt‹ ist, ist die Forderung überhöhter Steuern von britischen Unternehmern, die häufig bis zur Erschöpfung arbeiten, um unserem Volk zu dienen …«

				Lia musste lächeln. Der pathetisch redende Fried ahnte nicht, welche Wende die Veranstaltung bald nehmen würde.

				Arthur Fried beendete seine Rede wie üblich mit den Slogans seiner Partei: Get Britain Back, No Way But Our Way.

				Er bat die Journalisten um Fragen. Sofort hoben sich ein Dutzend Hände, und der Parteisekretär notierte die Fragewilligen. Bei diesen Veranstaltungen kamen die großen Medien in der Regel als Erste zu Wort, und auch Gallagher hielt sich an diesen Brauch.

				»The Sun, bitte sehr.«

				Die Frage der Boulevardzeitung hatte mit dem Thema der Veranstaltung nichts zu tun. Der Reporter sprach Fried auf einen Vorfall in Sheffield an, wo eine Überwachungskamera aufgezeichnet hatte, wie ein dunkelhäutiger Mann eine alte weiße Frau beraubte. Arthur Fried erklärte, dieser Fall sei ein ebenso trauriges wie aufschlussreiches Beispiel dafür, dass die am Multikulti-Gedanken festhaltende Innenpolitik das Land ins Chaos treibe.

				Als Zweiter war der Reporter der Times an der Reihe, der wissen wollte, wieso das soeben veröffentlichte sozialpolitische Programm der Partei zum Teil wörtlich mit dem Parteiprogramm übereinstimme, das eine konservative Partei vor einiger Zeit in Deutschland vorgelegt hatte.

				Der verärgerte Blick, den Fried dem Parteisekretär zuwarf, sprach Bände. Offenbar hatte Fried nicht gewusst, bei wem Gallagher abgekupfert hatte.

				Doch die Antwort selbst ging ihm glatt über die Lippen.

				»Es freut uns, dass die Themen, die unsere Partei hervorgehoben hat, auch bei anderen Gruppen Zustimmung finden. Die Fair Rule hechelt niemandem hinterdrein, sie ergreift die Initiative.«

				Als dritten Fragesteller wählte Gallagher Thomas O’Rourke von der Zeitung The Star. Lias Herz schlug schneller. Sie sah, dass O’Rourke aufstand und lächelte.

				Er genießt das Ganze.

				»Mr Fried, ich habe hier Kopien von Dokumenten, zu denen ich gern Ihre Erklärung hören würde. Ich verteile diese Kopien auch an die anderen Anwesenden, damit sie wissen, worum es geht«, sagte O’Rourke.

				Arthur Fried und Tom Gallagher sahen verdutzt zu, als O’Rourke einen Stapel Papiere zirkulieren ließ. Eine Reporterin in der ersten Reihe reichte auch Fried einen Satz Kopien. Fried konnte nur einen kurzen Blick darauf werfen, bevor O’Rourke fortfuhr.

				»Mr Fried, es handelt sich um Kopien der Jahresberichte Ihrer beiden Unternehmen für 2000 und 2001, sowie der Steuererklärungen aus diesen Jahren, dazu eine Kopie des Jahresberichts des Unternehmensregisters der Provinz Lincolnshire von 2001, dem zufolge beide Firmen in jenem Jahr Konkurs machten …«

				»Das hat mit der Fair Rule nichts zu tun«, versuchte Arthur Fried O’Rourke zu bremsen, doch der ließ sich nicht unterbrechen, sondern hob seine Stimme einfach weiter an. 

				Er berichtete, dass Frieds Unternehmen in Lincoln Konkurs angemeldet, ihre Tätigkeit aber fast nahtlos in London fortgesetzt hatten. Fried hatte die Unternehmensförderung, die er in den Jahren 1997–2001 erhalten hatte, nie zurückerstattet und unter anderem auch die dem Staat zustehenden Sozialversicherungsabgaben in Höhe von 70000 Pfund nicht entrichtet. 

				»Ich darf die Anwesenden darauf hinweisen, dass die letzte Kopie zeigt, dass Mr Fried Vorstandsvorsitzender beider Firmen ist und sie gemeinsam mit seiner Frau zu hundert Prozent besitzt. Das bedeutet, dass Sie die volle Verantwortung für die Firmentätigkeit tragen«, stellte O’Rourke fest. 

				Selbst das unscharfe Handybild zeigte, dass es in Arthur Frieds Gesicht zuckte.

				»Meine Frage lautet«, sagte O’Rourke, »ob Sie den britischen Staat durch Konkursbetrug um insgesamt rund 346000 Pfund geprellt haben oder ob Sie mir eine ehrenwertere Erklärung bieten können.«

				Ein Stimmengewirr erhob sich in der Baxter Hall. Es entstand, als rund vierzig Reporter zu ihren Handys griffen, um ihren Redaktionen mitzuteilen, dass die Pressekonferenz der Fair Rule plötzlich enorm interessant geworden war. Der eine Kameramann schob sich näher an Fried heran, um dessen Reaktionen aus einem besseren Bildwinkel einzufangen, der zweite folgte sofort.

				Arthur Fried sah O’Rourke nicht an. Er starrte auf Tom Gallagher, der seinen Blick ebenso konsterniert erwiderte. In ihren Gesichtern spiegelten sich ungläubiges Staunen und die verzweifelte Anstrengung, die Situation unter Kontrolle zu bekommen; in Frieds Augen lag außerdem unverhohlene Wut.

				Schließlich wandte sich Fried an O’Rourke und hob die Augenbrauen.

				»Aber, aber, Mr O’Rourke. Wie dramatisch Sie Ihre schockierenden Behauptungen vorbringen. Als legten Sie es darauf an, mich als Steuerbetrüger abzustempeln.«

				Dann versicherte er, in seinen beiden Unternehmen sei immer alles mit rechten Dingen zugegangen, und er sei überzeugt, dass er eine legale Erklärung präsentieren könne, wenn man ihm Zeit lasse, sich mit diesen so polemisch vorgebrachten Angaben näher zu beschäftigen. 

				»Diese Veranstaltung ist der Diskussion über das neue Programm der Fair Rule gewidmet, und darauf möchte ich mich jetzt konzentrieren«, versuchte Fried das Thema zu wechseln.

				Erneut brandete Lärm auf. Einige Reporter meldeten ihre Fragen an, andere gaben Frieds Antwort per Handy an ihre Redaktionen durch, und die restlichen debattierten über O’Rourkes Vorwürfe.

				Fried und sein Parteisekretär blickten sich an. Lia sah, dass Gallagher mit den Lippen Worte formte. Vor den offenen Mikrofonen wollte er sie offenbar nicht laut aussprechen. Lia war sich nicht sicher, was er sagte. Vielleicht: Nicht weitermachen?

				Arthur Fried sah wieder zu den anwesenden Reportern, die von der überraschenden Wende wie elektrisiert aufgesprungen waren. Sie forderten Frieds Kommentar zu O’Rourkes Unterlagen und Beschuldigungen.

				»Ich danke Ihnen für Ihr Kommen«, sagte Fried mit harter Stimme. »Wir teilen Ihnen den Termin der nächsten Pressekonferenz in Kürze mit. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag und den Segen des gerechten Gottes.«

				Damit drehte er sich um und verließ den Saal. Gallagher folgte ihm.

				Maggies Handy übertrug das Chaos, das entstand, als die Reporter Fried nachstürmten, während der Parteisekretär und der Saalaufseher sie aufzuhalten versuchten.

				Journalisten jagen im Rudel.

			

		

	
		
			
				34.

				Die Information, dass dem Parteiführer Arthur Fried Unternehmensbetrug vorgeworfen wurde, stieg in allen britischen Medien zu einer der Hauptnachrichten auf. Ironischerweise war sie unter allen bisherigen Meldungen über die Fair Rule diejenige mit der größten Verbreitung. 

				Mari und Lia verfolgten im Studio, wie die Nachricht immer höhere Wellen schlug. Thomas O’Rourke hatte ganze Arbeit geleistet. Die Kopien, die er verteilt hatte, waren so gut beglaubigt, dass niemand behaupten konnte, sie seien gefälscht. Die Redaktionen der anderen Zeitungen mussten auf The Star zurückgreifen, um sich in das Thema einzuarbeiten, weil nur O’Rourkes Blatt die ganze Geschichte kannte. Die Website der Zeitung wurde so oft aufgerufen, dass am frühen Abend der Server zusammenbrach.

				Am Abend schickte O’Rourke eine SMS an Lia: Ich bin heute sechzehn Mal interviewt worden. Der lustigste Tag seit langem.

				Arthur Fried und die Fair Rule hüllten sich dagegen in Schweigen. Da die Fernsehsender ihn nicht interviewen konnten, brachten sie immer wieder Aufnahmen von der Pressekonferenz, auf denen zu sehen war, wie Frieds Gesicht erstarrte, als O’Rourke seine Frage stellte, und wie Fried und Gallagher stumme, finstere Blicke wechselten. Zum Schluss sah man Fried den Saal verlassen, während die Reporter hinter ihm herriefen.

				Lia malte sich die Panik aus, die im Parteibüro herrschen musste. Hatte Fried überhaupt gewagt, sich dort blicken zu lassen?

				Wie nehmen Stephen, Dorrie und die anderen die Sache auf?

				Die Nachrichten von Sky News zeigten eine Aufnahme aus dem Parteibüro. Stephen und Simon huschten über den Bildschirm. Lias Stimmung schwankte zwischen Mitleid und Ärger. Die Gewissensbisse, die sie erwartet hatte, blieben aber aus.

				Die Abendnachrichten der BBC um 21 Uhr begannen mit der Schlagzeile »Skandal um rechten Parteiführer« und ließen sich darüber aus, dass der bisher als untadelig geltende Arthur Fried schweren Vorwürfen ausgesetzt war. Die BBC hatte den Vorsitzenden der Handelskammer von Lincoln interviewt, der erklärte, bisher habe er nicht gewusst, dass Frieds Unternehmen weiterhin aktiv waren. Er stufte den Betrug als ungewöhnlich dreist ein.

				»Fried war vor Jahren in unserer Region ein angesehener Unternehmer. Seine Firmen wurden über den üblichen Rahmen hinaus gefördert. Offenbar ist uns eine schlimme Fehleinschätzung unterlaufen«, sagte er.

				Arthur Fried veröffentlichte seine Pressemitteilung am selben Abend um 22.38 Uhr. Darin erklärte er, er werde die Behörden bei ihren Ermittlungen unterstützen. Sollte es bei der Verlegung seiner Firmen nach London Unregelmäßigkeiten gegeben haben, so würden diese in vollem Umfang geklärt werden. Für viele Morgenzeitungen kam die Mitteilung zu spät – in ihrer Printausgabe konnten sie diese nur erwähnen, aber keine Kommentare dazu einholen. Und Fried gab keine Interviews.

				Am nächsten Morgen konnte Lia nachlesen, wie in allen Zeitungen Politikexperten prophezeiten, dass die Umfragewerte der Fair Rule beträchtlich sinken würden.

				»Eine normale Pressekonferenz verwandelte sich vor den Augen der Reporter in Arthur Frieds Kamikazeflug. Was bleibt von einer Partei, die behauptet, offen über Dinge zu reden, die andere vertuschen, wenn ihr Anführer eines erstaunlich dreisten Betrugs beschuldigt wird? Wenn die Vorwürfe stichhaltig sind, handelt es sich um einen Triumph des investigativen Journalismus, der sicherlich Auswirkungen auf die in zwei Monaten anstehende Parlamentswahl hat«, schrieb The Guardian.

				In den nächsten Tagen weigerte sich Fried weiterhin, Interviews zu geben, doch die Journalisten beschafften Kommentare von anderen führenden Mitgliedern der Fair Rule sowie von den Vertretern der anderen Parteien. Die eigenen Leute standen hinter Fried, während seine Konkurrenten Frieds »messianisches« Auftreten und seine populistische Linie hart kritisierten.

				»Kaltblütige Schadensbegrenzung«, meinte Mari.

				Fried wisse, dass er seine eigenen Leute beruhigen und um sich scharen müsse. Wahrscheinlich werde er versuchen, die Klärung der Sache über den Wahltermin hinaus zu verzögern. Die Partei würde nicht unbedingt Wähler verlieren, solange offen blieb, ob Fried kriminell gehandelt habe oder nicht.

				Lia hörte sich Maris Analyse an. Es klang, als wüsste Mari genau, was in Frieds Kopf vor sich ging.

				Fried glaube vermutlich noch, der Reporter sei zufällig auf die Informationen gestoßen, fuhr Mari fort. Wenn sie die nächste Enthüllung publik machten, wisse Fried, dass ihn jemand attackierte, und würde den Kampf aufnehmen. Sie mussten ihm einen Schritt voraus sein.

				Lia rief Sarah Hawkins in dem Hotel an, in dem sie seit der Videoaufnahme wohnte. Sarah hatte vom Studio ein neues Handy und eine neue Nummer bekommen, damit sie für keinen anderen erreichbar war.

				»Hast du die Nachrichten über Arthur gesehen?«, fragte Lia.

				»Ja. Einfach unglaublich. Ich wusste natürlich von seinen Firmen, aber von derartigen Dingen hatte ich keine Ahnung«, sagte Sarah.

				Lia warnte sie, es werde möglicherweise in nächster Zeit weitere Skandalmeldungen geben.

				»Die Medien nehmen Arthur und die Fair Rule jetzt viel genauer unter die Lupe«, erklärte sie.

				»Gut. Wenn mein Video veröffentlicht wird, haben sie reichlich Stoff.«

				Sarah hatte eine Kopie des bearbeiteten Videos bekommen und es sich immer wieder angesehen.

				»Es ist seltsam, sich selbst auf dem Bildschirm zu betrachten. Aber ich fühle mich besser als seit vielen Jahren. Wenn es nur endlich vorbei wäre und ich mein Leben weiterführen könnte.«

				»Bald ist es so weit.«
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				Im Einkaufszentrum von Oakley war es am Montagnachmittag um zwei Uhr friedlich. Der Hochbetrieb zu Mittag war vorüber, nur hier und da waren noch Kunden zu sehen.

				Lia saß an einem Fenstertisch im Café, trank ihren Kaffee und wartete. Ab und zu blickte sie kurz zu Paddy Moore hinüber, der an einem etwas entfernteren Tisch saß. Obwohl sie sich ausgesöhnt hatten, gingen sie zurückhaltender miteinander um als zuvor. Paddy wollte sich erst mit eigenen Augen von Lias Zuverlässigkeit überzeugen.

				Lia war allein ins Café gekommen, nachdem Paddy den Raum inspiziert und nachgesehen hatte, wer sich in der näheren Umgebung aufhielt. Sie ließen sich nicht anmerken, dass sie sich kannten.

				Zuvor hatte sie zwei Tage Urlaub genommen. Martyn Taylor hatte seine Zustimmung gegeben, nachdem Lia ihm erläutert hatte, wie sie die Arbeit am Layout einteilen wollte, sodass der spontane Kurzurlaub den Zeitplan nicht durcheinanderbrachte. Sie hatte mit Einwänden gerechnet, doch Taylor schien ihr entschiedenes Auftreten zu schätzen.

				Um 14.25 Uhr betraten vier Frauen das Café. Eine von ihnen war Elza, und auch die anderen hatten baltische Gesichtszüge. Der junge Bursche, der hinter den Frauen hergeschlurft war, blieb draußen stehen. Er war um die sechzehn, trug Jeans und Lederjacke und hatte riesige Kopfhörer aufgesetzt. Ein Kartenjunge.

				Die Frauen holten an der Theke Gebäck und Kaffee. Lia hörte sie plaudern. Die Sprache kannte sie nicht, vermutete aber, dass es Lettisch war.

				Die Frauen besetzten den Tisch neben ihr. Elza grüßte Lia nicht, warf ihr aber nach ein paar Minuten einen langen Blick zu. 

				Dann stand sie auf und sagte auf Englisch zu ihren Freundinnen: »Ladys, bitte entschuldigt mich, ich gehe mir die Nase pudern.«

				Die anderen lachten über die Phrase, und in dem Moment begriff Lia, dass Elza ihnen nichts von ihrer Begegnung oder von Daiga Vītolas Tod erzählt hatte. Trotz der Situation freute sie sich über den Humor und die Wärme, die zwischen den Frauen herrschten.

				Elza ging zur Toilette. Lia wartete ein paar Minuten, dann nahm sie Mantel und Handtasche und folgte ihr. Elza erwartete sie mit ernster Miene.

				»Sag mir noch mal deinen ganzen Namen«, bat sie.

				»Lia Pajala.«

				»Elza Berklava«, stellte sie sich vor und gab Lia die Hand.

				Sie muss verängstigt sein. Sie lebt ständig in der Nähe von Typen wie Kazis Vanags und dem Glatzkopf.

				»Wenn ich dir von Daiga Vītola erzähle, was passiert dann?«

				Lia gab zu, dass sie es nicht wusste.

				»Aber ihr Mörder muss zur Verantwortung gezogen werden«, fügte sie hinzu.

				Elza nickte.

				»Ich helfe, so gut ich kann, aber du musst mir auch helfen. Wenn sie es rauskriegen, ergeht es mir genauso wie Daiga und Anita.«

				Lia stutzte.

				»Anita?«

				»Anita Klusa. Die Frau, die letzte Woche in dem Hyundai gefunden wurde.«

				Lia bemühte sich, ihre Aufregung zu verbergen.

				Elza sagte, dass sie, nachdem sie Lias Zeitungsausschnitt gelesen hatte, die ganze Nacht geweint habe.

				»Ich musste ihn zerreißen und im Klo herunterspülen, weil sie unsere Sachen durchwühlen. Sie suchen Drogen – sie wissen, dass wir welche haben, aber sie wollen nicht, dass wir zu viel nehmen. Die Freier beschweren sich, wenn die Frau high ist.«

				»Erzähl mir von Daiga«, bat Lia. 

				Elza lächelte. Doch als sie sprach, traten ihr Tränen in die Augen.

				»Daiga war eine unglaubliche Frau.«

				Sie stammte aus einer Vorstadt von Riga und war schon vor sieben Jahren nach Großbritannien gekommen. Als sie sich in London wiedersahen, hatte Daiga Elza erklärt, wie die Arbeit hier ablief. Sie hatte auch viele andere Mädchen angelernt.

				»In diesen Häusern gibt es oft eine erfahrenere Frau, die die Mädchen einarbeitet.«

				Als Daiga noch in der Vassall Street war, hatten in der Wohnung fünf Prostituierte gearbeitet. Jetzt waren sie zu viert.

				Daiga war die Einzige, die es gewagt hatte, dem Bordellbesitzer Kazis Vanags zu widersprechen. Sie nahm weniger Freier an als die anderen, weil sie – wie sie sagte – »in Schuss bleiben« wollte, und ließ sich auch durch Drohungen nicht davon abbringen. Sie war die heimliche Anführerin der Frauen in der Vassall Street gewesen und hatte dafür gesorgt, dass ihr Leben einigermaßen erträglich war. 

				»Daiga hat oft gesagt, das Leben ist nichts als Scheiße, aber immerhin führen wir unser Scheißleben in London.«

				Die beiden hatten schon in Riga als Prostituierte gearbeitet.

				»Daiga und ich sind dort an zwei oder drei Abenden in der Woche durch die Parks spaziert. Zu unserem Revier gehörten die besten Parks der Stadt, die lebhaftesten Gegenden. Wir konnten uns die Freier aussuchen.«

				Es war ein harter Schlag für sie gewesen, dass sie in London jahraus, jahrein wie Gefangene leben und jeden Freier akzeptieren mussten.

				Daiga hatte daran geglaubt, dass ihr Leben in London eines Tages eine Wende zum Besseren nehmen würde. Sie hatte eine Seelenstärke besessen, die man selten fand. Die meisten Prostituierten betäubten sich, um ihre Situation psychisch zu verkraften. Daiga Vītola habe weder getrunken noch gefixt. Ihr sei es zu verdanken, dass die Frauen regelmäßig zum Arzt gehen durften, denn obwohl sie Kondome benutzten, blieben sie nicht von Krankheiten und Infektionen verschont.

				»Wer hat Daiga getötet?«, fragte Lia.

				Elza presste verbittert die Lippen zusammen. 

				»Es muss Vanags gewesen sein«, sagte sie dann bestimmt.

				Kazis Vanags hatte es gehasst, dass Daiga ihn nicht fürchtete. Wenn er sie beschimpfte, zahlte sie mit gleicher Münze zurück. Einmal hatte sie Vanags ins Gesicht gelacht.

				»Da habe ich Böses geahnt. Der Mann ist so hart, dass er nicht zögern würde, einen Säugling umzubringen.«

				Elza hatte keine Beweise gegen Vanags, wusste aber, dass er kurz vor Daigas Verschwinden eine wahnsinnige Wut auf sie gehabt hatte.

				Die Tür ging auf, und eine alte Dame kam herein.

				Elza und Lia schwiegen, bis die Frau in eine Kabine gegangen war. Dann flüsterte Elza: »Ich schaue kurz am Tisch vorbei, damit die Mädchen sich nicht wundern. Warte fünf Minuten.«

				Im Weggehen kramte sie in ihrer Handtasche und hielt Lia etwas hin.

				»Das habe ich dir mitgebracht.«

				Lia betrachtete das kleine Stück Papier. Es war ein Foto, ein kleines Bild, wie man sie am Automaten machen konnte. Es zeigte eine dunkelhaarige Frau. Lia wusste, wer sie war. Daiga Vītola.

				Die Frau lächelte, oder vielmehr: Sie lachte. Sie wirkte stark, wie ein Mensch, der sich über Kleinigkeiten freut. Zum Beispiel darüber, wie verrückt es war, in der Kabine eines Fotoautomaten zu posieren.

				Sie sieht aus wie eine Mutter, dachte Lia. Seltsam, dass so eine Frau in Riga auf den Strich gegangen und dann als Prostituierte nach London gekommen war.

				Oder vielleicht tut eine Frau wie sie so etwas gerade deshalb. Um den Lebensunterhalt für ihre Familie zu verdienen. Sie hat es nicht nur für sich selbst getan.

				Lia betrachtete das Foto und dachte über die Menschen und ihre Entscheidungen nach.

				Wer nie im Leben schwere Entscheidungen treffen musste, versteht nicht, was das bedeuten kann.

				Die alte Dame, die aus der Kabine kam, musterte sie misstrauisch, doch Lia kümmerte sich nicht darum. Die Frau ging, und kurz darauf kehrte Elza zurück. 

				»Ich glaube, die Mädchen ahnen, dass etwas im Gang ist«, sagte sie.

				Aber ihre Freundinnen seien zu verängstigt, um zu fragen, weshalb sie schon wieder zur Toilette lief.

				Sie setzte ihren Bericht fort. Vier Tage vor Daiga Vītolas Verschwinden war Vanags in Wut geraten.

				»Da gibt es einen Zusammenhang. Ich dachte, Kazis hätte Daiga gezwungen, auszuziehen. Aber jetzt weiß ich, dass er sie umgebracht hat. Und das auf so furchtbare Art.« 

				Wieder traten Elza Tränen in den Augen. Auch Lia fiel es schwer, nicht zu weinen. Sie lehnte sich an den Waschtisch und hörte weiter schweigend zu.

				Die vier Frauen in der Vassall Street kamen aus Lettland. In London gab es vier Bordelle mit lettischen Frauen, die alle auf die gleiche Weise entstanden waren.

				Die Bordelle wurden von sechs Männern betrieben, die meisten ebenfalls aus Lettland. Sie hatten eine Reihe von Helfern, Nachkommen von in London ansässigen Osteuropäern.

				»Kleinere Bosse gibt es drei. Jeder bekommt die Einnahmen von einem Haus, aber Vanags kassiert am meisten.«

				Vanags organisierte den Transport der lettischen Prostituierten nach Großbritannien. Er hatte gute Kontakte zu Speditionsfachkräften in Osteuropa, und das Eastern Buffet lieferte eine ehrbare Kulisse für sein illegales Geschäft. Sein Geld verdiente er mit Waffen und Prostituierten. 

				»Sie führen keine Drogen ein, weil die Polizei vor allem danach sucht.«

				Bevor Lettland 2004 der EU beitrat, war es schwierig gewesen, die Frauen einzuschmuggeln. Sie waren zuerst von Lettland nach Polen gebracht worden. Das war eine der leichtesten Etappen: Man brauchte nur die Grenzbeamten zu bestechen. Auch Elza hatte die Grenze bequem auf dem Rücksitz eines Autos überquert, mitten am Tag und für alle sichtbar.

				Danach mussten die Frauen versteckt werden. Ein Wagen brachte sie nach Schweden, und von dort fuhren sie mit der Fähre nach Edinburgh in Schottland. Für einige hatte man einen gefälschten Pass besorgt, sodass die Seereise einigermaßen angenehm verlief. 

				Aber falsche Pässe waren teuer, daher mussten die meisten als blinde Passagiere reisen. Elza hatte während der gesamten zweitägigen Überfahrt unter einem doppelten Boden im Kofferraum eines Wagens gelegen.

				»Es ist entsetzlich. Am liebsten würde man laut schreien, aber das geht nicht. Entdeckt zu werden wäre noch schlimmer.«

				Sie hatte nur leise weinen können, die Faust vor den Mund gepresst, damit man sie nicht hörte. Sie lag in einem engen, völlig dunklen Raum. Luft bekam sie durch einen kleinen Schlauch unter dem Wagen. Zum Urinieren hatte ihr der Fahrer ein paar Flaschen gegeben. Sie hatte wenig Essen und sehr wenig Wasser bekommen.

				Von der Reise im Kofferraum erfuhren die Frauen erst unmittelbar vor der Abfahrt. Und man ließ ihnen keine Wahl. Der Fahrer befahl der Frau, in den Kofferraum zu kriechen, und erklärte, dort müsse sie bleiben, wenn sie nach London wolle. Wenn sie sich weigere, werde er sie auf der Stelle erschießen.

				»Das haben Daiga, ich und viele andere durchgemacht. Im Kofferraum eines Volvos gehockt und in die Pistole des Fahrers geguckt. Wir wussten, dass wir im Kofferraum bleiben, tot oder lebendig. Wir nennen das den ›Volvo-Liegewagen‹.«

				Das Auto war immer ein Volvo S40 gewesen. Bei diesem Modell ließ sich im Kofferraum ein doppelter Boden einbauen, der bei oberflächlicher Prüfung nicht auffiel.

				Deshalb war Elza sicher, dass kein anderer als Vanags Daiga Vītola getötet hatte.

				»Daiga hat ihn bei einem Transport betrogen. Kazis hat sich darüber so aufgeregt, dass wir alle Angst hatten.«

				Heute war es viel leichter, neue Prostituierte ins Land zu bringen, weil man innerhalb der EU unterwegs war. Vanags ließ jährlich zwei bis drei Frauen holen; sie kamen als Mitfahrerinnen in einem Lkw. Die Frau wurde in Lettland neben den Fahrer gesetzt, der aufpasste, dass sie nicht weglief und mit niemandem sprach.

				Mit einem dieser Transporte sollten zwei Frauen kommen. Daiga Vītola hatte die Chance erkannt, ihre Mutter und ihre Tochter, die sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, nach Großbritannien zu holen. Sie hatten per Telefon Kontakt gehalten, aber die Frauen durften nur selten und nur unter Aufsicht ihrer Zuhälter telefonieren. 

				Ihren lettischen Mann hatte Daiga nicht vermisst.

				»Er ist ein schlechter Mann«, sagte Elza nur.

				Daiga hatte einer Bekannten in Lettland Geld versprochen, wenn sie dafür sorgte, dass anstelle der Prostituierten Daigas Mutter und Tochter auf die Reise geschickt wurden. Der Fahrer hatte sich darüber gewundert, dass eine Sechzigjährige als Hure nach London verfrachtet werden sollte. Die sechzehnjährige Tochter hatte er dagegen für geeignet gehalten.

				»Zum Glück hüten sich die Fahrer davor, zu viele Fragen zu stellen. Er hat also die Großmutter und das Mädchen nach London gebracht und in unserer Wohnung abgeliefert.«

				Als Vanags davon erfuhr, explodierte er. Er brachte die Neuankömmlinge sofort weg; sie hatten gerade einmal zehn Minuten mit Daiga verbringen können. Daiga war verrückt vor Trauer und Angst.

				Daiga hatte Vanags angebrüllt und sich geweigert, Freier zu empfangen. Sie hatte tatsächlich geglaubt, nachdem sie jahrelang für Vanags gearbeitet hatte, hätte er Mitgefühl und würde ihrer Familie erlauben, bei ihr zu bleiben. Sie bot Vanags an, für die Kosten aufzukommen, doch er war so wütend, dass er ihr gar nicht zuhörte.

				Vier Tage später war Daiga verschwunden.

				Elza hatte vergeblich nach ihr gefragt. Sie hatte sich mit dem Gedanken getröstet, dass Daiga wohl in ein anderes Bordell verlegt worden war.

				Lia fragte, wieso Elza und die anderen Frauen nicht schon im April von dem Fund der Leiche erfahren hatten. »Das war doch eine Riesenschlagzeile, es stand in allen Zeitungen.«

				Elza zuckte die Achseln.

				»Wir kümmern uns nicht um die Nachrichten. Die nützen uns nichts.«

				Einige der Prostituierten sprachen nicht einmal richtig Englisch, sie beherrschten nur den Wortschatz, den sie bei den Freiern brauchten. Von dem Mord an Anita Klusa hatten sie nun in der Zeitung gelesen.

				Daigas Leiche war in einem Volvo gefunden worden, in demselben Modell, das für den Schmuggel der Frauen verwendet worden war; nur der doppelte Boden fehlte. Dass die Leiche im Kofferraum lag, war eine Nachricht an die Prostituierten. Der Volvo-Liegewagen. 

				Daiga war in der Holborn Street hinterlassen worden, Anita in Ludgate Hill, und Elza war vollkommen klar, was das bedeutete. In der Nähe beider Fundstellen, in der kleinen Creed Lane, befand sich eins der Bordelle.

				»Dort sind letztes Jahr zwei Frauen weggelaufen. Die eine haben sie sofort aufgespürt und getötet. Die andere war Anita. Die haben sie erst jetzt erwischt.«

				Lia verstand. Anita Klusa war ermordet worden, um zu demonstrieren, dass Flüchtige geschnappt wurden. Und an Daiga hatte man ein Exempel statuiert, weil sie ihrem Zuhälter die Stirn geboten hatte.

				Lia war froh, dass Paddy Moore im Café saß. Plötzlich hatte sie eine Eingebung.

				»Elza, es könnte sein, dass ich weiß, wo Daigas Mutter und Tochter sind.«

				Sie berichtete von dem Haus in Lewisham, in das Vanags jeden Abend Lebensmittel brachte.

				»Vielleicht hält Vanags die beiden dort versteckt.«

				Elza schlug die Hand vor den Mund.

				»O Gott! Ich hatte befürchtet, dass Vanags sie zurückschickt oder ihnen etwas antut. Aber vielleicht sind sie die ganze Zeit noch hier in London gewesen!«

				»Kannst du nach Lewisham gehen?«, fragte Lia.

				»Ich weiß nicht«, sagte Elza verängstigt. »Selbst unser Treffen hier ist gefährlich. Und was können wir schon tun, wenn sie dort eingesperrt sind?«

				»Zumindest könnten wir versuchen, mit ihnen zu reden. Wenn du dabei bist, hätten sie vielleicht eher den Mut dazu.«

				Elza überlegte. Im Einkaufszentrum gab es einen Schönheitssalon, der einen Hinterausgang hatte. Dieser zweite Ausgang führte in den Keller, zur Warenannahme. Nur wer schon einmal in dem Salon gewesen war, wusste davon.

				»Ich habe mir überlegt, dass ich diesen Weg nehmen würde, falls ich eines Tages den Mut aufbrächte, zu fliehen. Der Bengel vor dem Café ist strohdumm. Wenn ich mit den anderen Mädchen zur Schönheitspflege gehe und hintenrum verschwinde, kriegt er es garantiert nicht mit. Dann hätten wir eine Stunde Zeit, vielleicht anderthalb.« 

				Anderthalb Stunden. Im Londoner Verkehr! Aber besser als nichts.

				»So machen wir es«, sagte Lia. 

				Lia beobachtete durch den Türspalt, wie Elza zu den anderen Frauen zurückkehrte und verkündete, sie würden jetzt schnurstracks den Schönheitssalon besuchen.

				Der Vorschlag überraschte die Frauen, doch sie erhoben keinen Einwand. Sie sahen Elza wohl an, dass sie ihre Gründe hatte.

				Für Lia war es sonnenklar, dass sie von Daiga Vītola die Position als inoffizielle Anführerin geerbt hatte.

				Die Frauen nahmen ihre Einkaufstüten und Mäntel und verließen das Café. Lia schlüpfte aus der Toilette und sah, dass Elza dem draußen wartenden Jungen etwas erklärte. Dann fuhr die ganze Schar mit der Rolltreppe zum Schönheitssalon.

				Paddy tat weiterhin, als kenne er Lia nicht, aber sie hörte ihr Handy piepen. Er hatte ihr eine SMS geschickt: Situation vorbei?

				Lia unterdrückte den Impuls, an seinen Tisch zu gehen und mit ihm zu reden. Womöglich wurden sie beobachtet. Sie kehrte auf die Toilette zurück und rief Paddy an.

				»Es ist noch nicht vorbei«, sagte sie und berichtete kurz, was sie von Elza gehört hatte.

				»Ich muss mit ihr in die Sangley Street fahren. Ich weiß nicht, ob es sinnvoll ist, dass du uns begleitest. Das würde Elza vielleicht nervös machen. Könntest du uns in kurzem Abstand folgen?«

				Paddy wog die Risiken ab, doch da sie wussten, dass Vanags erst abends zu dem Haus fuhr, sah er kein Hindernis. »Allerdings dürfen wir nicht vergessen, dass wir nicht wissen, wer sich in dem Haus aufhält. Vielleicht jemand, der gar nicht gefangen ist, sondern sich absichtlich versteckt hält und uns angreift. Möglich ist auch, dass in der Umgebung jemand das Haus bewacht«, merkte Paddy an. 

				»Und diesmal bitte keine brillanten Einfälle«, fügte er hinzu.

				Sie verließen das Café und gingen in den Keller. Paddy folgte Lia in Sichtweite, als sie bei der Warenannahme nach der Tür zum Schönheitssalon suchte. 

				Bald tauchte Elza auf. Sie lächelte, aber auf ihrem Gesicht lagen Angst und Nervosität.

				»Seit sechs Jahren will ich das hier tun, aber ich habe mich nie getraut«, sagte sie.

				Lia führte Elza rasch durch die unterirdischen Gänge, die das Einkaufszentrum mit der U-Bahn verbanden. Dabei vergewisserte sie sich, dass Paddy ihnen folgte.

				An der Station sah Elza genau zu, als Lia am Automaten eine Fahrkarte für sie zog.

				»Ich bin noch nie mit der Londoner Underground gefahren«, bekannte sie. »Wir werden immer im Auto chauffiert. In ihrem Auto, nicht im Taxi.«

				Nach drei Stationen mussten sie in einen Vorortzug umsteigen. Elza lauschte interessiert den Durchsagen und betrachtete die Werbeplakate. Lia musterte sie.

				Sie sieht nicht unglücklich aus, sondern eher resigniert. Gewöhnt man sich wirklich an fast alles? 

				Leise, damit es niemand hörte, fragte sie Elza nach ihren Arbeitsbedingungen.

				Elza und die anderen Frauen in der Vassall Street waren nach London gekommen, um Geld zu machen. Von dieser Möglichkeit hatte ihnen eine Frau vorgeschwärmt, die aus England nach Riga zu Besuch gekommen war, eine lettische Prostituierte in eleganter Kleidung und mit teurem Schmuck. Erst später war ihnen klar geworden, dass Vanags die Frau geschickt hatte, um sie anzuwerben.

				»Ich weiß, dass viele Frauen zur Prostitution gezwungen werden, aber uns war bewusst, was wir in London tun sollten«, erzählte Elza.

				Sie hatten allerdings nicht geahnt, dass sie wie im Gefängnis leben würden.

				»Kazis will mehrmals in der Woche ficken, das muss man halt ertragen. Aber mit den kleineren Gangstern schlafen wir nicht. Kazis hat gesagt, das brauchen wir nicht. Er will uns nicht unnötig verschleißen.«

				Sie hatten kleine Rechte, für die es praktische Gründe gab. Die Zuhälter vermieden es, sie zu schlagen, damit sie für die Freier taugten. Aber einige Grenzen waren strikt zu beachten. Sie durften den Freiern nichts über sich erzählen. Die Türen in der Wohnung ließen sich nicht abschließen, nicht einmal die Klotür. Von dem kurzen Abstecher zu dem Eckladen abgesehen, durften sie das Haus nicht verlassen. Jeder Kontakt zu Außenstehenden war verboten.

				»Sie haben Waffen, aber die brauchen sie gar nicht. Wir wissen, wozu sie fähig sind.«

				Die Frauen in dem Bordell in der Creed Lane waren schlimmer dran.

				»Wegen der Lage, mitten in der City.«

				»Wie ist es überhaupt möglich, dass es dort ein Bordell gibt?«, wunderte sich Lia.

				In der City befanden sich vorwiegend große Geschäftsgebäude und Zentralbehörden. Wie konnte man dort eine solche Wohnung unterhalten? Allein die Mieten waren schwindelerregend.

				»Es gibt mindestens ein Dutzend Bordelle in der City, in den Kellern und Hinterzimmern von Firmen«, erklärte Elza.

				Die Creed Lane lag in einer Fußgängerzone. Vom Hof eines der Häuser kam jeden Morgen ein großer schwarzer Lieferwagen. Er brachte die streng bewachten Prostituierten zu einem Büro, in dessen zwei Hinterzimmern sie die Freier empfingen. Die strömten geradezu herbei: Geschäftsleute, Juristen, Service-Personal.

				»Diese Frauen führen ein schreckliches Leben«, sagte Elza. »Sie müssen die Männer wie am Fließband bedienen.«

				Die Frauen durften das Büro nicht verlassen, sie hatten außer den beiden Hinterzimmern nur eine Toilette zur Verfügung. Eine Pause war ihnen nur sonntags vergönnt, wenn die Büros in der City geschlossen waren.

				Deshalb sei Anita Klusa geflohen, meinte Elza. Es sei einfach zu schrecklich gewesen.

				Als Lia und Elza in Lewisham ausstiegen, sah Lia, dass Paddy ihnen folgte. Erst da wurde ihr bewusst, wie aufgewühlt sie war: Sie hatte während der Zugfahrt kaum Luft bekommen, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				Vom Bahnhof zur Sangley Street benötigten sie zu Fuß zehn Minuten. Nun waren fünfunddreißig Minuten vergangen, also konnten sie sich höchstens zwanzig Minuten im Haus aufhalten. 

				Lia zeigte auf das Haus mit der Nummer Sieben. Elza betrachtete die von innen verhängten Fenster und nickte. 

				Dicht hintereinander gingen sie zur Rückseite des Hauses. Paddy hatte Lia erklärt, der Weg durch den Garten hinter dem Haus sei die günstigste Option. Lia vergewisserte sich, dass in der Nachbarschaft niemand zu sehen war, bevor sie das Gartentor aufklinkte.

				Langsam näherten sie sich der Hintertür. Lia drückte sich neben der Tür an die Wand und bedeutete Elza, es ihr gleichzutun. Auch zu dieser Vorsichtsmaßnahme hatte ihr Paddy geraten: Falls aus dem Haus geschossen wurde, standen sie nicht in der Schusslinie.

				Das Gebäude wirkte völlig unbewohnt. Vor den Fenstern hingen Verdunklungsvorhänge. Nichts rührte sich.

				Lia wollte anklopfen, doch Elza kam ihr zuvor.

				»Labdien!«, grüßte sie mit lauter Stimme.

				»Labdien! Te Elza Berklava.«

				Sie warteten einen Moment. Im Haus blieb es still.

				Elza wiederholte den Gruß und ihren Namen.

				Stille. Lia betrachtete die anderen Reihenhausgärten. Das nasskalte Dezemberwetter lockte niemanden nach draußen. Nur Paddy stand in einiger Entfernung am Zaun.

				Elza sah Lia an und redete dann wieder auf die Tür ein. Und obwohl Lia nur den Namen Daiga verstand, begriff sie, was Elza sagte.

				Daiga ist tot.

				Die Stille hielt noch einige Sekunden an. Dann schrie unmittelbar hinter der Tür eine Frau auf.

				Die Zeit stand still. Es gab nur das Weinen der Mutter, ihr qualvolles Klagen.

				Elza legte die Hand an die Tür und streichelte die dunkel gestrichene Oberfläche. Sie sagte etwas auf Lettisch, tröstete Daiga Vītolas Mutter. Dann war eine zweite Stimme zu hören, die einer jungen Frau.

				»Ausma?«, rief Elza.

				Sie sprach schnell und aufgeregt, von innen wurde geantwortet, Fragen flogen hin und her. Über dem Wortwechsel schwebte die heisere Klage der Mutter.

				Elza erklärte Lia, was sie erfahren hatte.

				Die Frauen waren seit dem Frühjahr im Haus gefangen. Vanags hatte sie von der Vassall Street direkt hierhergebracht. Er hatte gesagt, sie würden sofort getötet, wenn sie einen Fluchtversuch unternahmen, Krach schlugen oder sich sonst irgendwie bemerkbar machten. An den Türen und Fenstern sei Sprengstoff angebracht, der explodiere, wenn sie versuchten, das Haus zu verlassen.

				»Aber das glaube ich nicht«, merkte Elza an.

				Lia trat instinktiv einen Schritt zurück, obwohl auch sie die Drohung für unwahrscheinlich hielt.

				Elza berichtete weiter, dass Daigas Mutter Henriete hieß, die Tochter Ausma Vītola – Daiga hatte ihren Mädchennamen wieder angenommen, weil sie nichts mehr mit ihrem Mann zu tun haben wollte.

				Henriete und Ausma litten keine Not, hatten aber große Angst.

				Ausma glaubte, dass Vanags vorhatte, sie zur Prostitution zu zwingen. Er hatte sich ein paarmal an sie herangemacht, aber die beiden Frauen hatten ihn durch ihre Schreie zum Rückzug gezwungen. Beim letzten Mal hatte Vanags erklärt, wenn Ausma ihm keine Freude bereite, werde er sie zu Geld machen.

				Lia sah auf die Uhr: Schon zwölf Minuten waren vergangen.

				Sie überlegte, was sie tun konnte. Würde Paddy es schaffen, die Großmutter und das Mädchen aus dem Haus zu holen? Dafür würde er Werkzeug brauchen, und wahrscheinlich würden die Nachbarn aufmerksam werden.

				»Das Problem ist: Wenn sie hierbleiben, findet Vanags vermutlich heraus, dass sie mit dir gesprochen haben. Aber wenn wir sie rausholen und die Polizei einschalten, wird sich Vanags womöglich an dir und den anderen Frauen in der Vassall Street rächen«, sagte sie. 

				Elza senkte den Blick. Sie war blass geworden.

				»Ich glaube nicht, dass sie es lange für sich behalten können«, meinte sie und deutete auf die Tür.

				Henriete fragte, mit wem sie spreche.

				»Es ist eine finnische Frau, Lia, die euch helfen will. Sie hat euch gefunden«, antwortete Elza auf Englisch.

				Die Frauen im Haus schienen verstanden zu haben, denn die ältere Frau, Henriete, antwortete nun ebenfalls auf Englisch: »Danke, finnische Lia.«

				»Wir brauchen ein bisschen Zeit, um zu entscheiden, was wir tun«, erklärte Lia. »Sag ihnen, sie müssen noch eine kleine Weile warten, dann kommen wir zurück.«

				»Nein!«, erklang Ausmas Aufschrei hinter der Tür. »Wir bleiben nicht hier!« Auch sie sprach nun Englisch.

				Nachdem Elza sie mit einigen lettischen Worten zum Schweigen gebracht hatte, zog Lia sie beiseite.

				»Überrede die beiden, diesen einen Abend noch den Mund zu halten«, drängte sie. »Wenn Vanags ihnen heute Abend das Essen bringt, darf er nichts merken. Morgen holen wir sie raus.«

				Ich habe keine Ahnung, wie. Aber es muss getan werden.

				Es dauerte einige Zeit, die beiden zu überzeugen. Während Elza Henriete und vor allem Ausma beruhigte, rief Lia Mari an und erklärte ihr die Lage.

				Dann sah sie auf die Uhr: einundzwanzig Minuten. Sie hatten ihren Zeitrahmen überschritten.

				»Wir müssen jetzt hart sein«, mahnte sie.

				Elza nickte. Sie befahl den Frauen, still zu sein und zu warten.

				»Wir kommen wieder«, beteuerte Lia und wusste, dass sie damit ebenso sehr sich selbst tröstete wie die Frauen in dem verriegelten Haus.

				Auf dem Weg zum Bahnhof weinte Elza leise vor sich hin.

				Sie hatten schon sechs Minuten Verspätung, rechnete Lia und trieb Elza zur Eile an. Im Laufschritt erreichten sie den Bahnsteig.

				Als zwei Minuten später der Zug einlief, glaubte Lia, sie hätten noch eine Chance, das Einkaufszentrum in Oakley rechtzeitig zu erreichen. Aber nach nur sechs Minuten Fahrt blieb der Zug überraschend zwischen zwei Stationen stehen. Der Zugführer teilte mit, es gebe eine Verzögerung wegen Streckenarbeiten.

				Der Zeitplan war geplatzt.

				Lia bat Elza, ihre Freundinnen anzurufen und sie über die Verspätung zu informieren. Zum Glück befanden sie sich gerade auf einem oberirdischen Teil der Strecke. Da Elza kein Mobiltelefon hatte – das war ihr und den anderen Prostituierten verboten –, rief sie mit Lias Handy im Schönheitssalon an, wo eine ihrer Freundinnen ans Telefon gerufen wurde. Das Gespräch war kurz.

				»Sie kommen zurecht«, sagte Elza, nachdem sie aufgelegt hatte. »Der Junge lässt sich alles aufbinden. Aber wenn Olafs uns abholen kommt, bevor ich zurück bin, ergeht es mir schlecht.«

				»Olafs? Wer ist das?«

				Olafs Jansons war der Boss des Bordells in der Creed Lane. Er brachte Elza und ihre Freundinnen oft vom Einkaufszentrum in die Vassall Street zurück. Elza beschrieb ihn als rücksichtslosen Bodybuilder mit kahlgeschorenem Kopf.

				Der Glatzkopf. Natürlich muss der wieder auftauchen.

				Jansons gehörte zur zweiten Führungsebene der lettischen Bordellbesitzer. Er hatte als Aufpasser angefangen und sich zum Boss in der Creed Lane hochgearbeitet. Über ihm stand nur Vanags.

				»Ich weiß, dass er einige Menschen halb totgeprügelt hat«, sagte Elza. »Freier, die nicht zahlen wollten, und einen Muskelprotz von der Konkurrenz.«

				Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Lia hatte das Gefühl, ihr Kopf würde mit den anstehenden Problemen nicht schnell genug fertig. Wo war Paddy?

				»Gib mir zwei Minuten«, bat sie Elza und trat beiseite, um zu telefonieren.

				Paddy meldete sich sofort und sagte, er sei im nächsten Wagen und habe sie die ganze Zeit im Blick. Lia erklärte ihm das Dilemma. Daraufhin herrschte einige Sekunden Stille.

				»Was glaubst du, wie weit reicht das Budget?«, fragte Paddy dann.

				»Ich weiß nicht«, antwortete Lia. »Ziemlich weit.«

				Sie dachte an die Rücklagen, über die Mari sich immer nur vage geäußert hatte, die aber offenbar verfügbar waren, wenn sie etwas erreichen wollte.

				»Gut«, sagte Paddy. »Wir steigen an der nächsten Station aus. Es gibt eine Möglichkeit, schneller nach Oakley zu kommen, aber das kostet sechs Tausender. Ich mach jetzt Schluss, ich muss jemanden anrufen.«

				Lia kehrte zu Elza zurück und erklärte ihr, ihr Leibwächter sitze im selben Zug. Elza hob die Augenbrauen.

				»Du musst mir und Paddy vertrauen«, sagte Lia.

				Am Bahnhof Cannon Street stieg Paddy aus und winkte ihnen, ihm zu folgen.

				Auf der Straße sah er sich kurz um, dann zeigte er zum Dach eines Hochhauses. »Dahin.«

				Sie liefen in das Gebäude, einen der unzähligen Bürotürme in der City. Im Foyer führte Paddy sie zu einem der Aufzüge, der sie in die oberste Etage brachte.

				Dort verließ er den Lift als Erster, blickte sich nach allen Seiten um und nickte dann: Der Weg war frei. Sie kamen an zwei Bürotüren vorbei. Paddy sah sich um, bis er fand, was er suchte: eine einfache Tür mit dem Schild »Zutritt nur für Personal«. Die Tür war verschlossen, doch Paddy zog einen klirrenden Bund aus der Tasche, an dem kleine Metallstäbe hingen, Mitteldinger zwischen Schlüsseln und kleinen Werkzeugen. Lia hatte so etwas schon gesehen: Es war von der gleichen Art wie das, mit dem Berg die Wohnung von Gareth Nunn geöffnet hatte.

				Nach einigen Sekunden knackte es, und die Tür sprang auf. Dahinter führte eine Treppe auf das Dach.

				Die Tür zur Dachfläche war nicht abgeschlossen. Nacheinander liefen sie hinaus und duckten sich instinktiv, als ihnen ohrenbetäubender Lärm und eine Druckwelle entgegenschlugen. Ein Hubschrauber setzte zur Landung an. 

				Die Landung klappte nicht auf Anhieb: Der Pilot musste den Anflugwinkel mehrmals korrigieren, bevor er wagte, aufzusetzen.

				Sobald die Landekufen das Dach berührten, winkte Paddy Lia und Elza, ihm zu folgen. Er öffnete die Seitentür, und sie kletterten in den bebenden und ratternden Helikopter. Sie waren noch nicht ganz angeschnallt, als Paddy dem Piloten bereits das Signal zum Abflug gab.

				Erst nachdem sie bereits etwa eine Minute über die Londoner Innenstadt geflogen waren, fiel Lia auf, dass niemand sprach. Paddy konzentrierte sich auf die Strecke, und Elzas ernste Miene verriet, dass sie sich alle Mühe gab, trotz ihrer Verblüffung einen kühlen Kopf zu behalten.

				Auch Lia war zu verwundert, um zu reden. Es war ihr erster Hubschrauberflug. Sie starrte auf die hohen Gebäude der Stadt, die aus dieser Perspektive ganz neu und viel kleiner aussahen.

				»Zwei Minuten«, verkündete Paddy. Er musste beinahe schreien, um den Lärm der Rotoren zu übertönen.

				»Ich wusste nicht, dass es so einfach ist, einen Hubschrauber zu bestellen«, rief Lia zurück.

				»Es ist illegal. Der Flug nicht, aber die Strecke und die Landung. Deswegen ist es so teuer. Und natürlich wegen der Sofortleistung.«

				Lia wollte wissen, ob sie dafür belangt werden konnten.

				»Natürlich. Wenn es jemand merkt.«

				Kurz darauf erreichten sie Oakley. Das Dach des Einkaufszentrums bot nicht genug Platz für die Landung, aber der Pilot entdeckte eine passende Fläche auf dem Nachbargebäude.

				Sobald die Kufen das Dach berührten, öffnete Paddy die Seitentür. Er brauchte Lia und Elza nicht zur Eile anzutreiben. In wenigen Sekunden standen alle drei auf dem Dach. 

				Paddy gab dem Piloten das Zeichen zum Abflug. Sofort schraubte sich der Helikopter in die Luft.

				Sie rannten zur Tür, die sich ebenfalls problemlos öffnen ließ, und liefen die Treppe hinunter.

				Im obersten Stock des Bürogebäudes hatte eine Investmentgesellschaft ihre Räume. Deren Pförtner starrte sie verwundert an, als sie von der Dachtreppe zu den Aufzügen stürmten. Aber der Lift kam sofort und entzog sie seinem Blick.

				Paddy holte tief Luft und rekapitulierte die Lage. Die Überwachungskameras hatten ihre Landung aufgezeichnet, doch der Hubschrauber war so schnell vom Dach verschwunden, dass es vermutlich keine Probleme geben würde.

				»Der Trick ist, dass es ruckzuck geht. So schnell, dass niemand bei der Luftaufsicht nachfragen kann.«

				Lia wunderte sich immer noch darüber, dass Paddy so schnell einen Hubschrauber aufgetrieben hatte.

				Er kenne den Direktor der Firma, erklärte Paddy. Der Flugtaxiservice hatte sechzehn Hubschrauber, von denen immer mehrere im Einsatz oder startbereit waren. Die Firma konnte in London jederzeit einen Hubschrauber losschicken. Meist brachten sie Unternehmensbosse von einer Sitzung zur anderen, aber manchmal bestellte auch Paddy einen Eiltransport. Die Helikopter durften über London nur bestimmte Routen fliegen und nicht überall landen, doch gegen einen Aufpreis war der Direktor bereit, das Risiko einzugehen.

				Elza war blass und blickte nervös auf die Uhr. Auch Lia überprüfte die Zeit. Sie hatten noch drei Minuten.

				Der Lift hielt im Erdgeschoss.

				»Man sollte dich lieber nicht mit Paddy und mir sehen«, sagte Lia zu Elza. »Am besten gehst du von hier allein in den Schönheitssalon zurück.«

				Elza nickte stumm.

				Sie hat Angst. Todesangst.

				»Treffen wir uns heute Abend im Eckladen in der Vassall Street?«, schlug Lia vor. »Ich bin gegen acht Uhr dort. Dann erzähle ich dir, was wir tun. Du musst jetzt nur die Ruhe bewahren.«

				»Es hängt nicht von mir ab, sondern davon, ob Henriete und Ausma ruhig bleiben. Um acht im Laden«, sagte Elza und ging.

				Lia und Paddy warteten einige Minuten. Sie sahen einen großen schwarzen Lieferwagen vor dem Einkaufszentrum vorfahren. Lia erkannte den Fahrer: Es war der Glatzkopf, Olafs Jansons. Bei der Erinnerung an ihre nächtlichen Begegnungen mit dem Mann zuckte sie unwillkürlich zusammen und verbarg sich hinter Paddy. Elza und die drei anderen Frauen kamen aus dem Einkaufszentrum und stiegen in den Lieferwagen, der sich in den Verkehr einfädelte und davonfuhr.

				»Und jetzt?«, fragte Paddy.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Lia. »Ich habe keine Ahnung.«

			

		

	
		
			
				36.

				Mari meldete sich sofort. Sie hörte Lia eine Weile zu und fragte dann: »Wie lange haben wir Zeit? Bis acht? Gut.«

				Sie bat Lia, zu ihr ins Fitzroy-Museum zu kommen. Paddy solle inzwischen ein paar Stunden Pause machen.

				Im Museum kaufte Lia eine Eintrittskarte und ging in die Halle zwischen dem vierten und fünften Ausstellungsraum. Mari saß wie beim letzten Mal auf der Bank vor dem »Double O«. Sie war völlig in den Anblick der Bandkreise vertieft, die zwischen den riesigen Ventilatoren durch die Luft wirbelten.

				Hier findet sie Ruhe, ganz gleich, was passiert.

				Lia setzte sich neben Mari und berichtete leise von den Ereignissen.

				Mari hörte schweigend zu. Ihr Gesicht blieb reglos. Selbst der Preis für den Hubschrauber schien sie kaltzulassen.

				Lia gab ihr das Foto von Daiga Vītola. Sie brauchte nicht zu erklären, wen es zeigte. Mari betrachtete das Bild lange, dann blickte sie wieder auf das wirbelnde Kunstwerk.

				Ihre Miene war ernst, und als sie Lia endlich ansah, lag tiefe Trauer in ihren Augen. Sie schwieg immer noch.

				Woran denkt sie? Ich schaffe das nicht allein.

				»Wir haben nur problematische Alternativen«, sagte Mari schließlich. »Ich habe nach einem Weg gesucht, die Sache so zu erledigen, dass Vanags mit Sicherheit geschnappt wird und die Frauen freikommen. Aber es gibt keinen.« 

				Vielleicht werde die Polizei Beweise gegen Vanags finden, aber es sei ebenso gut möglich, dass man ihn nicht mit dem Mord in Verbindung bringen konnte. Wenn Vanags auf freiem Fuß bliebe, wären sie aber alle in Gefahr.

				Mari hatte inzwischen bereits zu klären versucht, welchen Status die betroffenen Lettinnen in Großbritannien hatten. Sie hatte eine Juristin angerufen, die sich auf die Rechte von Immigranten spezialisiert hatte. Es sei eine schwierige und unklare Situation, hatte die Juristin erklärt. Die Angehörigen von Daiga Vītola und die Prostituierten aus der Vassall Street würden möglicherweise nach Lettland zurückgeschickt.

				Wenn die Frauen sich wiederum nicht den Behörden stellten, sondern versuchten, sich auf eigene Faust in Großbritannien durchzuschlagen, lag ein hartes Leben vor ihnen. Sie mussten sich verstecken und durften keine Verbindung zu Verwandten und Freunden aufnehmen. Andernfalls würde Vanags sie aufspüren.

				Lia begriff. Es gab keinen Weg, die Probleme der Frauen vollständig zu lösen.

				So ist das also? Wir laufen uns die Hacken ab, stellen Nachforschungen an, durchkämmen Archive. Wir begeben uns in Gefahr. Und trotzdem können wir nichts Gutes tun.

				»Können wir ihnen nicht helfen, in ein anderes Land zu entkommen?«, fragte Lia.

				»Natürlich. Aber wo ziehen wir die Grenze? Wenn wir ihnen helfen, warum dann nicht auch den Frauen in den anderen Bordellen von Vanags?«

				Sie konnten den Frauen ein Überbrückungsgeld geben und ihnen einen Anwalt besorgen, aber Anspruch auf Asyl hatten die Lettinnen nicht. In ihrem Land herrschte keine Not.

				»In Lettland kann man durchaus leben. An irgendeinem Punkt muss man aufhören zu helfen«, sagte Mari.

				Sie zeigte auf das Kunstwerk.

				»Du darfst nicht vergessen, dass auch das hier das Baltikum ist. Dort gibt es Kunst, Künstler, Alltagsleben. Ganz normale Menschen. Wenn Elza und die anderen nach Lettland zurückkehren, können sie dort vielleicht ein ganz gutes Leben führen.« 

				Diese Frauen waren entwürdigend behandelt worden. Doch sie waren bewusst ein Risiko eingegangen, als sie illegal nach London gekommen waren, und sie hatten Pech gehabt. Lia und Mari konnten ihnen ihr Schicksal ein wenig erleichtern, aber zum Guten wenden konnten sie es nicht.

				Sie konnten ihnen keine glückliche Zukunft bescheren. Darum mussten sich die Frauen selbst kümmern.

				»Es geht um das rechte Maß«, fuhr Mari fort. »Wir müssen das rechte Maß beachten.«

				Lia begriff, dass Mari aus Erfahrung sprach.

				Sie war schon einmal in einer ähnlichen Situation.

				Aber aus der Lebensgefahr mussten sie die Frauen retten, forderte Lia. Das Wichtigste sei, die Prostituierten und Daigas Familie in Sicherheit zu bringen. Alles andere würde sich finden. Vielleicht komme Vanags für seine Verbrechen ja doch noch vor Gericht.

				»Wir helfen den Frauen aus der Gefahrenlage heraus, danach müssen sie selbst entscheiden, was sie tun wollen. Wenigstens haben sie dann eine Wahl«, entschied Mari.

				Sie stand auf.

				»Du denkst die ganze Zeit auch an Fried, oder?«, fragte Lia.

				»Ich denke an alles.«

				Auf dem Weg zum Studio entwickelte Mari einen Plan. Sie rief Paddy an und bat ihn, ebenfalls ins Studio zu kommen. Kurz nach sechs hatten sie alle Einzelheiten ausgefeilt.

				Lia überlegte, ob sie nach Hause fahren sollte, um sich auszuruhen, doch dafür war die Zeit zu knapp. Sie blieb im Studio, ließ eine der Hängematten von der Decke herunter und legte sich hinein.

				Sie sah einen Streifen des dunklen Himmels und die gegenüberliegenden Industriegebäude. Auf ihren Wänden lag ein warmes Licht, das durch die großen Fenster einer zur Galerie umfunktionierten Fabrikhalle fiel. Als sie die Augen schloss, lauschte sie auf die Arbeitsgeräusche des Studios. Mari ging von Zimmer zu Zimmer und sprach mit den anderen. Berg unterhielt sich leise mit ihr und bekam Anweisungen für den morgigen Tag. 

				Lia dachte an das, was sie bald tun würde. Noch vor einiger Zeit hätte sie Angst davor gehabt, nun war sie merkwürdig ruhig.

				Kurz nach sieben Uhr machte Lia sich auf den Weg nach Camberwell. Unterwegs bekam sie einen Anruf von Paddy, der plangemäß Kazis Vanags beschattet und sich vergewissert hatte, dass er bei Lias Ankunft nicht mehr in der Vassall Street war.

				Um Viertel vor acht erreichte Lia ihr Ziel und bezog in einer dunklen Ecke in der Nähe des Ladens Posten.

				Die Zeit kroch dahin. Es wurde acht Uhr, doch Elza ließ sich nicht blicken.

				Endlich, sechs quälend lange Minuten später, sah Lia Elza näherkommen und den Laden betreten. Sie folgte ihr rasch zwischen die Verkaufsregale und berichtete leise von ihrem Vorschlag. Der Plan war simpel. Elza hörte aufmerksam zu und stellte zum Schluss nur eine einzige Frage.

				»Und danach? Wohin sollen wir dann gehen?«

				»Das müsst ihr selbst entscheiden.«

				Elza nickte. Sie berührte Lia leicht an der Schulter.

				»Danke«, sagte sie.

				Dann wandte sie sich ab und legte Zigaretten und Obst in ihren Korb. Sie hielt einen Einkaufszettel in der Hand.

				Zigaretten. Abendzeitung. Bananen. Und etwas, womit man ein neues Leben beginnt, dachte Lia.

			

		

	
		
			
				37.

				Um 9.40 Uhr am nächsten Tag begann die Verwirklichung des Plans. Lia saß neben Paddy in einem Wagen in der Vassall Street. Sie hatte früh am Morgen die Betriebsärztin von Level angerufen und über eine schwere Erkältung geklagt. Die Ärztin hatte sie für drei Tage krankgeschrieben, und Lia hatte keinerlei Gewissensbisse verspürt.

				Im obersten Stock des Hauses Nr. 12 wurde das Signal gegeben. Ein Fenster öffnete sich, und eine Hand, die ein kleines weißes Handtuch hielt, kam zum Vorschein. Die Hand schwenkte das Tuch, ein ums andere Mal.

				Lia beobachtete im Rückspiegel, wie dem Wagen hinter ihnen zwei Männer entstiegen. Bullige Typen in Jeans und Lederjacke: Alan Scott und Fergus Anderson, Profis aus der Sicherheitsbranche, die Paddy angeheuert hatte.

				Nun stieg auch Paddy aus und ging mit den Männern ins Haus, während Lia im Wagen blieb und die Sekunden zählte.

				Die Treppe hoch, zwanzig Sekunden … An die Tür. Wenn sie aufgeht, leise hinein … Formierung an der Tür zur Toilette, zehn Sekunden … Sturmangriff – fünf Sekunden, zehn?

				Der Aufpasser der Prostituierten sollte auf dem Klo geschnappt werden. Das Signal dazu war von Elza gekommen, sobald dieser sich in die nicht abschließbare Toilette begeben hatte. Dort würde er nun überrascht werden, sodass er keine Gelegenheit hatte, seine Waffe zu ziehen oder Vanags anzurufen.

				Um 9.47 Uhr öffnete sich das Fenster erneut. Wieder das weiße Handtuch. 

				Lia stieg aus und schloss den Wagen ab. Sie ging die Treppe hinauf. Um die Nachbarn nicht aufmerksam zu machen, klingelte sie nicht, sondern wartete vor der Tür.

				Paddy ließ sie ein. Er hatte eine Schramme an der rechten Schläfe, offenbar von einem Fausthieb. Die Stimmung war angespannt. Elza und die drei anderen Frauen standen in einem großen Zimmer in der Mitte der Wohnung und starrten ihren ehemaligen Aufpasser an, der an einen Stuhl gefesselt war. Elza wirkte erleichtert, die anderen machten einen erschrockenen Eindruck. Sie hatten nichts von dem Plan gewusst.

				Der Mann war verhältnismäßig klein und jung. Seine Hose stand offen, im Gesicht waren Kampfspuren zu sehen. Fergus Anderson hatte ihm eine dreifache Lage dickes Isolierband über den Mund geklebt.

				Das Abreißen wird wehtun.

				Der Aufpasser musterte sie mit äußerster Konzentration. Sein Blick wanderte von einer Frau zur anderen, von Paddy zu seinen breitschultrigen Helfern. Lia betrachtete er besonders genau.

				Weil ich als Letzte gekommen bin, glaubt er, ich leite die Operation.

				Lia holte ihr Handy hervor und rief Berg an.

				»Zwei Minuten«, sagte er.

				Elza sprach lettisch mit den Frauen. Lia verstand die Worte nicht, wusste aber, was Elza erklärte. Die Frauen mussten jetzt schnell entscheiden, was sie mitnehmen wollten.

				»Wohin gehen wir?«, fragten sie.

				Darauf hatte Elza die Antwort parat, die Lia ihr gegeben hatte. An einen sicheren Ort, für ein paar Tage. Danach müssten sie selbst für sich sorgen.

				Die Frauen packten verwirrt ihre Sachen, doch Lia merkte, dass es ihnen gutgetan hatte, den Aufpasser gefesselt und hilflos zu sehen. Der Anblick versprach ihnen die Freiheit. 

				Paddy, der am Fenster stand, winkte Lia zu sich, und sie beobachtete, wie ein großer weißer Wohnwagen in die Vassall Street einbog. Zwischen den Pkws sah er aus wie ein Ozeanriese. Dennoch fand er eine Parklücke, da um diese Zeit schon viele Anwohner zur Arbeit gefahren waren.

				Beim Verlassen der Wohnung herrschte ein nervöses Durcheinander. Ursprünglich war geplant gewesen, dass Paddy und seine Helfer die Wohnung zur selben Zeit verließen. Doch Paddy hatte sich anders entschieden.

				»Der Kerl ist aalglatt, der windet sich schnell aus den Fesseln.«

				Er befahl, dass Scott und Anderson mindestens eine halbe Stunde bleiben und den Mann bewachen sollten. Freier waren so früh am Tag kaum zu erwarten.

				Lia führte die Frauen ins Treppenhaus. Sie begriffen den Ernst der Situation und gaben keinen Laut von sich.

				Die Frauen trugen ihre in aller Eile gepackten Taschen zum Wohnwagen, in dem Berg wartete. Paddy hielt auf der Straße Wache und ging dann zu seinem Wagen, um ihnen zu folgen.

				Berg strahlte die Frauen an und begrüßte sie laut und freundlich: »Herzlich willkommen! Vor Ihnen liegen zwei wunderschöne Tage.«

				Trotz ihrer Anspannung musste Lia lächeln. Berg war der absolute Kontrast zu dem Milieu, das die Frauen gerade verlassen hatten.

				Nachdem sich Berg vergewissert hatte, dass alle einen Platz gefunden hatten, setzte er sich ans Steuer. Lia wollte neben ihm einsteigen, doch er schüttelte den Kopf.

				»Du wirst da hinten gebraucht.«

				Natürlich. Er hat recht.

				Lia stieg hinten bei den Frauen ein. Als der Wagen langsam anfuhr, stellte sie sich den drei Freundinnen von Elza vor: »Ich bin Lia. Aus Finnland.«

				Es war eine seltsame Fahrt. Die Lettinnen spähten nach draußen. Sie alle waren schon seit Jahren in London, doch sie machten sich gegenseitig auf Sehenswürdigkeiten aufmerksam, als bekämen sie die Stadt zum ersten Mal zu Gesicht. Bald erkannte Lia, was an der Szenerie neu war: Die Frauen fuhren zum ersten Mal als freie Menschen durch London. 

				Sie sehen ihre Umgebung jetzt anders, weil sie noch nie zuvor hoffen durften, all das auch selbst irgendwann einmal besuchen zu dürfen. 

				Doch noch hatten sie nicht den ganzen Plan ausgeführt. 

				Als das Wohnmobil die Sangley Street in Lewisham erreicht hatte, parkte Berg das auffällige Fahrzeug vorsichtshalber in einiger Entfernung vom Haus Nr. 7.

				Lia und Berg baten Elza, sie zu begleiten, und auf der Straße stieß Paddy zu ihnen.

				»Ich habe noch gar nicht guten Tag gesagt, Herr Hubschrauber«, sagte Elza zu ihm.

				»Eigentlich heiße ich Paddy Moore.«

				Da wurde Lia klar, dass sie am vorigen Tag keine Zeit gehabt hatten, sich miteinander bekannt zu machen.

				Paddy berichtete, dass er gerade mit Rico telefoniert habe, der in Leyton das Eastern Buffet beobachte. Alles sei in Ordnung, Kazis Vanags halte sich in seinem Laden auf. 

				Sie gingen durch den Garten hinter dem Haus und näherten sich vorsichtig der Hintertür. Auf Lias Nicken klopfte Elza an. Kaum hatte sie ihren Namen genannt und ein paar Worte gesagt, als im Haus ein Schrei ertönte.

				Sie erschraken alle, begriffen aber rasch, dass es ein Freudenschrei war. Dann hörten sie Daiga Vītolas Tochter Ausma.

				»Sie wollen sofort raus«, dolmetschte Elza. »Aber sie haben Angst, weil man ihnen gesagt hat, an den Türen und Fenstern wäre Sprengstoff angebracht.«

				Lia sah Paddy und Berg an. Sie hatten die Drohung nicht vergessen.

				»Ich glaube immer noch nicht daran«, sagte Paddy, dennoch wollte Berg auf Nummer sicher gehen.

				»Im Haus muss es einen Sicherungskasten geben, in dem sich der Hauptschalter befindet. Bitte sie, ihn auszuschalten«, bat er Elza.

				Während die beiden Frauen nach dem Sicherungskasten suchten, holte Berg einen seiner Werkzeugkästen aus dem Wagen. Er enthielt mehr elektronische Geräte als normales Werkzeug.

				Ausma rief, der Strom sei jetzt abgeschaltet.

				Berg holte das kleine Gerät hervor, das Lia bereits in der Wohnung von Gareth Nunn gesehen hatte. Als er es auf das Haus richtete, erschienen Linien auf dem Monitor.

				»Wenn der Strom abgeschaltet ist, dürfte das Gerät keine Stromquelle entdecken. Es sei denn, der Sprengkörper hätte einen eigenen Akku oder wäre anderswo an das Stromnetz angeschlossen«, erklärte Berg.

				Er überprüfte die Tür und die Fenster. Die kleine Linie auf dem Monitor schlug nicht aus.

				»Vollkommen sauber«, stellte Berg fest.

				Zuvor hatte er Lia erklärt, dass es natürlich möglich sei, dass an der Tür oder den Fenstern ein Sprengsatz ohne Stromzufuhr angebracht sei, der rein mechanisch ausgelöst wurde. Doch die würden heute praktisch nicht mehr verwendet, weil sie störanfällig seien und oft von alleine losgingen.

				»Jetzt holen wir sie raus.«

				Paddy zog seinen Werkzeug-Schlüsselbund aus der Tasche. Er inspizierte das Schloss und wählte das passende Teil aus.

				Anfangs gab das Schloss nicht nach. Paddy arbeitete jedoch konzentriert weiter, und nach einer Minute knackte es leise.

				Paddy zog die Tür auf. Zwei Frauen, die eng umschlungen im Flur standen, blickten ihnen ängstlich entgegen.

				Als nichts explodierte, entspannten sie sich. Die jüngere stieß einen spitzen Schrei aus, stürzte zu Elza und umarmte sie.

				Die ältere Frau sah alle der Reihe nach an. Dann brach sie in Tränen aus.

				Es dauerte etwa zehn Minuten, bevor sie Henriete und Ausma Vītola aus dem Haus führen konnten.

				Zuerst redeten sie an der Hintertür so aufgeregt mit Elza, dass Paddy alle ins Haus scheuchte, damit sie kein Aufsehen erregten. Dann mussten die Sachen zusammengesucht werden. Es waren nicht viele, aber sie waren nicht eingepackt – die beiden hatten ja nicht gewusst, wann sie befreit wurden.

				Vor dem Aufbruch wollte Daigas Mutter sich zudem bei Lia bedanken, die darüber in Verlegenheit geriet. Nachdem Henrieta Lia mehrmals die Hand geschüttelt hatte, schlang sie die Arme um sie und drückte sie an sich.

				Lia stand in der fremden Wohnung, die monatelang das Gefängnis dieser beiden Frauen gewesen war, und umarmte Daiga Vītolas Mutter. Verstohlen wischte sie sich die Tränen aus den Augen.

				Jetzt weiß ich, dass wir es tun mussten. Und sei es nur für diesen Moment.

				Als Henriete und Ausma endlich fertig waren, schloss Paddy die Hintertür sorgfältig ab. Auf dem Weg zum Wohnwagen sprachen Henriete und Elza ernst miteinander.

				Sie reden über Daiga. Und darüber, was jetzt werden soll.

				Als die drei Frauen im Wagen Ausma und Henriete erblickten, setzte das nächste aufgeregte Gespräch ein, begleitet von zahlreichen Umarmungen. Alle redeten gleichzeitig.

				Lia wusste nicht, wie sie das Grüppchen zur Ruhe bringen sollte. Elza fing ihren ratlosen Blick auf.

				»Setz dich doch nach vorn«, schlug sie vor. »Wir brauchen eine Weile, um alles zu klären.«

				Lia ließ sich neben Berg nieder.

				Er ließ den Motor an. Diesmal setzte sich Paddy an die Spitze, als müsse er ihnen den Weg bahnen. Sie fuhren zur Autobahn, die sie aus London herausführte. Im Rückspiegel sah Lia, dass die Frauen dicht beieinandersaßen, sich an den Händen hielten, weinten und lachten.

				Und sei es nur für diesen Moment.

			

		

	
		
			
				38.

				Als sie etwa eine Stunde gefahren waren, rief Paddy Lia an. Er hatte gerade von Scott und Anderson gehört, dass die Wohnung in der Vassall Street nun abgeschlossen war. Sie hatten den Aufpasser noch einmal gefesselt, aber er würde sich wahrscheinlich im Lauf des Nachmittags befreien können.

				»Das lässt uns genug Zeit«, sagte Lia.

				Sie rief die Zentrale der Polizei an und bat, mit Chief Inspector Peter Gerrish verbunden zu werden.

				»Ich habe einen Hinweis, der die Mordopfer in der Holborn Street und in dem Hyundai betrifft.«

				»Für Hinweise sind andere Beamte zuständig, ich kann Sie mit ihnen …«

				»Fragen Sie Gerrish, ob er einen Hinweis von Lia Pajala annehmen will«, unterbrach Lia die Erklärung.

				Nach einer halben Minute wurde sie verbunden.

				»Gerrish.«

				»Lia Pajala hier. Erinnern Sie sich?«

				»Ja. Was gibt’s?«

				»Jetzt habe ich einen Hinweis für Sie.«

				Sie berichtete, dass im Eastern Buffet in Leyton Kämme verkauft wurden, die ganz genauso aussahen wie der, den man bei den Überresten der Frau in dem weißen Volvo gefunden hatte.

				»Ah. Interessant. Ist das alles?«, fragte Gerrish ungeduldig.

				»Nein. Das erste Opfer heißt Daiga Vītola, das zweite Anita Klusa. Beide waren lettische Prostituierte.« 

				Am anderen Ende war es ein paar Sekunden lang vollkommen still.

				»Woher haben Sie diese Informationen?«

				»Das kann ich nicht sagen. Aber in einer guten Stunde erfahren Sie mehr von mir. Inzwischen sollten Sie sich bereit machen, einen Mann zu verhaften. Das muss schnell geschehen, denn er steckt sehr wahrscheinlich hinter beiden Morden.«

				»Moment mal! Sie wissen, wer für beide Morde verantwortlich sein könnte?«

				»Ja. Aber darüber kann ich erst in einer Stunde sprechen. Halten Sie sich bereit, eine Verhaftung vorzunehmen.«

				»Wieso glauben Sie, der Polizei Anweisungen geben zu können?«

				»Das glaube ich keineswegs. Ich biete Ihnen lediglich Hinweise an. Als Gegendienst für das, was Sie mir erzählt haben.«

				»Wenn Sie einen stichhaltigen Grund haben, jemanden als Mörder zu verdächtigen, machen Sie sich strafbar, wenn Sie der Polizei nicht sofort …«

				»Ich rufe in einer Stunde wieder an. Seien Sie bereit.«

				Lia unterbrach die Verbindung. Der Plan forderte Selbstsicherheit, und von irgendwo flog sie ihr zu.

				Anschließend wählte sie Maris Nummer.

				Um 12.52 Uhr fuhr Paddy auf einen Campingplatz, Berg folgte ihm mit dem Wohnwagen. Barrowside war ein kleiner Platz und so kurz vor Weihnachten nahezu leer. Er bot einen traurigen Anblick: einige kahle Bäume, ein flaches Betongebäude mit Duschen und Toiletten und das Häuschen des Platzwarts. Dieser wunderte sich, als gleich zwei Fahrzeuge ankamen. Berg parkte in der Nähe eines kleineren Wohnwagens am Rand des Campingplatzes.

				Lia und Berg teilten ihren Mitreisenden mit, dass ihnen in den nächsten Tagen außer dem großen Wohnwagen auch der kleinere nebenan zur Verfügung stand. Insgesamt gab es zehn Schlafplätze.

				»Berg und ich bleiben hier bei euch«, sagte Lia, und fügte mit einem Augenzwinkern hinzu, »Berg schnarcht allerdings. Am besten losen wir aus, wer mit ihm im selben Wagen schlafen muss.«

				Die Frauen lachten und waren offensichtlich froh, sich die Beine vertreten zu können. Keine schien sich an der trostlosen Umgebung zu stören.

				Lia und Berg prägten sich die Namen von Elzas Freundinnen ein: Alise, Kamilla und Rozalinde. Die Frauen verrieten ihnen auch die Pseudonyme, unter denen sie arbeiteten. Es mussten einfache Namen sein, damit die Freier sich daran erinnerten. Außerdem sollten sie osteuropäisch klingen. Kamilla hatte den Namen Anya gewählt. Alise hieß Jelena. Elza war Olga, und Rozalinde nannte sich Katya.

				In dem fröhlichen Durcheinander dauerte es eine Weile, ehe Lia merkte, dass etwas nicht stimmte.

				Daiga Vītolas Mutter Henriete war nirgendwo zu sehen.

				Lia mahnte sich zur Ruhe und suchte die Umgebung der Wohnwagen ab. Kamilla und Rozalinde standen rauchend neben dem großen Gefährt. Elza und Daigas Tochter Ausma saßen ins Gespräch vertieft in dem kleineren Caravan. Berg unterhielt sich mit Alise über britische Fernsehserien, während er den Fernseher im großen Wagen einstellte.

				Lia überprüfte die Toiletten in beiden Wagen. Niemand.

				Paddy saß telefonierend in seinem Auto. Sobald er auflegte, berichtete ihm Lia vom Verschwinden Henrietes. Besorgt suchten sie nun gemeinsam den ganzen Campingplatz ab und überprüften noch einmal beide Wagen. Keine Spur von der alten Dame.

				»Ich glaube nicht, dass sie hier verschwunden ist«, meinte Paddy.

				Er hatte die ganze Zeit im Auto gesessen und beide Wohnwagen im Auge behalten. Wenn Henriete weggegangen wäre, hätte er sie sehen müssen.

				»Fragen wir Elza«, schlug Lia vor.

				Sie sahen Elza sofort an, dass sie wusste, worum es ging.

				»Nein, Henriete ist nicht hier. Sie hat sich entschlossen, nicht mitzukommen.«

				»Wo? Wann?«, drängte Lia.

				»Bei der Abfahrt in der Sangley Street. Es war ihre Entscheidung.«

				»Warum, wieso hat sie nichts gesagt – was hat sie vor?« 

				»Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, sie will Vanags zur Rede stellen.«

				Lia und Paddy starrten sie sprachlos an.

				»Verdammte Scheiße. Hat sie eine Waffe?«, fragte Paddy.

				Elza nickte.

				»Was für eine? Woher?«

				»Eine Handfeuerwaffe«, sagte Elza. »Genauer weiß ich es nicht. Sie gehörte dem Aufpasser in der Vassall Street. Ich habe sie an mich genommen, als ihr ihn gefesselt habt.«

				»Gottverdammte, verfluchte Scheiße!«

				Paddy drehte sich fluchend um die eigene Achse.

				»Ich habe nach der Waffe gesucht, aber da ich keine gefunden habe, dachte ich, der Kerl wäre unbewaffnet gewesen«, sagte er zu Lia.

				Dann wandte er sich Elza zu. »Begreifst du, dass das Henriete das Leben kosten kann?«, fuhr er sie an.

				Elza sah zuerst ihn, dann Lia an.

				»Ja. Aber sie hat es so gewollt.«

				Lia hatte das Gefühl, dass plötzlich alles auf dem Kopf stand. Sie rief Mari an und erklärte ihr die Lage.

				»Wisst ihr Genaueres über Henrietes Pläne?«, erkundigte sich Mari.

				Lia fragte Elza, die den Kopf schüttelte.

				»Okay. Wahrscheinlich macht sie sich nicht auf die Suche nach dem Eastern Buffet, weil sie sich in London nicht auskennt. Also wartet sie vermutlich in der Sangley Street, ob Vanags dort auftaucht, wenn er von der Flucht der Prostituierten erfährt«, überlegte Mari.

				»Vom Zeitplan her müsste ich demnächst Gerrish anrufen und ihm von Kazis Vanags erzählen.«

				»Tu es jetzt. Sofort. Vielleicht kann die Polizei ihn rechtzeitig verhaften. Und ihr bringt inzwischen Henriete in Sicherheit.«

				Lias Hand zitterte, als sie erneut die Nummer der Polizeizentrale wählte.

				»Ich möchte Chief Inspector Peter Gerrish sprechen. Er erwartet meinen Anruf, ich bin Lia Pajala.« 

				Diesmal wurde sie sofort verbunden. Gehetzt erzählte sie Gerrish von Vanags, aber der schien nicht gewillt, ihr so einfach zu glauben, und unterbrach sie schon nach wenigen Sätzen:

				»Vanags, das ist doch der Besitzer des Ladens, den Sie vorhin erwähnt haben? Das haben wir inzwischen ermittelt. Aber warum verdächtigen Sie gerade ihn, die Frauen ermordet zu haben?«

				Lia blieb sachlich, obgleich sie vor Anspannung kaum atmen konnte. 

				»Meine Quelle kann ich Ihnen nicht nennen. Ich habe auch keine Beweise.«

				Sie nannte Gerrish die Adresse in der Vassall Street. Dort werde die Polizei mit Sicherheit Spuren finden, die zumindest eines der Opfer mit der Wohnung und damit mit Vanags in Verbindung brachten.

				»Holen Sie den Mann aus dem Laden zum Verhör. Und seinen Komplizen aus der Wohnung.«

				»Wissen Sie, ob er bewaffnet ist?«

				»Das weiß ich nicht, aber Sie sollten damit rechnen. Und es ist eilig. Ich glaube, er wird versuchen, die Beweise in der Wohnung zu vernichten.«

				Gerrish überlegte einen Moment.

				»Okay. Wir sprechen uns noch«, erklärte er dann und legte auf.

				Lia rief erneut bei Mari an.

				»Fahrt sofort in die Sangley Street. Auf euch wird Henriete vielleicht nicht hören, aber auf Elza ganz sicher«, riet Mari.

				Elza erhob keinen Widerspruch, als Lia sie bat mitzukommen. Paddy dagegen hatte Bedenken.

				»Wir sind kein Stoßtrupp. Dort erwartet uns eine bewaffnete Frau, die ein halbes Jahr gefangen gehalten wurde und vor Trauer fast den Verstand verloren hat. Und möglicherweise kommt Vanags dazu. Keine gute Kombination.«

				Aber einen besseren Vorschlag hatte er auch nicht.

				»Na schön, fahren wir hin und hoffen, dass noch nichts passiert ist.«

				Sie ließen die anderen Frauen in Bergs Obhut zurück und nahmen Paddys Wagen.

				Keiner sprach ein Wort während der einstündigen Fahrt. Und obwohl Paddy alles aus dem Wagen herausholte und bei jeder Gelegenheit überholte, schienen sich die Minuten immer länger auszudehnen. 

				»Ich weiß nicht mal, ob Henriete mit der Waffe umgehen kann«, durchbrach Elza schließlich die Stille, als sie nur noch acht Kilometer von Lewisham entfernt waren. »Sie hat mich gefragt, woher sie eine bekommen kann. Ich hatte das Ding in der Handtasche mitgenommen, nur für alle Fälle.«

				Lia sah Paddy an, dass ihm eine böse Bemerkung auf der Zunge lag. Doch bevor er etwas sagen konnte, klingelte Lias Handy. Es war Chief Inspector Gerrish.

				»Kazimirs Vanags ist nicht in seinem Geschäft«, berichtete er. Vanags habe den Laden vor etwa einer Stunde verlassen, nach Aussage der jungen Frau, die ihn dort vertrat, in höchster Eile.

				»Das ist eine schlechte Nachricht«, sagte Lia.

				»Wir werden nun in die Wohnung in der Vassall Street fahren. Denken Sie, dass er dort ist? Und sind dort weitere Personen außer dem Komplizen, welche bewaffnet sind?«

				»Ja, ich könnte mir vorstellen, dass Vanags dorthin gefahren ist. Und ja, dort sind vermutlich weitere Personen. Meines Wissens hat er sein Bordell mit mehreren Helfern betrieben, die man als Berufsverbrecher bezeichnen darf.«

				»Gut. Wenn Sie etwas hören …«

				»… rufe ich Sie an«, versprach Lia.

				Paddy fluchte erneut, als er hörte, dass Vanags der Polizei entwischt war.

				»Das kann für viele schlecht ausgehen.«

				»Aber nicht für die Frauen in Barrowside«, sagte Lia. »Die findet er nicht.«

				Elza schenkte ihr ein kleines dankbares Lächeln.

				Paddy hielt in einer Seitenstraße und drehte sich zu Elza um. 

				»Mit Miss Pajala habe ich schon geübt, wie man sich in gefährlichen Situationen verhält, und dass man Anweisungen absolut befolgt. Niemand rennt einfach drauflos! Ihr bleibt beide hinter mir und sprecht nur, wenn ich euch ein Zeichen gebe.«

				Elza nickte. 

				Im fahlen Nachmittagslicht sah das Haus von außen so verlassen aus wie zuvor. Paddy schlich vorsichtig durch den Garten und näherte sich langsam der Hintertür. Lia und Elza folgten ihm. Paddy bedeutete ihnen, sich zu beiden Seiten der Tür zusammenzukauern.

				»Frag, ob sie da ist«, forderte er Elza auf.

				»Henriete, vai tu tur esi?«

				Stille.

				Elza wollte aufstehen, doch Paddy stoppte sie mit einer Handbewegung.

				»Nochmal.«

				»Henriete? Vai tu tur esi?«

				Die Antwort kam aus der Tiefe des Hauses.

				»Elza, tu?«

				Es war Henriete! Elza sprach kurz mit ihr und wiederholte ihre Worte auf Englisch.

				»Sie sagt, wir sollen reinkommen. Sie sagt, es gibt Dinge, die wir wissen müssen.«

				Paddy und Lia sahen sich unschlüssig an. Lia griff nach der Klinke. Die Tür ging auf, obwohl Paddy sie abgeschlossen hatte.

				Als sie das Wohnzimmer betraten, rief ihnen Henriete aus einem Nebenzimmer auf Englisch zu: »Kommt her!« 

				Paddy schob die Tür zu dem Schlafzimmer bis zur Hälfte auf. Sie sahen Henriete, die sich an die Wand lehnte. Auf ihrem linken Oberarm zeichnete sich ein großer blutroter Fleck ab. 

				Sie hielt eine gefährlich aussehende Handfeuerwaffe in der Hand, die auf die andere Seite des Zimmers gerichtet war, dabei ließ sie ihr Ziel keine Sekunde aus den Augen.

				»Kommt her«, sagte sie erneut.

				»Nicht, solange du eine Waffe hast«, erklärte Paddy. »Wenn du sie weglegst, kommen wir rein.« 

				Henriete verstand ihn ohne Dolmetscherin. Sie lächelte und sagte etwas auf Lettisch.

				»Na schön«, übersetzte Elza. »Dann bleibt, wo ihr seid. Ich will nur, dass ihr es hört.«

				Auf der anderen Seite des Raums, die noch hinter der Tür verborgen war, hustete jemand. Die Person, die Henriete mit der Waffe bedrohte.

				»Ist das Kazis?«, fragte Elza.

				Keine Antwort.

				»Kazis Vanags, du verdammter Bastard, bist du da?«, schrie Elza.

				Der Mann im Schlafzimmer lachte.

				»Hier bin ich«, sagte Vanags. »Ihr Mädchen habt also beschlossen, wegzurennen.«

				Lia kannte die Stimme von ihrem Besuch im Laden. Ihr Herz raste.

				Obwohl es sich anhörte, als falle es Vanags schwer, zu sprechen, klang seine Stimme nach wie vor drohend. Er redete mit Elza wie mit einem ungehorsamen Haustier, das Strafe verdient hatte.

				»Elza, du weißt doch, dass jede Flucht bestraft wird.«

				»Frag Henriete, was sie will«, mahnte Paddy.

				Elza tat es.

				Die Antwort war lang, und Lia hatte Zeit, Henrietes Gesichtsausdruck zu betrachten. Es lief ihr kalt den Rücken herunter.

				Sie will ihn umbringen.

				Schließlich dolmetschte Elza die Antwort.

				Henriete wollte, dass Vanags für Daigas Tod büßte. Sie hatte vor dem Haus auf ihn gewartet, denn ihr war klar gewesen, dass er kommen würde, wenn er von der Flucht seiner Huren erfuhr. Dass er kommen würde, um sie und ihre Enkelin zu töten.

				Als Vanags an der Tür stand, hatte Henriete ihn mit vorgehaltener Waffe gezwungen, ins Haus zu gehen. Dort hatte er versucht, sie mit einem Überraschungsangriff zu überwältigen. Er hatte sich plötzlich umgedreht und mit einem Messer zugestochen. In dem Moment hatte Henriete geschossen, drei Mal. Sie hatte ihn zwei Mal getroffen. Einmal in den Arm, einmal in die Brust.

				Henriete fügte etwas hinzu.

				»Sie sagt, es ist noch nicht genug«, übersetzte Elza.

				Aus dem Schlafzimmer kam Vanags heiseres Lachen. Er schmähte Henriete auf Lettisch.

				»Hurenmutter. Die Mutter einer Hure ist die Obernutte«, dolmetschte Elza.

				Ihre Stimme war dunkel vor Hass. Lia schluckte und sah Paddy eindringlich an. Sie mussten einschreiten! Doch Paddy schüttelte den Kopf: Zu gefährlich!

				Henriete wandte sich in stockendem, gebrochenem Englisch an Vanags.

				»Ich will, dass du ihnen dasselbe sagst wie mir. Erzähl ihnen, wie du Daiga und Anita getötet hast.«

				Vanags hustete. Sein Atem ging rasselnd.

				»Sprich!«, kommandierte Henriete und hob die Waffe ein wenig höher.

				»Von mir aus«, sagte Vanags in fehlerlosem Englisch. »Ich habe Daiga getötet, weil sie so dumm war. Ich hatte ihr oft genug erklärt, wie die Dinge bei uns laufen. Aber sie hat mir andauernd widersprochen. Es hat mir schon früher in den Fingern gejuckt, sie kaltzumachen, aber damals hat sie noch Geld eingebracht. Dann hat sie euch eingeschmuggelt, ihre alte Oberhurenmutter und ihre Hurentochter. Da habe ich mich gefragt, warum ich mich noch länger mit einer alternden Nutte rumärgern soll, die kein Geld mehr einbringt und sich für wer weiß was hält. Ich habe sie erschossen.«

				Lia, Paddy und Elza hörten schweigend zu. Henriete liefen Tränen über die Wangen. Sie starrte Kazis Vanags über den Lauf ihrer Waffe an.

				Vanags beschrieb, wie er Daiga Vītolas Leiche in der Nacht in seinem Auto weggebracht hatte, um sie zu vernichten. Olafs Jansons war mitgefahren. Jansons hatte am Straßenrand eine Baustelle mit einer Planierraupe gesehen.

				»Jansons fand, es wäre genau das Richtige, die zänkische Nutte so platt zu walzen, dass sie keiner mehr erkennt. Wir haben Daiga auf die Straße gelegt, und ich habe sie mit der Planierraupe überrollt. Vor und zurück. Mindestens zehnmal. Es war verdammt schwierig, die ganze Scheiße aufzuschaufeln.« 

				Nachdem die Überreste aufgesammelt waren, hatte Vanags beschlossen, seinen Huren eine Lehre zu erteilen.

				»Dir und den anderen, Elza. Also haben wir uns einen Volvo beschafft und sie in den Liegewagen gepackt.«

				Henriete weinte und wischte sich mit der freien Hand Augen und Nase ab.

				»Und Anita?«

				Vanags schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr.

				»Das weiß doch jeder. Anita war mit Loreta aus der Creed Lane weggerannt. Wir haben Loreta geschnappt und getötet. Anita hat es geschafft, sich zu verstecken. Aber dann hat sie einen Fehler gemacht. Sie hat sich mit ihrem Bruder in Lettland in Verbindung gesetzt. Der hat überall ausposaunt, Anita hätte in London Probleme. Wir haben sie gefunden, und ich habe sie zu Brei geschossen. Mit einem Maschinengewehr.«

				Vanags verstummte.

				»Wie?«, fragte Henriete. »Erzähl ihnen alles.«

				Sie hatten eine Lagerhalle für ihre Laster und Waren, sagte Vanags. In der Mitte befand sich eine große Wartungs- und Montagegrube aus Beton. Sie hatten Anita Klusa in die Grube gebracht. Dann hatten sie das Licht eingeschaltet, damit Anita sah, wo sie war und dass es keinen Ausweg gab. Sie hatte auch gesehen, dass Vanags ein Maschinengewehr hatte. In der Halle lagen mindestens zwanzig zum Verkauf bestimmte PKM-Gewehre.

				»Ich habe zu Anita gesagt, nun lauf mal weg. Sie stand bloß da. Mitten in der Grube.«

				Vanags hatte anfangs eine Serie vor Anitas Füße gefeuert. Sie war hochgesprungen und hatte zu fliehen versucht, war hin und her gerannt, und Vanags hatte sie gehetzt, indem er hinter ihr auf den Boden schoss.

				»Dann ist sie hingefallen. Und ich habe sie in Stücke geschossen. Zuerst von weitem, dann aus der Nähe. Der Kopf ist abgegangen, und die Füße auch beinahe. Es war eine verdammte Schweinerei. Und dann haben wir mit ihr ein Zeichen gesetzt, wie mit Daiga. Aber nicht in einem Volvo. Wir haben sie in einen Hyundai gelegt. Wir sind nicht so dumm wie Anita. Wir hinterlassen keine dummen Spuren.«

				Lia, Paddy und Elza sahen Vanags nicht, aber das war auch nicht nötig. Seine Stimme verriet, dass er es genoss, Henriete zu quälen.

				»Warum hast du sie getötet?«, fragte Henriete auf Englisch.

				»Warum? Blöde Frage«, lachte Vanags.

				»Warum hast du sie getötet?«, schrie Henriete.

				Die Antwort war kurz.

				»Sie waren ungehorsam. Meine Huren gehorchen mir.«

				Henriete veränderte ihre Stellung. Sie straffte sich und löste sich von der Wand, stand aufrecht da und ließ Kazis Vanags nicht aus den Augen.

				Dann begann sie zu sprechen, diesmal auf Lettisch.

				»Bestija!«, sagte sie. »Bestija!«

				Den Rest sprach sie zu schnell, sie spuckte die Worte förmlich aus, und Elza kam nicht dazu, sie zu übersetzen. 

				Henriete schloss ganz kurz die Augen. Dann ging alles blitzschnell. Drei Schüsse erklangen und Lia, Paddy und Elza warfen sich instinktiv zu Boden.

				Die Schüsse waren wie kleine Explosionen, deren Druckwelle die Wohnung erfüllte und alles, Raum und Menschen, zu durchdringen schien.

				Dann herrschte völlige Stille.

				Lias Ohren waren wie taub. Als sie hinzusehen wagte, stand Henriete immer noch an derselben Stelle. Lia sah zu, wie Paddy Daigas Mutter so lange ruhig ansah, bis sie seinen Blick erwiderte. Ihre Wut schien sich in nichts aufgelöst zu haben.

				»Okay?«, fragte Paddy.

				»Okay«, sagte Henriete. Sie sprach das Wort langsam und vorsichtig aus.

				Dann schleuderte sie die Waffe weg. Paddy trat ins Schlafzimmer, sah sich um und verschwand hinter der Tür.

				Er sieht nach, ob Vanags tot ist. Kann denn jemand Schüsse aus dieser Nähe überleben? 

				Nach einer Weile kam Paddy wieder zum Vorschein. Seine Miene beantwortete Lias stumme Frage.

				»Wir müssen jetzt weg«, sagte Paddy. »Hier können wir nichts mehr tun.«

				Lia und Elza betraten das Schlafzimmer. Elza ging zu Henriete und legte vorsichtig die Arme um sie.

				Lia starrte auf die Leiche. Beim Anblick der Blutspritzer wandte sie die Augen ab, doch dann zwang sie sich, genau hinzusehen. Kazimirs Vanags lehnte halb sitzend an der Wand. Offenbar hatte Henriete ihn mit allen drei Schüssen getroffen. In seiner Brust klafften Wunden. Sein Kopf lag starr auf der linken Schulter.

				»Kann sein, dass die Nachbarn etwas gehört haben«, sagte Paddy, und endlich begriff Lia. Sie mussten verschwinden.

				Lia und Paddy berieten in aller Eile, was mit Henriete geschehen sollte.

				»Sie hat Vanags ermordet«, sagte Paddy. »Die ersten Schüsse, als er mit dem Messer auf sie losgegangen ist, waren Notwehr. Aber die drei letzten nicht. Es war eindeutig Mord.«

				»Aber sie hat den Mann getötet, der ihre Tochter ermordet hat. Und der sie und ihre Enkelin monatelang gefangen gehalten hat. Den Mann, der ihre Enkelin zur Prostitution zwingen wollte«, wandte Lia ein. »Fahren wir nach Barrowside zu den anderen. Wir brauchen Zeit, um zu überlegen, was richtig ist.«

				»Ich fürchte, das werden wir nie wissen«, seufzte Paddy.

				Elza legte Henriete den Mantel um, sodass ihre Armwunde verdeckt war, und führte sie sanft, aber bestimmt zum Wagen. Paddy überlegte, was sie mit der Waffe tun sollten. Die Mordwaffe vom Tatort zu entfernen war strafbar. Aber Henrietes Fingerabdrücke waren darauf.

				Schließlich nahm er ein Taschentuch, um selbst keine Abdrücke zu hinterlassen, und hob die Waffe auf. 

				Auf der Straße waren keine neugierigen Nachbarn zu sehen – offenbar hatte doch niemand die Schüsse gehört.

				Elza und Henriete setzten sich auf die Rückbank. Henriete lehnte sich kraftlos an Elza.

				Lia nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Paddy beugte sich zu ihr herüber und legte etwas ins Handschuhfach. Henrietes Waffe.

				»Wollt ihr wissen, was sie gesagt hat?«, fragte Elza.

				Lia und Paddy wussten sofort, was sie meinte. Die Worte, die Henriete Vanags ins Gesicht geschleudert hatte, bevor sie ihn erschoss.

				»Sie hat gesagt: ›Du Bestie‹. Sie hat gesagt: ›Jetzt fährst du Bestie zur Hölle. Und wenn ich dir dorthin folge, töte ich dich wieder. Ich töte dich immer wieder. Ich töte dich tausend Mal.‹«

				Im Wagen wurde es still.

				Sie wollten gerade losfahren, als Paddy noch einmal anhielt und sagte: »Es kann lange dauern, bis Vanags’ Leiche gefunden wird. Wenn die Nachbarn die Schüsse nicht gehört haben, hat die Polizei keinen Grund, sich das Haus anzusehen.«

				Lia erkannte das Problem.

				»Während die Polizei Zeit und Ressourcen auf die Suche nach Vanags verschwendet, können seine Kumpane sich absetzen oder ihre Spuren verwischen.«

				»Sein Wagen muss hier irgendwo in der Nähe sein«, meinte Paddy. »Wir sollten einen Blick hineinwerfen. Vielleicht finden wir etwas, womit wir das Interesse der Polizei auf das Haus locken können.«

				Lia und Paddy stiegen rasch aus und entdeckten den Wagen schnell. Er stand nur wenige Meter weiter am Straßenrand. Natürlich war er abgeschlossen.

				»Vanags muss den Schlüssel haben«, sagte Paddy. »Ich hole ihn.«

				Lia wartete auf der Straße, während Paddy ins Haus zurückkehrte, um diese unangenehme Aufgabe zu erledigen. Schon nach einer Minute kam er zurück, und Lia stellte keine Fragen. 

				Paddy schloss den Wagen auf, musterte rasch den Innenraum und untersuchte eine Tüte, die auf dem Boden stand.

				Lia behielt die Umgebung im Auge. Nach kurzer Zeit stieg Paddy aus. Er hielt etwas in der Hand: einen Navigator.

				Sie konnten das Gerät nicht mitnehmen, denn die Polizei würde es bei ihren Ermittlungen benötigen. Aber Paddy wollte die gespeicherten Daten kopieren, damit sie feststellen konnten, wo Vanags mit seinem Wagen unterwegs gewesen war. 

				Paddy ging zum Wagen, dort war sein Laptop, auf dem er ein entsprechendes Programm hatte, während Lia bei Vanags’ Auto Wache hielt. Im Viertel war es ruhig, niemand war zu sehen.

				Lia sah, wie Paddy auf dem Fahrersitz seinen Computer einschaltete und Elza etwas erklärte. Auf der Straße wehte ein kalter Wind. Sie fröstelte. Sie öffnete gerade die Tür und wollte sich in Vanags’ Wagen setzen, da sah sie eine dunkel gekleidete Gestalt, die sich mit raschen Schritten Paddys Auto näherte.

				Der Glatzkopf. Olafs Jansons.

				Lia versuchte zu rufen, doch Angst schnürte ihr den Hals zu.

				In den nächsten zwanzig Sekunden überschlugen sich die Ereignisse: Jansons umklammerte mit beiden Händen eine Waffe und zielte durch die Windschutzscheibe direkt auf Paddy. Er war nur etwa zwanzig Meter entfernt, schussbereit.

				Er will sie an Ort und Stelle exekutieren!

				Lias Starre ließ nach, sie sprang in Vanags’ Wagen und drückte mit aller Kraft auf die Hupe. Der Alarmton war laut und schrill.

				Das Geräusch ließ Paddy aufblicken. Gleichzeitig wandte Olafs Jansons sich kurz um. An Paddys Wagen flackerten die Lampen auf, und Lia erkannte, dass er den Motor anließ. Sie sah aber auch, dass er keine Zeit hatte, zu wenden.

				Jansons, der sich bisher auf dem Gehsteig genähert hatte, sprang plötzlich auf die Fahrbahn und lief weiter auf den Wagen zu.

				Er will verhindern, dass sie abfahren. 

				Paddys Wagen setzte sich in Bewegung. Jansons blieb instinktiv stehen. Dann schoss er. Er gab zwei Schüsse auf Paddy ab, der direkt auf ihn zuraste.

				Jansons rollte sich in letzter Sekunde seitlich ab. Lia sah, dass seine Schüsse die Windschutzscheibe durchschlagen hatten. Doch sie sah weder Paddy noch Elza und Henriete.

				Das Auto brauste vorwärts, und als es in die Kurve bog, begriff Lia, dass Paddy immer noch am Steuer saß. Er hatte sich wohl geduckt. Jansons gab noch einen Schuss ab, bevor er die Waffe senkte und sich suchend auf der Fahrbahn im Kreis drehte.

				Erst als er mit schnellen Schritten auf sie zukam, merkte Lia, dass sie immer noch auf die Hupe drückte. Sie hob die Hand, und das ohrenbetäubende Geheul verstummte. Bevor sie an Flucht denken konnte, stand Olafs Jansons vor ihr und hob die Waffe.

				Paddy schob sich vorsichtig höher und verringerte die Geschwindigkeit. Sie hatten die Sangley Street und den Schützen hinter sich gelassen, doch Paddy konnte die Straße kaum sehen. Die Schüsse hatten die Windschutzscheibe fast undurchsichtig gemacht.

				Er warf einen Blick nach hinten, Elza und Henriete kauerten auf dem Boden.

				»Alles in Ordnung?«, rief er.

				Elza hob den Kopf und sah Henriete an.

				»Ja«, antwortete sie.

				Nachdem er an zwei weiteren Kreuzungen abgebogen war, begriff Paddy, dass er nicht weiterfahren konnte.

				Er bremste und hielt am Straßenrand.

				»Was jetzt?«, fragte Elza.

				»Lia.«

				Jansons’ Augen verraten kein Gefühl, dachte Lia. Er betrachtete sie wie ein lebloses Objekt. 

				Es war nicht die Waffe, die Lia kraftlos machte, sondern die ungeheure Spannung, die von Jansons ausging. Er wusste, dass irgendetwas gewaltig schief ging. Ihm waren gerade drei Menschen in letzter Minute davongefahren, und er konnte es sich nicht leisten, Lia entkommen zu lassen.

				»Tür auf«, sagte er.

				Lia stieß die angelehnte Fahrertür auf.

				Jansons trat neben den Wagen, um besser zielen zu können. Gleichzeitig verdeckte die Wagentür seine Waffe vor eventuellen Passanten.

				Lia überlegte, ob sie Jansons die Waffe aus der Hand schlagen oder treten konnte, verwarf den Gedanken jedoch sofort.

				Sie starrten sich lange Sekunden an. Lia sah, dass der Mann seine Alternativen abwog. Dann nickte er zu ihren Beinen hin.

				»Mach den Kofferraum auf. Der Hebel ist unter dem Sitz.«

				Lia tastete nach dem Hebel und zog daran. Als sie hörte, wie sich das Kofferraumschloss öffnete, ging ihr auf, was passieren würde. Sie spürte einen Druck auf der Brust, als sauge ihr jemand die Luft aus dem Körper.

				Jansons brauchte nichts zu sagen. Er schwenkte nur einmal die Waffe. Lia stieg langsam aus.

				Sie spürte, wie Jansons den Lauf seiner Waffe an ihren Rücken presste und sie vorwärtsschob. Sie trat hinter das Auto. Jansons stieß den Kofferraumdeckel ganz auf. Dann presste er ihr erneut den Lauf in den Rücken. Lia wusste, was er wollte.

				Sie versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren. Sie bekam kaum Luft.

				Ich muss in den Kofferraum, wie Daiga Vītola und Anita Klusa.

				Der Mann stieß sie erneut in den Rücken, diesmal fester. Es tat weh.

				Lia stützte sich auf den Rand des Kofferraums. Ihr Rücken schmerzte. Ihre Hände zitterten.

				Ich werde da drinnen sterben.

				Mehr konnte sie nicht denken, bevor von oben ein Schlag kam. 

				Paddy schätzte die Lage ab. Sein Wagen war fahrtüchtig, trotz der geborstenen Windschutzscheibe. Elza und vor allem Henriete hatten einen Schock erlitten, doch die Kugeln hatten sie nicht getroffen. Und die Wunde an Henrietes Arm war geringfügig. Sie waren nicht in unmittelbarer Gefahr.

				Lia war es.

				Möglicherweise hatte der glatzköpfige Schütze sie schon umgebracht. Aber wenn nicht – was würde er mit Lia tun?

				»Kennst du den Mann, der auf uns geschossen hat?«, fragte er Elza.

				»Ja. Er ist sehr gefährlich.«

				Elza beschrieb Olafs Jansons mit wenigen Worten: ein Verbrecher von der schlimmsten Sorte.

				Paddy musste eine Entscheidung treffen.

				»Bleibt im Wagen und seid ganz still«, sagte er und stieg aus.

				Er ging zurück zur Sangley Street und tastete dabei nach der Waffe in seiner Jackentasche. Dann holte er das Handy hervor und rief Mari an. Er brauchte Unterstützung.

				Lia lag im dunklen Kofferraum von Kazis Vanags’ Wagen und versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Ihr Kopf schmerzte so heftig, dass sie sich zusammenkrümmte.

				Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, und suchte in ihrer Jackentasche nach dem Handy, doch es war verschwunden. Offenbar hatte Jansons es an sich genommen.

				Vorsichtig tastete sie nach dem Kofferraumschloss. Es ließ sich nicht öffnen. Sie erinnerte sich verschwommen, ein Knacken gehört zu haben. Natürlich hatte Jansons abgeschlossen.

				Wohin war der Glatzkopf gegangen? Hatte er doch nicht vor, sie umzubringen?

				Die automatische Verriegelung surrte. Jansons war zurückgekehrt. 

				Bevor Lia etwas unternehmen konnte, spürte sie, wie der Wagen schaukelte. Jansons stieg ein, verriegelte die Türen sofort wieder und ließ den Motor an.

				Er bringt mich irgendwo hin. Ich komme hier nicht mehr raus. 

				Paddy hockte geduckt hinter einem parkenden Auto und beobachtete, wie Jansons Vanags’ Wagen startete und abfuhr.

				Lia war nicht zu sehen.

				Jansons war ins Haus gegangen, aber gleich wieder zurückgekehrt, nachdem er seinen Boss erschossen aufgefunden hatte.

				Aber wo war Lia?

				Paddy wartete, bis der Wagen verschwunden war. Dann lief er zur Rückseite des Reihenhauses. Er wusste, dass er sich beeilen musste, und ließ alle Vorsichtsmaßnahmen beiseite. Die Hintertür war immer noch unverschlossen, und Paddy ging durch alle Zimmer, die Waffe schussbereit.

				Obwohl ihm sein Instinkt sagte, dass Lia nicht im Haus war, sah er überall nach, fand aber nur Vanags’ Leiche vor.

				Er verließ das Haus durch die Hintertür und inspizierte die Stelle, wo das Auto gestanden hatte. Keine Spur von Lia. Sie musste im Auto sein, mit Jansons.

				Auf dem Rückweg zu seinem eigenen Wagen rief er erneut Mari an und setzte sie ins Bild. Eine so brenzlige Situation hatten sie bei noch keinem ihrer Fälle erlebt, doch Paddy hörte Mari an der Stimme an, wie sie reagierte: Sie verdrängte ihre Gefühle, verhielt sich professionell, konzentrierte sich auf die Fakten.

				Elza wartete im Auto, sie war blass. Sie hatte sich wieder aufgesetzt, ebenso wie Henriete, die die Augen geschlossen hielt.

				»Lia ist verschwunden. Wahrscheinlich hat der Mann sie mitgenommen. Weißt du, wohin er sie bringen könnte?«, fragte Paddy.

				Elza überlegte kurz.

				»Er führt in der City ein Bordell, in dem fünf Frauen arbeiten. Aber wo er wohnt, weiß ich nicht.«

				»Er wird Lia kaum an einen Ort bringen, wo Leute sind.«

				»Nein, wohl nicht. Sie haben einige Lager, glaube ich. Vanags hat doch von einer Halle gesprochen, wo sie Anita Klusa umgebracht haben. Aber ich weiß nicht, wo die ist.«

				Paddys Blick fiel auf den Navigator, den er aus Vanags’ Wagen genommen hatte und der bei der Flucht auf den Boden gerutscht war.

				»Der weiß es«, sagte er und hob das Gerät auf. 

				Wir sind schon mindestens fünfzig Minuten unterwegs, dachte Lia.

				Sie versuchte, sich in der Dunkelheit und Enge des Kofferraums darauf zu konzentrieren, die Zeit zu schätzen. Das lenkte sie wenigstens von dem Gedanken an das ab, was ihr bevorstand.

				Es war eine Qual, auf so engem Raum zu liegen. Lias Kopf tat weh, und sie hatte so wenig Platz, dass sie Arme und Beine anziehen musste. An dem unangenehmen Kribbeln erkannte sie, dass diese allmählich einschliefen.

				Das metallische Geräusch des Motors füllte den ganzen Kofferraum.

				Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden.

				In Abständen zählte sie die Zeit. Absurde Gedanken gingen ihr durch den Kopf.

				Wie lange dauert es, das Wort Sekunde zu denken?

				Sie spürte jedes Abbremsen und jede Beschleunigung. Die Bewegungen des Autos schleuderten sie vor und zurück. Ein paarmal wurde ihr schlecht, und sie fürchtete, sich übergeben zu müssen.

				Als sich das Geräusch der Reifen änderte und der Wagen immer stärker schwankte, begriff sie, dass Jansons auf eine Nebenstraße abgebogen war.

				Heftiges Bremsen, der Wagen stand still. Der Motor wurde ausgeschaltet.

				Die Zentralverriegelung öffnete sich surrend.

				Lia tastete nach dem Kofferraumdeckel. Er ließ sich nicht von innen öffnen. Sie hätte es ohnehin nicht geschafft, wegzulaufen.

				Schritte auf Kies, dann sprang der Kofferraumdeckel auf. Jansons hielt die Waffe auf Lia gerichtet. Die plötzliche Helligkeit blendete sie.

				Das hatten Daiga Vītola, Elza und all die anderen durchgemacht, als sie nach Großbritannien geschmuggelt wurden. Nur hatten sie es viel, viel länger aushalten müssen.

				Paddy sah auf dem Navigator nach, welche Ziele Vanags gespeichert hatte. Es waren einundzwanzig Stellen in und um London herum. Er erkannte auf Anhieb die Adressen, die Vanags jeden Abend besucht hatte: Vassall Street, Sangley Street, das Assets. Aber dahin würde Jansons Lia sicher nicht bringen. Er musste die weniger dicht besiedelten Gegenden Londons finden! 

				Paddy rief die Zielorte außerhalb Londons auf. Es waren nur vier: In Chatham, Harlow, Rickmansworth und Sutton. War einer davon der richtige?

				Er rief Mari im Studio an, die sofort zu Rico ging und das Handy an ihn weiterreichte.

				Rico gab die Adressen in sein Suchprogramm ein.

				Schon nach einer Minute hatte er Informationen über die Gebäude auf seinem Bildschirm, dazu Angaben über die dort tätigen Firmen und außerdem für drei Adressen Luftaufnahmen.

				»Für Harlow bekomme ich aus irgendeinem Grund kein Bild. Aber ich würde die Adresse sowieso ausschließen, weil dort mehrere Firmen registriert sind«, erklärte er.

				»Wir suchen wahrscheinlich nach einer Lagerhalle, nach der, wo sie Anita Klusa umgebracht haben«, sagte Paddy.

				Rico und Mari überprüften die Angaben über die Gebäude, so schnell sie konnten.

				»Sutton. Sutton Way 1392. Das muss es sein. Nur ein Mieter: Riga Trade, Vanags’ Firma. Außerdem ist es das Einzige, das von außen wie eine Halle aussieht.«

				Paddy gab die Adresse sofort in den Navigator ein und fuhr los, während er weiter mit Rico und Mari sprach.

				»Jansons hat zehn, zwölf Minuten Vorsprung.«

				Mari sagte, sie habe Alan Scott und Fergus Anderson erreicht, und auch sie seien bereits unterwegs, würden aber eine Weile brauchen, um nach Sutton zu kommen.

				»Und die Polizei?«, fragte sie dann.

				»Wenn die Polizei dazukommt, werden wir alle vernommen. Die Chance, dass Jansons geschnappt wird, wäre zwar größer, aber ich weiß nicht, ob Lia damit geholfen wäre.«

				Sie schreckten beide vor der Entscheidung zurück, doch die Zeit drängte.

				»Keine Polizei«, entschied Paddy. »Noch nicht. Wenn in der Halle außer Jansons noch andere sind, rufen wir die Polizei.« 

				In der Lagerhalle standen große, verstaubte Maschinen, zahllose Kisten und einige Stühle. Lia musste sich zwischen ihnen hindurchwinden, als Jansons sie hineinzugehen zwang.

				Als sie die Betongrube erblickte, zitterten ihr die Knie. Das rechteckige Loch im Boden sah kleiner aus, als sie es sich vorgestellt hatte, und erschreckender.

				Jansons befahl ihr, in die Grube zu gehen.

				Langsam schritt Lia die steile Rampe hinunter. Als sie unten angekommen war, rief Jansons: »Halt!«

				Jansons gab nur kurze Kommandos von sich.

				Er spricht so, um die Macht an sich zu reißen, um mich unter Kontrolle zu halten.

				Jansons überprüfte sein Handy, behielt Lia aber im Auge, während er etwas, vielleicht eine SMS zu lesen schien.

				Lia sah Eisenbrücken, die man über die Grube schieben konnte, um die Lastwagen von unten zu warten.

				Als sie die dunklen Flecken auf dem Boden und an den Wänden sah, schauderte sie. Sie wusste, woher sie stammten.

				Im hellen Licht der Neonröhren sahen die getrockneten Blutspritzer schwarzbraun aus. Sie waren überall. Über den Boden lief eine breite, dunkle Bahn. Offenbar hatte man die Kuhle mit Wasser abgespritzt, um das Blut zu entfernen. Der dunkle Strom war zum Gully am anderen Ende geflossen. Lia machte den Fehler, hinzusehen. Auf dem Gitter über dem Abfluss hatten sich Blutklumpen und kleine Fetzen angesammelt.

				Hier war Anita Klusa getötet worden. Mit einem Maschinengewehr in Stücke geschossen.

				Lia schloss die Augen, doch daraufhin wuchs ihre Angst nur noch mehr. Also machte sie die Augen wieder auf und sah stur geradeaus. Sie heftete den Blick auf die Wand gegenüber der Grube. Dort war nur normaler Schmutz zu sehen.

				Sie haben Anita gezwungen, zu laufen. Ich laufe nicht. Auch dann nicht, wenn Jansons es mir befiehlt. Aber schaffe ich es, stehenzubleiben, wenn er auf mich schießt?

				Jansons richtete die Waffe auf sie und befahl: »Hinsetzen.«

				Lia ließ sich auf den Betonboden sinken. Vor ihr und hinter ihr waren etwa zehn Meter freie Fläche, in der Breite waren es vielleicht zwei bis drei Meter. Sie bemühte sich, die Blutflecken nicht mehr anzusehen.

				Aber sie konnte sich nicht daran hindern, an Anita Klusa zu denken.

				Anita war vor weniger als einer Woche ermordet worden. In dieser Zeit war der Blutgeruch in der kühlen Halle verflogen. Es roch nur noch modrig.

				Jansons steckte das Handy ein und sah Lia an. Seiner Miene war nichts zu entnehmen. Doch Lia wusste, dass es nicht viele Alternativen gab.

				Paddy parkte etwa hundert Meter von der Halle entfernt. Er identifizierte sie mühelos: In der Nähe standen mehrere Industriegebäude, aber jetzt, gegen sieben Uhr abends, brannte nur in diesem einen Licht.

				Paddy hatte von Scott und Anderson gehört, dass sie noch eine Stunde brauchen würden, um die Halle zu erreichen. Zu lange.

				Er rief Mari an und erklärte ihr, wo sein Wagen stand. Sie sollte die beiden Helfer dorthin schicken. »Wenn sie keine Verbindung zu mir bekommen, ist es ihre erste Aufgabe, Elza und Henriete in Sicherheit zu bringen. Erst danach sollen sie Lia und mich suchen.«

				Paddy legte auf und drehte sich zu Elza um.

				»Ihr bleibt hier.«

				»In Ordnung«, sagte Elza mit fester Stimme.

				Paddy stellte sein Handy auf stumm und stieg aus. Er entsicherte seine Waffe und ging leise los.

				Kazis Vanags’ Wagen stand vor der Halle. Paddy näherte sich ihm vorsichtig und beobachtete gleichzeitig die Umgebung.

				Im Auto saß niemand. Der Kofferraumdeckel war hochgeklappt.

				»Für wen arbeitest du?«, blaffte Olafs Jansons.

				Lia starrte auf den Mann, der über ihr am Rand der Grube stand, und überlegte, was sie sagen sollte. Gab es eine Antwort, die ihr von Nutzen sein konnte?

				»Du bist keine Polizistin«, fuhr Jansons fort.

				»Nein«, sagte Lia. »Ich habe eine Frau namens Daiga Vītola gesucht.«

				Jansons sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.

				»Warum?«

				»Ich wollte wissen, warum Daiga Vītola ermordet wurde.«

				Jansons Miene veränderte sich nicht.

				»Wer hat Vanags getötet?«, fragte er.

				Lia schwieg.

				»Du warst es nicht«, sagte Jansons.

				»Nein. Ich war es nicht.«

				»Wer war es?«

				»Eine Frau, die Vanags verletzt hat.«

				Flog ein Lächeln über Jansons’ Gesicht?

				»Solche Frauen gibt es viele. Dutzende. Wer war es?«

				Lia schwieg.

				Ich will Henrietes Namen nicht nennen. Wenn ich Glück habe, brauche ich Henrietes Namen nicht zu nennen.

				Jansons’ Handy piepte. Er holte es aus der Tasche und las die neue Textnachricht.

				Ein bisschen Zeit. Ich habe ein bisschen Zeit.

				Henriete Vītola öffnete die Augen und sah Elza an, die neben ihr saß. 

				Die junge Lettin stellte fest, dass Henriete wieder bei sich war.

				»Wie geht es dir?«, fragte sie erleichtert.

				»Schlecht. Das spielt keine Rolle. Was tun wir hier?«

				»Wir warten, bis wir wissen, ob die Finnin tot ist. Lia. Olafs Jansons hat sie wahrscheinlich dort in die Halle gebracht. Paddy, der Sicherheitsmann, sieht gerade nach, ob er etwas tun kann.« 

				Henriete blickte in die Ferne.

				»Die finnische Lia ist dort«, sagte sie. »Wer ist Olafs Jansons?«

				Einer wie Kazis Vanags, erklärte Elza. Nur jünger. Ein Mann, der viele Menschen getötet hatte, wenn auch noch nicht so viele wie Vanags. Ein Mann, der Frauen als Sklavinnen in einem Bordell in der City arbeiten lässt. Der Mann, der die Idee hatte, man müsse Daiga mit der Planierraupe überfahren.

				Henriete schwieg lange, ohne den Blick vom Horizont abzuwenden, dann öffnete sie die Tür und stieg langsam aus. 

				Elza sah, dass sie ihren verwundeten linken Arm schonte, als sie die Beifahrertür öffnete und sich in den Wagen beugte. Sie öffnete das Handschuhfach, nahm etwas heraus, trat zurück und richtete sich mit der Waffe, die sie fachmännisch überprüfte, auf. 

				»Das Magazin ist leer. Hast du Munition?«, fragte Henriete.

				Elza schluckte.

				»Ja.«

				»Wo?«

				»In meiner Handtasche.«

				»Gib sie mir.«

				Elza starrte Henriete an. Sie reichte ihr die Handtasche.

				»Das ist nicht gut«, sagte sie dann. »Am Ende sterben wir noch alle.«

				Henriete holte ein kleines Magazin aus der Tasche und lud die Waffe.

				»Ich bin schon gestorben«, sagte sie. »Ich bin gestorben, als Daiga starb.«

				Die SMS machte Olafs Jansons ungeduldig.

				Lia sah es ihm an, erstmals hatte seine ausdruckslose Miene Risse bekommen. Er tippte auf dem Handy herum, steckte es dann in die Tasche.

				Er hat schlechte Nachrichten bekommen. Vielleicht hat er erfahren, dass die Prostituierten in der Vassall Street verschwunden sind. Nun sorgt er sich um die Frauen in seinem eigenen Bordell.

				»Wer ist der Mann? Der Mann im Auto?«, fragte Jansons.

				Lia schwieg. Sie sah, dass Jansons immer ungeduldiger wurde.

				»Du hast zehn Sekunden, zu antworten.« 

				Jansons hob seine Waffe. Er zielte nun direkt auf Lias Gesicht.

				Wie viele Kugeln sind da drin? Hat er nachgeladen, nachdem er auf Paddys Auto geschossen hat?

				»Na schön, ich rede«, beschwichtigte Lia. »Der Mann ist ein Freund von mir. Er wollte mir helfen.«

				»Wohin habt ihr die Huren gebracht?«

				Die Karten durcheinanderbringen. Bluffen.

				»Ich weiß es nicht. Das weiß ich wirklich nicht.«

				»Lüg nicht! Ich habe dich im Nachtclub und in der Vassall Street gesehen. Wohin habt ihr die Huren gebracht?«

				»Darum habe ich mich nicht gekümmert. Ich wollte nur die Mutter und Tochter von Daiga Vītola befreien.«

				Lia sah Jansons direkt in die Augen, um nicht auf die Waffe starren zu müssen. Sein Gesicht verhärtete sich.

				Gleich schießt er.

				»Zum letzten Mal«, sagte Janssons kalt und sachlich, dabei betonte er jedes Wort einzeln. »Wohin. Habt. Ihr. Die. Huren. Gebracht.«

				Im selben Moment krachte es. Lia wusste instinktiv, dass der Schuss nicht aus Jansons Waffe gekommen war, denn es war der Betonboden unter seinen Füßen, der staubte. Jansons schwankte und schrie.

				Der Schuss hatte sein rechtes Bein getroffen.

				Lia warf sich flach auf den Boden. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Jansons zögerte und dann in die Grube sprang. Er stöhnte auf, als sein rechtes Bein den Boden berührte.

				Lia sah zum Rand der Grube. Wer hatte geschossen?

				Niemand war zu sehen.

				Dann war Jansons neben ihr, packte sie am Arm und riss sie hoch. Er presste ihr die Waffe in den Nacken und zog sie an sich, machte Lia zum Schild zwischen sich und dem Schützen.

				Es wurde still. Nur noch Lias eigener Herzschlag und Olafs Jansons’ keuchender Atem waren zu hören. 

				An der Rückwand der Halle, hinter den großen Maschinen, bewegte sich etwas. Jansons starrte die Gestalt an, die sich langsam näherte. Lia erkannte Paddy.

				Plötzlich ertönte seine laute Stimme: »Lass sie gehen. Lass sie gehen, dann bekommst du freien Abzug.«

				Lia spürte, dass Jansons sie enger an sich zog. Er presste den Lauf noch härter gegen ihren Nacken, an die Stelle, wo sich Hinterkopf und Hals treffen.

				Wieder Stille.

				Jansons trat einen Schritt zurück und zog Lia mit sich. Er ging rückwärts, langsam, trat mit dem rechten Fuß vorsichtig auf. Er zwang Lia, ihm zu folgen.

				Lia versuchte ihn aufzuhalten, doch sein Griff war zu fest, sie musste tun, was er verlangte.

				Er weiß, dass Paddy nicht schießt, solange er mich festhält.

				Sie gingen rückwärts an den Rand der Grube und dann die Rampe hinauf.

				»Stehen bleiben!«, rief Paddy.

				Jansons beschleunigte seine Schritte, sobald sie die Grube verlassen hatten. Er blickte sich kurz um, schlug dann den Weg zur Tür ein.

				Lia spürte den harten Lauf der Waffe im Nacken. Grenzenlose Verzweiflung ergriff sie.

				Er entkommt. Er nimmt mich mit und steckt mich wieder in den Kofferraum.

				»Bleib stehen!«, rief Paddy erneut, doch Jansons wusste nun, dass sein Gegner tatsächlich nicht schießen würde, und setzte seinen Rückzug fort.

				An der Tür machte Jansons Halt.

				Lia spürte, dass er zögerte. Er schob sie einige Zentimeter zur Seite. Sie erriet seine Gedanken: Paddy war weit genug weg, aber hatte er Verstärkung mitgebracht, die draußen wartete?

				Jansons schob die Tür mit dem Ellbogen einen Spaltbreit auf und spähte hinaus. Lia erhaschte ebenfalls einen Blick nach draußen. Sie atmete enttäuscht aus. 

				Keine Autos. Keine Polizisten. Nichts.

				Jansons wartete einen Moment, dann traf er seine Entscheidung. Er setzte sein unversehrtes Bein auf die Schwelle, schob mit dem Rücken die Tür weiter auf und zerrte Lia mit sich. Gleichzeitig ließ er den Blick unruhig durch die Halle schweifen.

				In dem Moment wurde die Tür, gegen die er sich lehnte, ruckartig aufgerissen. Jansons schwankte, versuchte das Gleichgewicht zu halten. Instinktiv ließ er Lia los, um nicht zu stürzen. 

				Sie sank auf den Boden. Auch Jansons konnte sich nicht auf den Beinen halten. Er fiel auf die Knie, stützte sich mit den Händen ab und blickte auf, um seine Angreifer zu sehen.

				Vor ihm, in der offenen Tür, stand Henriete Vītola und richtete ihre Waffe auf Jansons.

				Henriete musterte Jansons. Lia sah ihr Gesicht.

				Jansons hob die Waffe, doch Henriete kam ihm zuvor.

				Sie schoss, bis das Magazin leer war und der Abzug nur noch klackte.

				Als Lia die Augen wieder öffnete, sah sie Jansons’ mit Einschüssen durchsiebte Leiche auf der Schwelle liegen, halb draußen, halb drinnen.

				Henriete starrte auf den Toten und die Blutlache.

				Dann sah sie Lia an. Und Lia wusste, was sie dachte.

				Bestija. Die Bestie war erlegt.

			

		

	
		
			
				39.

				Alleine hätten sie es nicht zum Wagen geschafft. Elza stützte Henriete. Paddy hielt Lia.

				Ich bin nicht getroffen worden, dachte Lia. Ich bin unversehrt. 

				Henriete hat beide Männer erwischt. Sie ist die stärkere von uns beiden.

				Als sie beim Wagen ankamen, wurde sie gemeinsam mit Henriete auf die Rückbank bugsiert. Paddy verstaute Henrietes Waffe diesmal in einer Tasche, die er in den Kofferraum legte.

				Dann ging er zurück zur Halle und suchte Lias Handy. Er fand es in Jansons’ Jackentasche. Nachdem er seine Fingerabdrücke vom Navigator abgewischt hatte, legte er ihn in Vanags’ Auto zurück.

				Während der Fahrt zum Campingplatz in Barrowside herrschte Schweigen, das nur gebrochen wurde, als Paddy Mari anrief. Sie seien in Sicherheit, berichtete er. Lia, Henriete, Elza, alle. Olafs Jansons sei tot.

				Mari erklärte, sie komme auch zum Campingplatz, nachdem sie Scott und Anderson mitgeteilt hatte, dass sie ihren Einsatz abbrechen konnten.

				Es war später Abend, als sie endlich den Campingplatz erreichten. Inmitten der Dunkelheit waren die Wohnwagen eine unwirkliche Erscheinung. Das Licht in ihren kleinen Fenstern leuchtete weithin, und als Paddy das Auto geparkt hatte, blieben sie alle noch einen Moment sitzen und bestaunten den Anblick. Es war, als sei der schlammige, einsame Campingplatz zum Leben erwacht, und der Lichtkreis um die Wohnwagen schien sie zu schützen.

				Im großen Wohnwagen herrschte eine harmonische Stimmung. Die Frauen hatten im Lauf des Tages Gelegenheit gehabt, mit ihren Angehörigen in Lettland zu telefonieren. Es hatte Tränen und Freudenschreie gegeben. Berg hatte gekocht – Nudeln mit Gemüsesoße. Sie hatten ein paar Flaschen Wein geöffnet.

				Als die Frauen Henrietes blutenden Arm sahen, waren sie besorgt, doch Elza erklärte, es bestehe kein Grund zur Aufregung. Wie auf Absprache erzählte niemand, was geschehen war.

				Henriete lächelte alle an, die mit ihr sprachen, gab aber keine Antwort; sie schien in eine Art Halbschlaf gefallen zu sein.

				Paddy desinfizierte ihre Wunde. Sie war nicht tief und ließ sich leicht verbinden. Sie gaben Henriete eine Schmerztablette und Wasser. Eine halbe Stunde später lag sie bereits im Bett. Ausma saß bei ihr und hielt ihre gesunde Hand.

				Lia trank einen Schluck von dem Wein, den Berg ihr eingegossen hatte, und überlegte, warum sie sich so merkwürdig fühlte.

				Berg kochte einen weiteren Topf Nudeln für Lia, Elza und Paddy. Bald darauf hörten sie einen Wagen vorfahren. Es war Mari.

				Lia hatte bisher nicht gewusst, dass Mari ein Auto besaß. Aber vielleicht war es ja ein Mietwagen. Sie war zu benommen, um weiter darüber nachzudenken. Und so erfuhr sie auch erst später, dass Mari zuerst zu Paddy in den anderen Wohnwagen gegangen war, um die Ereignisse durchzusprechen. Dort hatten die beiden überlegt, ob sie Henriete und Lia zum Arzt bringen sollten, waren aber zu dem Ergebnis gekommen, das die beiden keine ärztliche Hilfe zu brauchen schienen. Es würde ihnen guttun, erst einmal zu schlafen.

				Elza, die ebenfalls zu ihnen gestoßen war, hatte Mari und Paddy berichtet, dass es den anderen Frauen auch recht gut gehe. Nachdem sie gesehen hatten, in welchem Zustand Henriete und Lia waren, hatten sie beschlossen, später über ihre Zukunft nachzudenken, wenn die akute Situation überstanden war. 

				Als Elza wieder in den großen Wohnwagen zurückgegangen war, hatte Paddy gefragt: »Was machen wir mit Henriete?«

				»Nichts«, sagte Mari.

				Keiner von ihnen wollte Henriete der Polizei ausliefern. Die Polizei würde Lia mit Sicherheit noch nach Vanags befragen und auch Jansons finden. Aber Henriete hatte so viel Leid erlebt, dass Mari keinen Grund sah, sie auch noch ins Gefängnis zu bringen.

				Dann waren sie zu den anderen im großen Wohnwagen gegangen.

				Lia bat Mari zu sich. Sie war unendlich müde, doch sie wollte unbedingt mit ihrer Freundin reden.

				»Wie geht es Arthur Fried?«

				»Mach dir darüber keine Gedanken. Ich kümmere mich um Arthur Fried. Du brauchst dich im Moment um gar nichts zu sorgen.«

				»Gut. Ich mache jetzt meinen Kopf frei«, erklärte Lia und zeigte auf ihr Glas. »Da gibt es eine Menge wegzuräumen. Wir haben doch noch Wein?«

				Mari schenkte ihr nach.

				»Ich habe über dich nachgedacht«, sagte Lia.

				»So?«

				»Weißt du, was für ein Mensch du bist? Du bist ein Arbeitsmensch.«

				Manchmal sagten die Leute ja, jemand sei ein guter Arbeitsmensch, fügte Lia hinzu. Doch das Adjektiv sei überflüssig. Das Wort Arbeitsmensch drücke schon für sich allein aus, dass der Betreffende verantwortungsbewusst und effektiv sei.

				»Und das bist du.«

				Mari nickte und ließ Lia reden. Lia sprang von einem Thema zum anderen, nur über die Ereignisse des Tages sprach sie nicht.

				Als Lia allmählich ruhiger wurde, unterhielt sich Mari mit Elza und den anderen Frauen. Sie schloss mit allen Bekanntschaft. Nur Henriete schlief bereits tief und fest. 

				Mari machte sich auf den Heimweg, und auch für die anderen wurde es Zeit, schlafen zu gehen. Sie erklärten den kleinen Caravan zum Männer- und den großen zum Frauenwagen. Bei den Frauen wurde es ein wenig eng, aber alle fanden die Lösung gut.

				Nachdem Berg Lia ein Schlafmittel gegeben hatte, schlief sie endlich ein. Zuvor hatte sie trotz ihrer Erschöpfung keinen Schlaf gefunden.

				Als Letzter ging an diesem Abend Berg zu Bett, nachdem er noch einmal um beide Wohnwagen herumgegangen war und sich vergewissert hatte, dass die Türen verriegelt waren. Er rechnete zwar nicht damit, dass jemand auf den abgelegenen Campingplatz kommen würde, aber er kümmerte sich nun mal gerne um das Wohl von Menschen, die ihm wichtig waren.

			

		

	
		
			
				40.

				Am Mittwochmorgen wurde Lia von Berg wachgerüttelt.

				»Diese Nachrichten willst du sehen«, sagte er und drückte ihr einen Becher Kaffee in die Hand.

				Lia setzte sich auf ihrer schmalen Liege auf und guckte auf den Fernseher, in dem die Morgennachrichten liefen. Zwei Sekunden später war sie hellwach.

				Das Hauptthema war die Meldung, die Partei Fair Rule stehe im Verdacht, rassistische Schlägertrupps durch geheime Geldtransfers zu unterstützen. Die Polizei hatte eine Razzia im Parteibüro vorgenommen und Computer und Akten beschlagnahmt. Das Büro dürfe zwar weiterarbeiten, aber Parteisekretär Gallagher habe bereits angekündigt, dass die Arbeit vermutlich stocken würde, bis die Sache geklärt sei.

				Die Nachrichtenredaktion hatte Gallagher interviewt, weil Arthur Fried nicht anzutreffen war. Es hieß, die Polizei habe Fried und Gallagher zur Vernehmung vorgeladen.

				Lia suchte in Bergs Gesicht nach einer Erklärung.

				»Sollte das nicht erst in ein paar Tagen publik gemacht werden? Was ist passiert?«

				Berg zuckte die Schultern.

				»Ich habe den Termin vorverlegt«, sagte Mari, als Lia sie anrief.

				Mari hatte bereits vor einigen Tagen mit dem Privatdetektiv Kontakt aufgenommen und ihn gebeten, die Information sofort an die Polizei weiterzuleiten.

				»Das erschien mir besser. Der Fall mit den Lettinnen kam dazwischen. Deshalb seid ihr jetzt dort, Paddy, Berg und du. Das ist ganz in Ordnung so.« 

				Mari hatte sich überlegt, dass Arthur Fried Maßnahmen ergreifen würde, um gegen die Enthüllungen über seinen Steuerbetrug anzukämpfen. Deshalb hatte sie ihm schon jetzt ein neues Problem auftischen wollen. Wenn Fried damit beschäftigt war, Fragen über die rassistischen Gruppierungen zu beantworten, blieb ihm keine Zeit, eine Operation zur Rettung seines Rufs zu planen.

				»Das verschafft uns mindestens zwei Tage Ruhe. Danach brauche ich dich hier. Und Paddy und Berg natürlich auch. Wie geht es dir?«

				»Ich weiß nicht. Ich fühle mich irgendwie benommen.«

				»Lass es ruhig angehen. Du kannst mich jederzeit anrufen. Auch, wenn du nur mal reden willst.«

				Dieser Tag war in jeder Hinsicht außergewöhnlich. Lia verfolgte die Nachrichten, die immer wieder Analysen über den neuen Skandal um die Fair Rule brachten. Viele Kommentatoren äußerten die Vermutung, die Partei sei ins Trudeln geraten und werde sich nicht mehr erholen, jedenfalls nicht vor der Parlamentswahl.

				Während sie vor dem Fernseher saß, sah Lia immer wieder Momentaufnahmen des gestrigen Tages vor sich aufblitzen. Wie sie gezwungen wurde, in den Kofferraum zu steigen. Die Blutspritzer in der Grube. Henriete Vītola mit der Waffe in der Hand. Die schlaffen Körper von Kazis Vanags und Olafs Jansons.

				Sie fand es seltsam, dass die Nachrichten nichts darüber brachten. Im Vergleich zu dem, was sie gestern erlebt hatte, schien ihr der Rassismusverdacht gegen eine Partei geringfügig.

				Im Lauf des Tages bildeten Lia, Berg, Paddy und die sechs Lettinnen eine eigentümliche Familie. Sie kochten gemeinsam und spielten Karten. Es wurde viel geredet, doch die gestrigen Ereignisse wurden mit keinem Wort erwähnt.

				Vater und Mutter der Familie war Berg, der ihnen zuhörte und sie stützte. Elza und die anderen Frauen aus der Vassall Street waren Schwestern, die loyal zueinander standen.

				Lia lernte sie alle langsam immer besser kennen. Sie stellte bald fest, dass es ihr schwerfiel, sie mit der Prostitution und überhaupt mit ihrer Vergangenheit noch in Verbindung zu bringen. Nur ab und zu wurde sie durch eine gewisse Melancholie, die in manchen Momenten auf den Gesichtern der Frauen lag, an ihren Hintergrund erinnert. Abgesehen davon schien es so, als wollten sie alle eine Weile nicht an ihre Vergangenheit denken und beteiligten sich deshalb auch mit Feuereifer am Kartenspiel und Witzereißen.

				Paddy war der ausgebuffte große Bruder: Er erwies sich als Meister sämtlicher Kartenspiele. Unter seiner Anleitung fand ein langes Pokerspiel statt, bei dem er von einer zur anderen ging und Ratschläge erteilte.

				Lia war sich nicht sicher, was Ausma Vītola durch den Kopf ging. Sie beteiligte sich an allem, war aber still, auch mit den Lettinnen wechselte sie kaum ein Wort.

				Sie hat vor zwei Tagen erfahren, dass ihre Mutter einen entsetzlichen Tod gestorben ist. Sie hat monatelang in einem verriegelten Haus leben müssen, ohne zu wissen, was mit ihr und ihrer Familie geschehen wird. 

				Sie ist fast noch ein Kind und hat doch schon die ganze Grausamkeit der Welt erlebt.

				Henriete und Lia wurden von den anderen behütet und verwöhnt. Sie ließen es sich dankbar gefallen.

				Lia beobachtete Henriete verstohlen von der Seite. Mit ernstem Gesicht und entschiedenem Blick saß sie unter ihnen. Sie spielte zwar nicht mit, ließ sich aber sonst nichts anmerken.

				Lia glaubte zu wissen, was Henriete dachte: Sie wollte durchhalten.

				Am Nachmittag, als die meisten ein Schläfchen hielten, kam Elza zu Lia.

				»Wie geht es dir?«, fragte sie.

				»Geht schon.«

				Lia fügte hinzu, dass sie körperlich eigentlich wieder ganz fit sei, nur habe sie immer noch, auch im wachen Zustand, öfter Albträume.

				Elza nickte verständnisvoll. Dann stellte sie endlich die Frage, die ihr schon länger auf den Lippen gelegen haben musste: »Wie lange können wir hierbleiben?«

				»Nicht lange. Bis morgen. Das heißt, morgen müssen sich alle entscheiden, wohin sie gehen wollen.«

				Lia und Mari hatten sich überlegt, dass die Frauen notfalls auch länger auf dem Campingplatz bleiben konnten. Aber es war besser, die Entscheidung nicht herauszuschieben. Damit wäre niemandem geholfen, und zudem bestand die Möglichkeit, dass einer von Vanags’ Komplizen sie aufspürte. Sie mussten den nächsten Schritt tun.

				»In Ordnung. Ich rede mit den anderen«, sagte Elza.

				Gegen vier Uhr traf eine etwa vierzigjährige Frau auf dem Campingplatz ein. Fiona Gould war die auf die Rechte von Immigranten spezialisierte Juristin, die Mari für die Frauen als Beraterin engagiert hatte.

				Lia erwartete, dass das Gespräch über die Zukunft auf die Stimmung drücken würde, doch das Gegenteil war der Fall.

				Fiona Gould war umwerfend. Sie redete laut und lachte noch lauter, und alle merkten, dass sie überaus kompetent und scharfsichtig war. Sie schilderte exakt und realistisch, welche Alternativen die Frauen hatten.

				Als Lettinnen und EU-Bürgerinnen hatten sie im Prinzip in Großbritannien einige Rechte, unter anderem das Recht, sich im Land aufzuhalten und zu arbeiten. Problematisch war, wie sie erfuhren, nur, dass die meisten heimlich eingereist waren und keine Personalausweise hatten – die hatte Vanags an sich genommen. Vier von ihnen hatten als Prostituierte gearbeitet, was in Großbritannien an sich legal war; illegal war jedoch, dass sie für Zuhälter gearbeitet hatten.

				Sie waren Ausnahmefälle. Anspruch auf Asyl hatten sie nicht, denn Lettland war ein sicherer Staat. Auch dass sie gefangen gehalten worden waren, änderte daran nichts – sie konnten gegen die Schuldigen prozessieren, doch ein neues Leben in London ermöglichte ihnen das nicht.

				Fiona Gould beschönigte nichts.

				»Ich muss euch natürlich raten, die Gesetze zu befolgen und euch den Behörden zu stellen. Es kann aber sein, dass ihr dann nach Lettland ausgewiesen werdet. Wenn ihr illegal im Land bleibt, habt ihr keinen Anspruch auf Sozialleistungen, und es kann schwierig werden, Arbeit zu finden.«

				Auf der Suche nach Arbeit kamen jährlich Hunderttausende nach Großbritannien, viele davon illegal, erklärte sie weiter. Schätzungen zufolge kehrte etwa die Hälfte innerhalb eines Jahres in ihr Heimatland zurück oder zog in ein Drittland, weil sich ihre Hoffnungen nicht erfüllt hatten.

				»Die Rückkehr nach Lettland wäre für viele von euch vielleicht die beste Alternative. Vor allem, wenn ihr dort Freunde und Verwandte habt«, schloss Gould ihre Ausführungen.

				Die Frauen wogen ihre Möglichkeiten ab. Zu Lias Erleichterung wollte keine der vier aus der Vassall Street noch einmal in einem Freudenhaus arbeiten. Sie hätten mit jedem neuen Zuhälter Probleme bekommen, sobald er von ihrer Flucht erfuhr.

				Diese vier mussten eine schwierige Entscheidung treffen. Sie waren freiwillig als Prostituierte nach London gekommen, dort praktisch in Gefangenschaft geraten und hatten bei aller Angst ihren Alltag so erträglich gestaltet, wie es ihnen möglich war. Die Erinnerung an ihr früheres Leben hatten sie verdrängt.

				Für sie war London ein Gefängnis gewesen, aber ein Gefängnis inmitten der Aussicht auf Wohlstand. Sie fragten sich, ob London ihnen noch etwas anderes zu bieten hätte. Die Rückkehr nach Lettland brachte ihnen ein Wiedersehen mit ihren Lieben, war aber auch die Rückkehr zu den alten Problemen: Wie würden sie zurechtkommen, wie konnten sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen? 

				Lia fragte sie nach ihrer Arbeit in der Vassall Street und nach dem Verhalten ihrer Freier. Sie wollte ihr Handeln und die freiwillige Entscheidung, als Prostituierte zu arbeiten, verstehen lernen.

				Die Frauen antworteten knapp und ernst. Ja, die Arbeit sei anstrengend gewesen, in ihrer Freizeit hätten sie nichts anderes geschafft, als auf den Fernseher zu glotzen. Nein, die Freier seien nicht gewalttätig, aber einige von ihnen ziemlich unsensibel gewesen, manche hätten sie zu hart angefasst, seien gemein gewesen, so als gehöre es sich eben, eine käufliche Frau verächtlich zu behandeln, aber das sei Alltag in der Branche. Alle vier Frauen waren schon dreißig oder älter. Das war alt für eine Prostituierte, denn viele Männer wollten nur Zwanzigjährige. Deshalb hatte man sie zu Dumpingpreisen angeboten: Vor fünf Uhr galten Happy-Hour-Preise, und für Stammkunden gab es Sonderangebote.

				Nach einer Weile zog Elza Lia beiseite und bat sie, mit ihren neugierigen Fragen aufzuhören. »Du fragst um deinetwillen. Uns hilfst du damit nicht. Du bist ein wunderbarer Mensch und hast unglaublich viel für uns getan. Aber jetzt lass uns bitte in Ruhe. Auf die Weise hilfst du uns mehr«, sagte sie. 

				Lia verstand. Die Frauen hatten problematische Entscheidungen getroffen. Sie schämten sich für das, was ihnen passiert war. Darüber zu sprechen unterstrich nur den Unterschied zwischen ihnen und anderen. Sie mussten die Möglichkeit haben, sich von ihren Erfahrungen zu lösen und mit der neuen Situation zurechtzukommen.

				Fiona Gould hatte Elzas Worte gehört.

				»Denk nicht, du hättest etwas falsch gemacht«, sagte sie zu Lia. »So geht es, wenn man Menschen hilft. Du kannst dich nicht in ihr Leben drängen, kein Stück weiter, als sie es wollen. Viele Helfer denken, sie könnten gleichzeitig auch Freundschaften schließen. Das geht nicht. Man muss es fertigbringen, zu helfen und gleichzeitig Distanz zu wahren. Das ist für alle Beteiligten besser.«

				Das hat Mari auch schon gesagt. Es geht darum, fair zu verteilen.

				Gegen Abend schienen sich die Frauen entschieden zu haben. Elza und Ausma wollten in Großbritannien bleiben, zumindest vorläufig. Es würde problematisch sein, einen Job zu finden, aber beide waren bereit, einfache Arbeiten zu verrichten, etwa als Putzfrau oder Hilfskraft in Krankenhäusern oder Restaurants.

				Henriete, Alise, Kamilla und Rozalinde wollten nach Lettland zurückkehren.

				Alle sechs brauchten einen Pass. Ohne Papiere konnten sie weder in London Arbeit suchen, noch nach Lettland zurückkehren. Zwar gehörten beide Länder zur EU, doch Großbritannien lag außerhalb des Schengen-Gebiets.

				Es war Paddy, dem die Lösung des Problems einfiel. Bevor er aber darüber sprechen wollte, bat er Fiona Gould, einen kleinen Spaziergang zu machen.

				»Das ist etwas, woran du dich nicht beteiligen darfst«, sagte er.

				Mari könne über ihre Kontakte falsche Pässe besorgen, erklärte Paddy, als Fiona den Wohnwagen verlassen hatte. Das hätte sie auch früher schon getan, nur müsse es diesmal schneller gehen.

				Die Frauen waren erleichtert. Berg ging sofort daran, Passfotos zu machen, und notierte ihre Geburtsdaten, ihre Heimatorte und ihre vollständigen Namen. 

				»Woher kommen die Pässe?«, fragte Lia. Sie dachte an Big K, mit dem sie und Mari sich getroffen hatten, den Polizeispitzel mit Kontakten zur Unterwelt.

				»Das brauchst du nicht zu wissen«, antwortete Paddy. »Es ist nicht wichtig, alles zu wissen. Lass Mari das erledigen.«

				Die Fotos und Personalien der Frauen wurden per E-Mail an das Studio geschickt.

				»Das wird teuer«, seufzte Berg so leise, dass nur Lia ihn hörte. »Sechs lettische Pässe, als Sofortlieferung. Es grenzt an ein Wunder, sie so schnell zu produzieren.«

				Aber die Kosten waren Mari gleichgültig. Ihr kam es nur darauf an, dass die Sache erledigt wurde.

				Erleichterung machte sich breit, nachdem die Zukunftsfrage weitgehend gelöst war. Die Gespräche mit Fiona Gould und die Aussicht, Pässe zu bekommen, dämmten die Unsicherheit der Frauen ein.

				Seltsamerweise hatte auch Lia das Gefühl, durch Goulds Worte und die Entscheidungen der Frauen Kraft gewonnen zu haben.

				Es gibt das Gesetz – und die Gesellschaft. Gestern haben wir uns weit außerhalb aufgehalten. Auch heute operieren wir über seine Grenzen hinweg. Bald kehre ich in seinen Kreis zurück.

				Am Abend wurde im großen Wohnwagen gefeiert. Fiona Gould blieb bei ihnen und fühlte sich sichtlich wohl. Berg spielte den Barkeeper und mixte Drinks aus allem, was vorrätig war. Ausma suchte als DJ im Radio nach den passenden Songs. Die anderen spielten Karten, rauchten, tranken und lachten. Es wurde laut geredet, Englisch und Lettisch – alles bunt durcheinander.

				Lia war die Einzige, die sich ab und zu in den kleinen Wohnwagen zurückzog, um in Ruhe die Nachrichten zu sehen. Der Niedergang der Fair Rule und ihres Parteiführers war den ganzen Abend über das Hauptthema. Auf jedem Sender, in jeder Sendung wurde die Frage gestellt: Warum tritt Fried nicht an die Öffentlichkeit?

				Seit die Vorwürfe gegen ihn und seine Partei laut geworden waren, hatte Fried kein einziges Interview gegeben. 

				»Er galt bisher als geschickter Politiker, der sich auf das Spiel mit der Öffentlichkeit versteht, doch jetzt drängt sich der Verdacht auf, dass er entweder ein Feigling oder ein Schaumschläger ist«, stellte der Moderator des Aktuellen Studios auf Channel Four fest.

				Lia nahm an, dass Mari zufrieden war, rief sie aber nicht an. Sie wollte sich auf ihre große Familie in Barrowside konzentrieren.

			

		

	
		
			
				41.

				Der Zusammenbruch kam in der Nacht, kurz nach ein Uhr.

				Lia hatte keinen Schlaf gefunden. Sie hatte unbedingt ohne Schlaftablette auskommen wollen. Reglos hatte sie auf dem Rücken gelegen und den Schlafgeräuschen der anderen Frauen gelauscht. Leichtes Schnarchen, Atemzüge, Rascheln, wenn sich jemand umdrehte. Es war stickig im Wohnwagen, sieben Personen waren zu viel für die Lüftung.

				Lia spürte, wie ihr die Brust eng wurde, als hätte sich eine schwere Eisenplatte auf sie gelegt. Schließlich hielt sie den Druck nicht mehr aus.

				Sie musste nach draußen, an die frische Luft.

				Sie stand auf, tastete sich zur Tür und öffnete sie. Die Nacht war schwarz.

				Die Lampen auf dem Campingplatz waren ausgeschaltet, und der Mond schien nicht. Lia sah nur mit Mühe, wohin sie den Fuß setzte.

				Nach einigen Schritten fiel ihr ein, dass sie die Tür offen gelassen hatte. Sie drehte sich um und wollte sie schließen, doch plötzlich konnte sie sich kaum mehr bewegen. Der Druck umgab sie nun von allen Seiten. Ihr wurde schwindlig. Die Beine gaben nach. 

				Sie war noch reaktionsfähig genug, um sich mit den Armen abfangen zu können. Aber in ihrem Kopf pochte es so heftig, dass sie glaubte, es würde ihn zersprengen. Vor ihr im Dunkel setzten sich kaleidoskopisch dunkelrote Stränge zusammen: Die Blutspuren in der Betongrube, überall um sie herum. Menschenspuren.

				Der Schrei kam von tief innen. Lia begriff nicht, dass sie schrie, obgleich, davon besetzt, ihr ganzer Körper förmlich bebte. 

				Als plötzlich helles Licht aufflammte, ergriff sie nur noch größere Panik. Ihr Schreien steigerte sich ins Hysterische. Erst als Paddy die Taschenlampe niedersinken ließ und seine warme Hand ihre Schulter berührte, verwandelte es sich in ein verzweifeltes Schluchzen. 

				In beiden Wohnwagen gingen jetzt die Lampen an. Elza stieß mit einem Ruck die Tür auf, Berg war schon auf dem Weg zu ihnen. Das Schreien erstarb und jemand schnappte nach Luft. Erst nach wenigen Sekunden, als ihre Augen sich an das helle Licht gewöhnt hatten, erkannten die beiden Lia.

				Auf ihre Hände gestützt, kauerte sie auf dem Boden. Sie zitterte, würgte und versuchte offensichtlich zu atmen. Paddy saß über sie gebeugt und streichelte sanft ihren Rücken. Mit einem kurzen Nicken signalisierte er Elza, die ihn fragend ansah, sie dürfe näherkommen.

				Vorsichtig kniete sie sich zu den beiden auf den kalten Boden.

				Paddy leuchtete mit der Taschenlampe in Elzas Gesicht, damit Lia sah, wer bei ihr war. Lia starrte sie erst eine Weile an, scheinbar ohne sie zu erkennen, doch allmählich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Ihre Panik entlud sich in heftigem Weinen.

				Elza berührte sie behutsam, und Lia drängte sich Schutz suchend an sie.

				Mari meldete sich sofort. Als hätte sie noch gar nicht geschlafen.

				Paddy erklärte ihr die Lage. Sie hatten es geschafft, Lia auf eine Decke zu legen; sie atmete unregelmäßig.

				Elza saß neben ihr und hielt ihre Hand.

				»Das hatte ich befürchtet«, sagte Mari. 

				Lia musste ihre Angst irgendwann herauslassen, aber Mari hatte gehofft, dass es ruhiger und langsamer geschehen würde.

				»Ich rufe eine Psychiaterin an, eine Spezialistin für die Behandlung von Gewaltopfern.«

				»Wo willst du mitten in der Nacht so jemanden auftreiben?«

				Mari erklärte, sie habe die Psychiaterin schon zwei Mal wegen Henriete und Lia konsultiert. Sie hatte ihr geraten, abzuwarten, weil Menschen sehr unterschiedlich auf Katastrophen und Bedrohungen reagierten. Manchmal verschlimmere ein klärendes Gespräch das Problem, statt Hilfe zu bringen. Eine heftige Reaktion war jedoch nicht auszuschließen, und deshalb hatte Mari mit ihrer Bekannten vereinbart, dass sie sie jederzeit um Hilfe bitten konnte.

				Nach einigen Minuten rief Mari Paddy zurück.

				»Ins Krankenhaus.«

				Die Psychiaterin hatte ihr gesagt, Lia müsse wegen ihrer Atembeschwerden in eine Klinik gebracht werden, aber nicht im Krankenwagen, weil sich ihr Angstzustand dadurch verschlimmern konnte, und auch nicht in Paddys Auto, das sie an die schrecklichen Ereignisse erinnern würde.

				»Fahrt mit dem kleinen Wohnwagen nach Kilburn, da ist die nächste Klinik. Ich rufe jetzt gleich dort an. Zuerst muss Lias Atmung stabilisiert werden, dann können wir uns über den Rest Gedanken machen.«

				Paddy trug Lia zum kleineren Wohnwagen und legte sie dort auf eines der Betten. Sie reagierte auf keine seiner Berührungen.

				»Atme«, sagte Paddy. »Konzentrier dich auf deinen Atem. Bald bekommst du Hilfe.«

				Elza fuhr mit ihnen, während Berg bei den anderen Frauen im großen Wohnwagen blieb. Da niemand mehr schlafen konnte, kochte er für alle Tee.

				In der Notaufnahme der Klinik in Kilburn wurden sie bereits erwartet. Man wusste dort auch schon, dass es sich um eine Traumareaktion handelte – Mari hatte per Telefon alles vorbereitet. 

				Die Sanitäter holten Lia aus dem Wohnwagen, und Sekunden später lag sie bereits im Untersuchungszimmer. Geräte überwachten ihre Organfunktionen, die Krankenschwestern überprüften Puls, Temperatur und die Reaktion ihrer Pupillen.

				Paddy zögerte, Lias Namen und ihre Personaldaten anzugeben, doch es wäre unsinnig gewesen, sie zu verheimlichen.

				Der Arzt erschien nach wenigen Minuten. Paddy schätzte ihn rasch ab und war zufrieden. Joe Alderite war ganz offensichtlich ein erfahrener Notarzt, der sich mit ungewöhnlichen Situationen auskannte.

				»Die Ursache des psychischen Traumas?«, fragte Alderite.

				»Kidnapping. Sie schwebte mehrere Stunden in Lebensgefahr. Aber sie will nicht, dass die Polizei eingeschaltet wird.«

				Alderite zog die Augenbrauen hoch und machte sich Notizen.

				»Und wer sind Sie?«

				»Ihr Kollege. Einer derjenigen, die sie aus der Gefahrensituation herausgeholt haben.«

				Paddy verschwieg, dass Lia außerdem aus nächster Nähe gesehen hatte, wie zwei Menschen erschossen wurden. Der Arzt ging ins Behandlungszimmer, um sie zu untersuchen.

				Ein schwerer Schock, erklärte er, als er zurückkam. Lias Atmung sei stabil, aber das EEG und die Pulsfrequenz verrieten, dass nicht alles in Ordnung war. Lia befand sich in einem Zustand höchster Anspannung, der ihren Körper überforderte. Sie reagierte nicht, wenn man sie ansprach. Alderite vermutete, dass Sprechen im Moment über ihre Kräfte ging.

				Da Lia, soweit man wusste, an keiner Krankheit litt und ihr Allgemeinzustand hervorragend war, hielt der Arzt vorläufig eine langsame, beobachtende Pflege für angeraten. Man hatte ihr eine Infusion gelegt, doch sie bekam nur ein schwaches Beruhigungsmittel. Gegebenenfalls konnte man die Medikation später ändern.

				Paddy und Elza warteten in der Klinik auf Mari, die eine halbe Stunde später eintraf. Nach kurzer Beratung beschlossen sie, dass Mari bei Lia blieb, während Paddy und Elza zum Campingplatz zurückfuhren. 

				Als Mari in der Notaufnahme erklärte, sie sei Lias Angehörige und wolle bei ihr bleiben, wurden auch ihre Personalien notiert.

				»In welchem Verhältnis stehen Sie zu der Patientin?«

				»Ich bin ihre Schwester.«

			

		

	
		
			
				42.

				Mari sitzt im Krankenzimmer und betrachtet Lia.

				Lia schläft oder ruht in schlafähnlichem Zustand. Sie scheint nicht zu wissen, wo sie ist und dass Mari bei ihr sitzt.

				Lia atmet tief und gleichmäßig. Mari horcht unablässig auf ihre Atemzüge.

				Sie hat schon traumatisierte Menschen gesehen. Lias Zustand ist nicht extrem schlecht, aber ernst.

				Eine Frage muss sofort beantwortet werden, damit Mari weiß, wie es weitergehen soll: Liegt Lia ihretwegen hier?

				Nein.

				Lia hängt am Tropf, durch den langsam ein Beruhigungsmittel in ihre Blutbahn fließt, im Krankenhaus von Kilburn, weil sie im April in der Londoner City einen weißen Volvo gesehen hat und ihn und seine schreckliche Fracht nicht vergessen konnte, ohne sich zu verändern.

				Mari ist mitschuldig. Sie war daran beteiligt, die Veränderung möglich zu machen. Lia ist dem Tod begegnet, zuerst im April aus der Distanz und jetzt von Angesicht zu Angesicht, qualvoll.

				Mari betrachtet Lia und beurteilt die Lage. Sie denkt, dass Lia es überstehen wird.

				Wenn die Ereignisse der letzten Tage der Frau zugestoßen wären, die Lia noch vor einiger Zeit war, befände sie sich jetzt in einem schlimmeren Zustand. Aber Lia hat sich verändert, das hat sie selbst gemerkt. Sie ist besser darauf vorbereitet, dass auch schlimme Dinge geschehen können. 

				Jeder Mensch verarbeitet Probleme auf der Skala, an die er gewöhnt ist.

				Es gibt viele Menschen, für die es unerträglich wäre, einen Mord mit anzusehen oder mit einer Waffe bedroht zu werden. Das ist auch gut und richtig so. Aber Lia kann diese Furcht bereits überwinden.

				Mari verfügt über eine ungewöhnlich große Skala zur Verarbeitung von Erschütterung und Angst. Diese Skala ist durch Situationen gewachsen, in denen Mari ein nahezu lähmendes Ausmaß an Schmerz und Furcht erlebt hat. Doch sie hat diese Erfahrungen überstanden.

				Die Nacht vergeht langsam. Mari sitzt neben Lia und betrachtet sie.

				Am frühen Morgen verlässt sie das Zimmer kurz, um zur Toilette zu gehen und die Krankenschwester zu fragen, ob sie im Zimmer ihr Handy benutzen darf. Es ist erlaubt. Sie geht zurück, setzt sich und nimmt Lias freie Hand. Lia wacht nicht auf.

				Mari liest am Handy die Nachrichten im Internet.

				Lia liegt neben ihr, Arthur Fried ist weit weg – aber auch ihn hat Mari fest im Griff.

			

		

	
		
			
				43.

				Ein Klirren weckte Lia schließlich auf. Vorsichtig öffnete sie die Augen und blinzelte.

				Ein Krankenzimmer.

				Sie stellte fest, dass sie benommen war und in einem Krankenbett lag. Neben ihr saß Mari und frühstückte von einem senfgelben Tablett. 

				Mari merkte, dass Lia sich bewegte.

				»Sorry. Die haben hier keine Plastikbecher. Nur klirrende Porzellantassen«, sagte Mari.

				Lia lächelte und versuchte sich zu orientieren. Da kehrte die Erinnerung zurück.

				Der Glatzkopf. Der Kofferraum. Die Schüsse, die Blutspritzer. Die Wohnwagen, die eigenartige Familie, die sich dort gebildet hatte. Die Rechtsanwältin Fiona Gould. Das Gefühl der Geborgenheit, sein Verschwinden.

				Ein Zucken flog über ihr Gesicht.

				»Alles ist in Ordnung«, sagte Mari schnell. »Hier hast du nichts zu befürchten. Der Arzt sagt, er wünschte, er wäre so gut in Form wie du.«

				Lia starrte sie an. Als sich ihre Gedanken allmählich ordneten, lächelte sie erneut.

				»Du solltest dir lieber Gedanken um deine Kondition machen«, sagte sie. »Die langen Tage im Studio, ohne frische Luft. Nicht gut.«

				Lia hatte keinen Hunger, trank aber mit Maris Hilfe ein wenig Saft. Dann erkundigte sie sich nach der Lage auf dem Campingplatz.

				Mari lieferte ihr eine Kurzfassung, damit sie sich keine Sorgen machte: Paddy und Berg waren noch dort, die meisten Frauen würden heute abreisen, die Pässe waren bald fertig, und Maggie organisierte den Transport. Wahrscheinlich würden Elza und Ausma noch ein paar Tage auf dem Campingplatz bleiben; Lia könne sich demnächst mit ihnen treffen, wenn sie wolle und sich wohl genug fühle.

				»Alles ist in Ordnung. Und du brauchst jetzt nichts mehr zu tun.«

				Eine Krankenschwester kam herein und sagte, der Arzt komme in etwa fünf Minuten, um nach Lia zu sehen. Die Schwester war zufrieden, als sie sah, dass Lia im Bett saß und mit Mari redete.

				Mari verabschiedete sich.

				»Rico oder einer von den anderen kommt vorbei. Du bist nicht lange allein.«

				»Ich will nicht hierbleiben.«

				»Ich nehme an, sie wollen dich noch eine Weile unter Beobachtung halten. Wenn sie versuchen, dich in ein Mehrbettzimmer zu verlegen, sag ihnen, du brauchst ein Zimmer für dich allein, ich übernehme die Kosten.«

				Lia lachte.

				»Vielleicht bleibe ich doch noch hier.«

				Mari sagte, sie werde eine Sitzung mit einer Krisentherapeutin vereinbaren.

				»Du reichst mir völlig«, meinte Lia. »Du und deine Kniffe.«

				Doch Mari war nicht zu Späßen aufgelegt.

				»Ich bin Psychologin, keine Psychiaterin. Außerdem bin ich ein Teil des Problems. Ich fühle mich ein Stück weit verantwortlich dafür. Nicht ganz und gar, denn es war ja dein eigener Wunsch, den Mord an Daiga Vītola zu untersuchen. Aber ich habe Anteil daran. Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass du im Krankenhaus liegst.«

				Lia winkte ab.

				»Alles in Ordnung. Ich selbst habe mich hierhergebracht. Nun geh schon.«

				Der Arzt war bereit, Lia sofort zu entlassen. Ihre Körperfunktionen waren die ganze Nacht hindurch stabil gewesen, und nun beantwortete sie alle Fragen klar und gut gelaunt, was zeigte, dass sie ihr psychisches Gleichgewicht wiedergefunden hatte. 

				Lia betrachtete das Namensschild des Arztes und fragte, woher sein Name komme.

				Alderite erzählte, er komme von den Philippinen.

				»Was wissen Sie über mein Heimatland?«, fragte er.

				Imelda Marcos’ Schuhe, sagte Lia. Auf den Philippinen hatten Frauen das Präsidentenamt bekleidet, wie in Finnland Tarja Halonen. Und Karaoke.

				»Ihr liebt Karaoke, wie leider viele Finnen ebenfalls.«

				»Mögen Sie keine Musik?«, fragte Alderite amüsiert.

				»Doch. Aber Karaoke ist keine Musik, sondern eine geräuschvolle Dimension der Trunkenheit.«

				Der Arzt lachte.

				»Mir scheint, ich kann Sie guten Gewissens entlassen.«

				Allerdings müsse Lia sich einer Nachbehandlung unterziehen.

				»Sie sollten unbedingt mit einer Therapie beginnen, die möglicherweise langwierig sein wird. Die Stärke Ihrer Stressreaktion zeigt, dass Sie einer schlimmen Situation ausgesetzt waren. Damit wird man nicht so leicht fertig. Ihre Schwester hat mir gesagt, dass sie schon eine Krisentherapeutin gefunden hat.«

				Meine Schwester?

				Lia holte tief Luft, um Zeit zu gewinnen und ihre Antwort zu formulieren.

				»Ich bin derselben Meinung. Im Übrigen ist meine Schwester ein derartiges Kraftpaket, dass ich irgendwann bestimmt die Hilfe eines Therapeuten brauche, um mit ihr fertigzuwerden.«

				»Sie scheint eine Frau zu sein, die weiß, was sie will«, meinte der Arzt.

				Mari hatte an der Aufnahme neben ihren eigenen Kontaktdaten weitere Telefonnummern hinterlassen, unter anderem die der Juristin, mit der sich das Klinikpersonal bei Bedarf in Verbindung setzen konnte. Sie hatte sogar den Taxiservice genannt, den Lia verwenden sollte, wenn sie die Klinik verließ.

				»Die Fahrt ist im Voraus bezahlt«, sagte Alderite.

				»Natürlich. Ganz meine Schwester.« 

				Als Lia geduscht und gegessen hatte, erschien Rico.

				Er war froh, Lia auf den Beinen zu sehen. Dagegen gefiel es ihm gar nicht, dass sie mit ihm zum Campingplatz in Barrowside fahren wollte.

				»Mari hat gesagt, ich soll dich zur Therapeutin bringen.«

				»Fein, dass Mari alles organisiert hat«, antwortete Lia. »Aber vorher fahren wir zum Campingplatz.«

				Lias Ton war bestimmt und schien auf Rico einigermaßen Eindruck zu machen, zumindest saßen sie kaum zehn Minuten später in dem bereitstehenden Taxi nach Barrowside.

				Um die beiden Wohnwagen herum ging es lebhaft zu. Sachen wurden gepackt, Adressen aufgeschrieben, Abschied genommen. Als Lia und Rico ankamen, eilten alle gleich zu Lia, umarmten und fragten sie, wie es ihr gehe.

				Lia drückte jede der Frauen fest an sich und verabschiedete sich von denjenigen, die nach Hause reisten. Es bedeutete ihr viel, sie vor ihrer Abreise noch einmal sehen zu können.

				Alle Lettinnen weinten, auch Elza und Ausma, die in London bleiben würden.

				Am schwersten fiel Lia der Abschied von Henriete, Daiga Vītolas Mutter. Henrietes Blick war hart, und Lia wusste, dass hinter der Härte tiefe Trauer lag.

				Sie hat ihre Tochter verloren und ist mit ihrer Enkelin in Gefangenschaft geraten. Und sie hat zwei Männer getötet.

				Ich bekomme Anfälle von Atemlähmung. Sie nicht.

				Ich werde sicher wieder gesund. Sie nicht.

				Sie sprachen nicht viel. Henriete wiederholte immer wieder ein Wort: »Danke.« Lia konnte nur mit einer liebevollen Umarmung darauf antworten.

				Paddy bot den Abreisenden an, sie in seinem Wagen nach London zu bringen. Dort würde ihre dreitägige Busfahrt beginnen. Im Flugzeug hätten sie Lettland schneller erreicht, doch auf den Flughäfen wurden die Pässe genauer kontrolliert.

				Elza und Ausma sollten eine Weile allein auf dem Campingplatz bleiben, denn Berg wollte bei sich zu Hause vorbeischauen. 

				Anschließend baten Lia und Rico den Taxifahrer, sie zu der Adresse zu bringen, die Mari angegeben hatte. Dort begleitete Rico Lia ins Wartezimmer und sagte, er werde warten, bis das Gespräch beendet war. Lia erhob keine Einwände. 

				Die Psychiaterin Elizabeth Brooke hatte sie erwartet und empfing sie schon nach einer Viertelstunde.

				Die kleine, schlanke Frau mit der großen Brille sah Lia freundlich an.

				»Es geht mir wieder gut«, versicherte Lia. »Mag sein, dass ich Hilfe brauche, aber so eilig wäre es wohl nicht gewesen.«

				»Ich habe von deiner Freundin gehört, dass du in einer gefährlichen Lage warst. Kannst du mir mehr darüber erzählen?«, fragte Elizabeth Brooke.

				Sie betonte, dass sie der ärztlichen Schweigepflicht unterliege, die sie nur brechen dürfe, wenn es um besonders schwere Verbrechen ging.

				Wie definiert man ein besonders schweres Verbrechen, überlegte Lia. Dann erklärte sie, sie sei in Lebensgefahr geraten und in Situationen, in denen Menschen ihr Leben verloren hätten. Wie es dazu gekommen war, sagte sie nicht. Sie schwieg auch über die Einzelheiten.

				»Du wirkst sehr mutig, obwohl du über so erschütternde Dinge redest. Du sprichst sehr gefasst«, sagte die Ärztin.

				Lia nickte.

				»Das liegt wohl daran, dass ich das Gefühl habe … etwas getan zu haben, das all das Schlimme wert war. Es hat sich gelohnt, es durchzumachen.«

				»Inwiefern?«

				Lia dachte an die vier Frauen, die auf der Heimreise nach Lettland waren, und an Elza und Ausma, die auf dem Campingplatz in Barrowside über ihr neues Leben nachdachten.

				»Darüber kann ich nicht sprechen. Aber es war die Anstrengung wert.«

				Sie redeten eine Stunde lang. Es war leichter, als Lia erwartet hatte. Elizabeth Brooke respektierte ihre Entscheidung, die Einzelheiten für sich zu behalten.

				In erster Linie fragte sie nach allen anderen Bereichen ihres Lebens. Am Ende der Sitzung begriff Lia, warum. 

				Sie findet heraus, wie mein Leben ist, und führt mich dorthin zurück. Zu meinem sicheren Ich.

				Während des Gesprächs mit Elizabeth Brooke merkte Lia, dass sie die schwere Beklemmung nicht mehr spürte. Der nächtliche Anfall hatte sie gelöst. Auch er schien bereits weit zurückzuliegen.

				Sie vereinbarten einen neuen Termin in einer Woche. Bevor sie ging, lag Lia noch eine Frage auf dem Herzen.

				»Kann sich der Anfall, den ich letzte Nacht hatte, wiederholen?«

				»Das kann man nicht vorhersagen. Die Menschen reagieren auf solche Situationen ganz unterschiedlich. Meistens braucht man Zeit, um darüber hinwegzukommen. Aber in Anbetracht der Umstände wirkst du erstaunlich stabil.«

				Rico begleitete Lia im Taxi in die Kidderpore Avenue. Da er merkte, dass sie nicht bis an die Tür gebracht werden wollte, verabschiedete er sich schon im Wagen.

				Lia ging in ihre Wohnung im Souterrain. Sie duschte erneut und zog sich um. Es war halb drei Uhr nachmittags. 

				Sie rief in der Level-Redaktion an und sagte, ihre Erkältung klinge ab und sie werde am nächsten Morgen wieder arbeiten können.

				Dann wollte sie den Computer einschalten und die Nachrichten lesen, überlegte es sich jedoch anders. Sie streckte sich auf dem Bett aus und horchte in sich hinein.

				Sie dachte an Olafs Jansons und an die Waffe in seiner Hand. Sie dachte an ihren Zusammenbruch auf dem Campingplatz.

				Es kamen keine Tränen. Sie spürte keine Panik.

				Nach einigen Minuten merkte Lia, dass sie Bewegung brauchte. Sie zog ihre Joggingsachen an und steckte Geld ein. An ihrer Laufstrecke in North End lag ein gutes Falafel-Restaurant.

			

		

	
		
			
				44.

				Arthur Fried machte seinen Gegenzug am Freitagmorgen in der Livesendung von ITV1. Er gab sein erstes Interview seit Beginn des Wirbels um den Steuerbetrug seiner Firmen und die Zahlungen der Fair Rule an rassistische Vereine.

				Die Moderatorin des Frühstücksfernsehens stellte durchaus kritische Fragen, aber der fünfminütige Auftritt wurde dennoch zu einem Monolog, bei dem Fried zwei Aussagen machte.

				Seine erste Botschaft besagte, dass er unschuldig und zu Unrecht als Bösewicht abgestempelt worden sei. Sollten ihm bei seiner unternehmerischen Tätigkeit Fehler unterlaufen sein, so handle es sich um bedauerliche Irrtümer, für die er sich aufrichtig entschuldige. Für die Gelder, die seine Partei verteilte, seien andere Personen zuständig, aber als Vorsitzender bürge er persönlich dafür, dass die Angelegenheit in Ordnung gebracht werde, falls es tatsächlich Unregelmäßigkeiten gegeben habe.

				Seine zweite Aussage war, dass er sich zwei Tage zuvor zum Pfarrer hatte weihen lassen.

				»Deshalb habe ich so lange geschwiegen«, sagte er und blickte direkt in die Kamera. »Nachdem diese Vorwürfe aufkamen, musste ich mir darüber klar werden, was für ein Mensch ich bin. Ob ich der Mann bin, für den ich mich immer gehalten habe. Ehrlich, aufrecht, zutiefst pflichtbewusst. Oder ob ich hinterhältig und hartherzig bin, wie man mir jetzt vorwirft.«

				Die Selbsterforschung habe mehrere Tage in Anspruch genommen. Er habe mit seiner Frau und mit dem Pastor seiner Heimatgemeinde gesprochen. 

				»Und ich habe geweint. Allein und mit meiner Frau«, sagte Fried.

				Die Augen der Moderatorin leuchteten auf. Das war glänzendes Material. Diese Szene würde im Lauf des Tages in allen Nachrichtensendungen gezeigt werden.

				»Ich habe geweint, als mir klar wurde, wo ich Fehler gemacht habe«, fuhr Fried fort. »Der Erfolg der Partei hat mich getrieben, vorwärtszueilen und Dinge zu delegieren, um die ich mich selbst hätte kümmern müssen.«

				Nach all diesen Überlegungen hatte Arthur Fried das Bedürfnis verspürt, sich zu reinigen.

				»Wenn man die Richtung korrigieren muss, sollte man es so tun, dass sich wirklich etwas ändert.«

				Er hatte sich in einer Mormonengemeinde in Ostlondon zum Pfarrer weihen lassen. Es war nicht seine Heimatgemeinde, aber dort wurden auch Laien ordiniert. Fried gehörte nun zum Stand der Melkisedek-Priester. Er hatte am Vortag seine erste Predigt gehalten, vor einer kleinen Hörerschaft im Gemeindesaal.

				»Ich habe noch nie eine solche Erleichterung verspürt. Ich weiß, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Und ich werde als Parteiführer weiterarbeiten und an dem Gerechtigkeitssinn festhalten, der nun noch erstarkt ist.«

				Mari rief Lia an, sobald das Interview beendet war.

				»Geschickt gemacht.«

				Fried hatte kein einziges Mal zugegeben, selbst ungesetzlich gehandelt zu haben, sondern die Schuld auf andere abgewälzt, ohne Namen zu nennen. Er hatte bestimmte Worte – tief, Gerechtigkeit, Pflicht – mehrmals wiederholt und so den Eindruck erweckt, dass er aufrichtig über sein Leben nachgedacht hätte.

				»Und die Pfarrerweihe ist das Tüpfelchen auf dem i. Es ist völliger Unsinn, wirkt aber nach außen hin bedeutsam«, sagte Mari.

				Jeder konnte Melkisedek-Priester in einer Mormonengemeinde werden. In Großbritannien gab es Dutzende dieser Gemeinden mit insgesamt Hunderten von Laienpredigern. Die einzige Voraussetzung für die Weihe war der Wunsch, in der Gemeinde mitzuwirken.

				»Ist das nicht so durchsichtig, dass alle erkennen, worum es geht?«, wunderte sich Lia. 

				Mari meinte, die Medien und diejenigen, denen Fried ohnehin suspekt war, würden die Geschichte nicht schlucken. Aber sie würde vermutlich diejenigen beeindrucken, die Fried jetzt brauchte: die Anhänger der Fair Rule.

				Es sei zudem ein geschickter Schachzug gewesen, vorab nichts von dem Interview verlauten zu lassen. Wenn es angekündigt worden wäre, hätte man in allen Medien über Frieds Absichten spekuliert. So aber sei es überraschend gekommen, und in den ersten Tagesnachrichten würden seine Worte lediglich wiederholt werden. Mit Deutungen sei erst später zu rechnen.

				Mari hatte mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen, stellte Lia fest, als sie die Level-Redaktion betrat. Dort sprachen alle über Fried.

				»Pastor!« Sam lachte. »Die größte Farce, die es gibt.«

				Doch als es in der Redaktionssitzung um die Themen für die nächste Ausgabe ging, rückte Fried an die Spitze. Der Politikredakteur Timothy Phelps erhielt die Aufgabe, eine kritische Perspektive zu suchen.

				Schade, dass ich Tim die Perspektive nicht liefern kann. Sarah Hawkins’ Video wird erst nächste Woche publik gemacht.

				Die Redaktion erschien Lia nach ihrer mehrtägigen Abwesenheit angenehm lebhaft. Wegen der bevorstehenden Feiertage waren alle in Eile, zumal alle neben der Arbeit auch noch mit den Weihnachtsvorbereitungen beschäftigt waren.

				Lia hatte keine Zeit, an Weihnachten zu denken.

				Sie arbeitete konzentriert am Layout und fühlte sich so wohl wie lange nicht mehr. Sie hatte gut geschlafen. Falls sie von ihren gefährlichen Erlebnissen geträumt hatte, war es ihr jedenfalls nicht bewusst geworden.

				Im Lauf des Tages kamen Sam und Timothy zu Lia, um ihr zu sagen, dass man sie in der Redaktion vermisst habe.

				»Du bist übrigens nicht mehr Miss Finnland. Wir haben einen neuen Namen für dich«, fügte Sam hinzu.

				»Aha. Und welchen?«

				»Du bist jetzt Lia Detector.«

				»So. Was bedeutet das denn?«

				»Du bist ein lie detector, ein Lügendetektor. Eine Bullshit-Entlarverin.« 

				Sam erklärte, viele in der Redaktion hätten Lias Rückkehr sehnsüchtig erwartet, weil sie ihren Artikel gerade ihr zur Korrektur und zum Umbruch geben wollten. Sie legten Wert auf Lias Kommentare, weil sie nicht alles durchgehen ließ.

				»Hmm. Bullshit-Entlarverin. Ich nehme an, das soll ein Kompliment sein«, meinte Lia.

				»Das ist ein großes Kompliment, Miss Detector.«

				Kurz nach Mittag rief Mari wieder an. Elza und Ausma würden den Campingplatz in Barrowside heute verlassen. Elza hatte eine kleine Wohnung für sie beide gemietet. Die Miete war recht hoch, aber sie würden nur eine Weile dort bleiben, bis sie mit Maris Hilfe etwas Billigeres fanden. Sie wollten sich noch einmal bei Lia bedanken.

				Mari nannte ihr Elzas Telefonnummer – Elza hatte ein Mobiltelefon und einen Prepaid-Anschluss gekauft, der den Namen des Teilnehmers geheim hielt. Elza und Ausma mussten vorsichtig sein, damit Vanags’ und Jansons’ Komplizen nicht erfuhren, dass sie sich in London aufhielten.

				Lia rief Elza in der Mittagspause an und sprach lange mit ihr und Ausma. Beide wirkten ruhig und erwartungsvoll. Fiona Gould hatte sie auf die Schwierigkeiten bei der Arbeitssuche vorbereitet.

				»Wir lassen uns nicht so leicht unterkriegen.«

				Lia sagte, Elza könne sich jederzeit bei ihr melden.

				»Danke. Vielleicht gehen wir mal zusammen in ein richtig schönes Café. Und ich lade dich ein«, sagte Elza.

				Um halb vier klingelte Lias Handy. Ein unbekannter Teilnehmer. Lia zögerte, meldete sich dann aber doch.

				»Hier Chief Inspector Peter Gerrish.«

				Oh, verdammt.

				»Guten Tag, Mr Gerrish.«

				»Gleichfalls. Wir möchten Sie zu Ihren Informationen befragen, beispielsweise über Kazimirs Vanags. Ich lasse sie in einer halben Stunde mit einem Wagen abholen.« 

				Sie könne nicht so plötzlich die Arbeit stehen und liegen lassen, protestierte Lia.

				»Es liegt in Ihrem Interesse, sofort zu kommen«, erwiderte Gerrish. »Ich würde sie ungern verhaften lassen, aber wenn es sein muss, tue ich es.«

				Lia rief unverzüglich bei Mari an.

				»Glaubst du, du wirst damit fertig?«, fragte Mari. »Sonst beauftrage ich einen Juristen, die Sache hinauszuzögern.«

				»Ich glaube schon, dass ich es schaffe. Aber ich würde mich wohler fühlen, wenn mich jemand begleiten könnte … Falls sie irgendwelche überraschenden Fragen stellen.«

				»Wie wäre es mit Paddy?«

				Lia überlegte kurz.

				»Eigentlich hätte ich gern Fiona Gould.«

				Die Anwältin war nicht über alle Ereignisse informiert, würde Lia also in keiner Hinsicht für schuldig halten. Und als Juristin wusste sie, welche Fragen Lia nicht zu beantworten brauchte.

				»Ich erledige das, warte zwei Minuten«, sagte Mari.

				Gleich darauf rief sie zurück und erklärte, Fiona Gould werde sofort mit dem Taxi zur Polizeistation in der Wood Street fahren.

				Lia entschuldigte sich bei dem AD Martyn Taylor, weil sie gleich am ersten Tag nach ihrem Krankenurlaub früher gehen musste. Taylor schien es ihr nicht zu verübeln.

				»Weihnachtsvorbereitungen?«, fragte er.

				»So ähnlich«, sagte Lia.

				Zu ihrer Erleichterung hatte Gerrish ein unmarkiertes Fahrzeug geschickt, und niemand aus der Redaktion sah, dass sie in den Wagen stieg.

				Der Fahrer war ein junger Polizist in Zivil, der sich kurz vorstellte und erklärte, er werde Lia zum Polizeirevier der City bringen. Während der Fahrt schwieg er, was Lia nur recht war.

				Fiona Gould wartete vor dem Polizeigebäude. Ihr Anblick gab Lia Sicherheit. Der junge Polizist unterrichtete Chief Inspector Gerrish von ihrer Ankunft. 

				Gerrish holte sie persönlich ab und führte sie in sein Dienstzimmer, wo das gleiche Chaos herrschte wie bei Lias erstem Besuch. Dort stellte er sofort klar, dass er Lia keines Verbrechens verdächtigen. Man nehme jedoch an, dass sie Informationen besäße, die zur Aufklärung von vier Todesfällen beitragen könnten.

				»Vier?«, fragte Lia.

				»Das dürfte keine Überraschung für Sie sein«, sagte Gerrish.

				Es handle sich um die Morde an zwei lettischen Frauen, Daiga Vītola und Anita Klusa, präzisierte er. Und an zwei lettischen Berufsverbrechern, Kazimirs Vanags und Olafs Jansons. Die Leichen der beiden Männer seien aufgrund von Lias Hinweis zu Vanags gefunden worden. Die Polizei habe alle Gebäude überprüft, die sich mit Vanags in Verbindung bringen ließen.

				Lia erklärte, Fragen zum Tod der beiden Männer könne sie nicht beantworten.

				»Aber über die Frauen weiß ich vielleicht etwas.«

				»Woher haben Sie Ihre Informationen über die Frauen?«, erkundigte sich Gerrish.

				»Von einer lettischen Prostituierten, die beide gekannt hat.«

				Nun begann eine eingehende Vernehmung. Wer war diese Prostituierte? Wo war Lia ihr begegnet? Wie hatte sie den Kamm im Eastern Buffet entdeckt? Warum war sie überhaupt in das Geschäft gegangen?

				Lia gab nur kurze Antworten. Sie hatte sich im Voraus überlegt, was sie sagen konnte. Sie verschwieg Elzas Namen und beschrieb ihr Aussehen nur vage. Angeblich hatte sie im Club Flash Forward lettische Prostituierte kennengelernt und sich später mit einer von ihnen im Café des Einkaufszentrums in Oakley getroffen.

				Sie verschwieg ihre Besuche in der Vassall und der Sangley Street und behauptete, Vanags Namen nur von der Prostituierten gehört zu haben. Von einem Olafs Jansons wisse sie nichts. Soweit sie sich erinnere, sei sie im Eastern Buffet von einer jungen Frau bedient worden. Erst durch den Bericht der Prostituierten sei ihr klar geworden, dass der Besitzer des Ladens offenbar ein Schwerverbrecher war.

				Jedes Mal, wenn Gerrish versuchte, nach Vanags und Jansons zu fragen, mischte sich Fiona Gould ein.

				»Miss Pajala hat bereits gesagt, dass sie über diese Männer nichts weiß.«

				Die Vernehmung dauerte weit über eine Stunde. Gerrish legte nur eine kurze Pause ein, um Kaffee und Tee zu holen.

				Er führte die Vernehmung in raschem Tempo, und es fiel Lia manchmal schwer, die richtigen Worte zu finden. Doch Gerrish warf ihr nichts vor. Er war aufmerksam, setzte sie aber nicht unter Druck.

				Er weiß, dass ich viel mehr Informationen habe. Aber er glaubt, dass ich eher auf seiner Seite bin als gegen ihn.

				Gerrish zeichnete das Gespräch mit einem digitalen Aufnahmegerät auf und machte sich am Computer Notizen. Schließlich lehnte er sich zurück, speicherte die Datei ab und reckte sich. Er setzte sich bequemer hin und trank seinen kalt gewordenen Tee.

				»Danke, Miss Pajala«, sagte er.

				Instinktiv entspannte Lia sich.

				Aber das Aufnahmegerät läuft weiter. Er will mich glauben lassen, die Vernehmung wäre beendet, damit ich meine Worte nicht mehr abwäge.

				Da Lia freundlicherweise seine Fragen beantwortet habe, sagte Gerrish, wolle er ihr sagen, wie sich die Morde seiner Meinung nach abgespielt hatten.

				Die Polizei konnte nicht beweisen, wer die beiden Lettinnen ermordet hatte. In den Wagen, in denen man sie gefunden hatte, wies nichts auf Vanags oder Jansons hin, man hatte auch keine polizeilich registrierten Fingerabdrücke sichergestellt. Aber in der Lagerhalle, in der Jansons’ Leiche gefunden worden war, hatte das Maschinengewehr gelegen, mit dem Anita Klusa ermordet worden war. Zudem gab es Hinweise darauf, dass die Tat in einer Betongrube in der Halle geschehen war.

				Lia schauderte. 

				In der Wohnung in der Vassall Street hatte man zahlreiche Beweise dafür gefunden, dass dort ein Bordell betrieben worden war, was auch die Vernehmungen der Freier bestätigt hatten. Es war leicht gewesen, sie ausfindig zu machen: Die Polizei hatte einfach in der Wohnung gewartet und die Tür geöffnet, wenn jemand klingelte. Daiga Vītola hatte offenbar in dieser Wohnung gearbeitet. In zwei Zimmern waren ihre Haare gefunden worden, und der kleine Schlüssel, den man unter ihren Überresten entdeckt hatte, passte auf einen leeren Koffer in der Wohnung.

				Die Frauen, die in der Wohnung gearbeitet hatten, und ihre Zuhälter hatte man bisher nicht ausfindig gemacht. Möglicherweise würden sich jedoch bei der Befragung der Nachbarn neue Hinweise ergeben.

				»Wir haben außerdem drei weitere Bordelle gefunden, an denen Vanags beteiligt war.«

				Lia hob die Augenbrauen.

				Die Polizei habe die Bordelle mit Hilfe eines Navigators in Vanags’ Wagen lokalisiert, führte Gerrish aus. An den dort gespeicherten Adressen hatten sich auch sonst interessante Dinge gefunden, zum Beispiel dutzendweise illegale Waffen. In den Bordellen hatte man insgesamt vierzehn Frauen aufgegriffen, zwölf Lettinnen und zwei Russinnen. Die Männer, die sie bewachten, hatten ein langes Strafregister.

				»Was wird aus den Frauen?«, fragte Lia.

				»Wahrscheinlich werden sie in ihr Heimatland zurückgeschickt. Zunächst einmal sind sie zum Verhör geholt worden, sie machen gerade ihre Aussagen. Aber wenn alles überprüft ist, werden vermutlich die meisten, wenn nicht alle ausgewiesen.«

				Man hatte eine Verbindung zwischen Olafs Jansons und dem Fundort der Leiche von Anita Klusa herstellen können. Die Überwachungskameras in der Ludgate Hill hatten die Ankunft des blauen Hyundai aufgezeichnet. Der Fahrer war auf den Aufnahmen nicht zu sehen, doch etwas später tauchte Olafs Jansons unter den Passanten auf, die über die Ludgate Hill gingen.

				Jansons und Vanags waren mit derselben Waffe erschossen worden. Die Tatwaffe hatte man nicht gefunden.

				»Sie wurden aus nächster Nähe erschossen. Wie bei einer Hinrichtung. Das deutet möglicherweise auf Konflikte innerhalb der Bande oder auf den Angriff einer konkurrierenden Gang hin.« 

				Es gebe allerdings noch eine zweite Theorie über den Schützen, fuhr Gerrish fort und sah Lia durchdringend an.

				In dem Haus in der Sangley Street hatte man außer dem Blut des Opfers auch das einer zweiten Person gefunden.

				Die Wunde an Henrietes Arm. Kann man sie dadurch ausfindig machen?

				»Die Untersuchung hat ergeben, dass dieses Blut von einer Person stammt, die eng mit der im Volvo aufgefundenen Daiga Vītola verwandt ist.«

				Gerrish beobachtete Lias Reaktion.

				»Können Sie sich diese Tatsache erklären?«

				Lia schüttelte schweigend den Kopf.

				»Ich habe eine Theorie«, sagte Gerrish. »Es würde mich interessieren, was Sie davon halten.«

				Der Ermittler glaubte, dass die Männer nicht von der Hand eines Komplizen oder Konkurrenten gestorben waren. Er meinte, Daiga Vītola habe wahrscheinlich eine Schwester, die mit ihr zusammen als Prostituierte gearbeitet und die Männer aus Rache getötet hatte.

				Lia dachte über Gerrishs Theorie nach.

				»Ein interessanter Gedanke«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob Daiga Vītola eine Schwester hat. Die Prostituierte, mit der ich gesprochen habe, hat davon nichts erwähnt.«

				Gerrish sah Lia in die Augen. Er sprach den Gedanken nicht aus, den sein Blick übermittelte: Na schön. Lassen wir es dabei bewenden.

				Er sagte, er halte den Ablauf im Wesentlichen für klar.

				»Die beiden Männer haben vermutlich die Prostituierten ermordet, und jemand hat sie dafür getötet. Vielleicht waren auch mehrere Rächer beteiligt. Wir müssen nach zusätzlichen Beweisen suchen.«

				Gerrish beendete das Gespräch, indem er das Aufnahmegerät abschaltete und aufstand.

				»Danke. Wenn sich bei den Ermittlungen etwas Neues ergibt, setzen wir uns mit Ihnen in Verbindung.« 

				»Ist das nötig?«, fragte Fiona Gould. »Miss Pajala hat Ihre Fragen bereitwillig beantwortet. Noch einmal mit solchen Dingen konfrontiert zu werden, wäre für niemanden angenehm.«

				»Gewiss nicht«, antwortete Gerrish ruhig. »Aber Miss Pajala hat aus eigenem Antrieb Kontakt zu Personen aufgenommen, die in diesen Fall verwickelt sind. Durch ihren Hinweis haben wir die beiden getöteten Männer gefunden. Wir werden weitere Fragen haben.«

				Nur zu. Ich werde damit fertig.

				Vor dem Polizeigebäude bedankte sich Lia bei Fiona Gould und notierte ihre Handynummer.

				Als sie nach sieben Uhr zu Hause in der Kidderpore Avenue ankam, fühlte sie sich wie ein Hund, den man bis zur Erschöpfung vorangejagt hatte. Sie hatte die Lebensgefahr und die polizeiliche Vernehmung überstanden, aber nun war sie nur noch ein müder, armer Köter.

				Gerade jetzt hätte sie gern jemand um sich gehabt. Mari wäre die Richtige gewesen. Mari hätte auf Anhieb verstanden, was sie meinte, wenn sie nur »armer Köter« gesagt hätte.

				Aber Lia hatte nicht die Kraft, mit irgendwem zu reden. Sie wollte nicht über die Vernehmung sprechen, nicht über die Lettinnen oder Arthur Fried, über gar nichts.

				Sie trank eine Tasse Tee und verließ die Wohnung. In der Kirche St. Lucas fanden bisweilen abends Gottesdienste oder andere Veranstaltungen statt, und Lia hatte eigentlich damit gerechnet, dass so kurz vor Weihnachten etwas auf dem Programm stehen würde. Doch die Kirche war dunkel und verschlossen.

				Lia ging in den Park. Die Bäume wirkten in ihrer schwarzen Kahlheit bedrückend, aber die Statuen schimmerten im weißen Dunst der Straßenlampen.

				Da es bei Pfund, der Hundeskulptur, keine Bank gab, lehnte sie sich an das Tier und legte die Hand auf seinen Nacken. 

				Wir armen Köter.

				Sie dachte an Daiga Vītola, deren Foto in ihrer Brieftasche steckte. Und an Chief Inspector Gerrish, der sie vernommen hatte. 

				Lia schlenderte weiter und setzte sich zu Füßen des Künstlerpaars Elgar. Sie betrachtete sich gewissermaßen von außen: eine kleine blonde Frau im kalten winterlichen Park. Und dann, allein unter den stillen Statuen, wurde ihr bewusst, was sie erreicht hatte. Sie hatte Daiga Vītolas Mörder gefasst!

				So konkret hatte sie diesen Gedanken bisher nicht formuliert. Die Toten und die Angst hatten alles andere überlagert. Doch sie war unbestreitbar und unwiderruflich daran beteiligt gewesen, den Mörder von Daiga Vītola und Anita Klusa ausfindig zu machen.

				Das machte den Tod der Frauen nicht weniger schrecklich, es tröstete wahrscheinlich nur die Angehörigen der Opfer – und selbst dieser Trost war hart und kalt. Aber etwas, das im Frühjahr begonnen hatte, als Lia den weißen Volvo in der Holborn Street sah, ging zu Ende.

				Als Lia den Park verließ, blieb sie noch lange stehen und betrachtete das Haus, in dem sie lebte. Fast alle Fenster waren erleuchtet, auch ihres. Der Anblick hatte ihr immer Ruhe geschenkt, und so war es auch jetzt.

			

		

	
		
			
				45.

				Das Wochenende kam genau zur richtigen Zeit. Als Lia am Samstagvormittag durch die Stadt ging, merkte sie, dass sie sich ständig umschaute.

				Sie wusste nicht, wen oder was sie in der Menschenmenge zu sehen erwartete. Sie fühlte sich nicht in Gefahr, aber an den Rändern ihres Bewusstseins flackerte ab und zu etwas Unangenehmes auf. Erinnerungen, an die Lia nicht denken wollte, die sie aber nicht losließen. Ihr war klar, dass sie eine Ablenkung brauchte. Als sie im vorweihnachtlichen Gedränge durch die Tottenham Court Road ging, fiel ihr ein, dass das Fitzroy-Kunstmuseum nicht weit entfernt war.

				Die freundliche Frau an der Museumskasse erkannte sie wieder. Lia kaufte eine Eintrittskarte und ging die Treppe zur ersten Etage hinauf. Halb erwartete sie, Mari vor dem »Double O« vorzufinden. Doch die Bank war leer. Nur wenige Besucher schweiften durch die Säle.

				Lia setzte sich auf die Bank und betrachtete das Kunstwerk. Die schwarzen Kreise schwebten im Raum, und das leise Geräusch, das von ihnen und den Ventilatoren ausging, erinnerte Lia an irgendetwas.

				Sie schloss die Augen und lauschte. Bei ihren früheren Besuchen mit Mari hatte sie nicht auf die Geräusche geachtet. Sie hatte nur die unwirkliche Schönheit des Kunstwerks gesehen.

				Das leise Rascheln der Bänder erschien ihr seltsam vertraut. Sie wusste, dass sie ein ähnliches Geräusch schon einmal gehört hatte – aber wann und wo? Es war lange her. Irgendwann in ihrer Kindheit. Im Sommerlager, wenn an einem heißen Tag die Ventilatoren rauschten? An einem großen See in Kajaani. Am Oulujärvi? 

				Ja, am Oulujärvi, nun war sie sich sicher, aber weiter reichte die Erinnerung nicht. Es lag zu weit zurück.

				Empfindet Mari das auch so? Dieses Werk umfasst nicht nur die neuen Gedanken, die es weckt, sondern auch alle Erinnerungen, die es auslöst.

				Lia saß lange auf der Bank. Sie schrak auf, als jemand zu ihr trat. Es war einer der Museumswärter, ein etwa fünfzigjähriger Mann. Auf seinem Namensschild stand John Norman.

				Der Aufseher lächelte und sah Lia an, als wolle er sich vergewissern, dass er sie nicht gestört hatte. Lia erwiderte sein Lächeln.

				»Dieses Werk macht die Menschen nachdenklich«, sagte Norman.

				»Ja. Ich sitze sicher schon seit einer halben Stunde hier.«

				»Seit einer vollen«, korrigierte Norman und lächelte erneut.

				»Eine Freundin hat mich auf das Werk aufmerksam gemacht. Sie sitzt oft noch länger hier.«

				»Ich kenne sie«, sagte der Aufseher. »Sie hat mich einmal gefragt, wie die Installation funktioniert. Ob wir die Bänder jeden Morgen hochwerfen, wenn wir die Ventilatoren einschalten, und wieso sie genau in der Mitte bleiben.«

				»Und?«

				»Ich habe zurückgefragt, ob sie das wirklich wissen will. Ob das Werk nicht schöner sei, wenn man nicht weiß, wie es funktioniert. Sie sagte, ich hätte recht. Manchmal brauche man nicht zu wissen, wie etwas funktioniert, es sei völlig genug, dass es das tut.«

				»Das ist ein schöner Gedanke.«

				Norman lächelte erneut, warf einen Blick in den Ausstellungssaal und wollte seine Runde fortsetzen.

				»Wie oft haben Sie sie hier gesehen?«

				»Unzählige Male. Miss Rautee ist sehr oft hier.«

				Er sprach den Namen fast wie ein Finne aus. Vielleicht hatte Mari ihm die richtige Aussprache beigebracht. 

				Im Museum zähle man Miss Rautee beinahe zum Personal, berichtete Norman gut gelaunt.

				»Als dieses Werk vor einem Jahr ins Lager gebracht werden sollte, kam sie an mehreren Tagen hintereinander, um es zu betrachten. Und dann trat sie dem Förderverein des Museums bei und machte eine Schenkung, die es ermöglichte, das Werk ständig auszustellen.«

				Lia bemühte sich, ihre Verblüffung zu verbergen.

				»Ja, sie ist eine Kunstfreundin«, sagte sie.

				»Es ist Menschen wie ihr zu verdanken, dass Museen unterhalten werden können. Ich habe sie gefragt, warum sie sich nicht einfach ein Exemplar des Werks kauft. Es gibt ja mehrere davon. Der Künstler hätte ihr sicher eins verkauft, und sie wäre dabei sogar billiger weggekommen. Miss Rautee sagte aber, sie wolle, dass es hier zu sehen ist. Sie wolle es mit anderen teilen. Aber ihr Name sollte nicht genannt werden. Die meisten anderen Spender legen Wert darauf.«

				»Das klingt ganz nach Mari«, meinte Lia.

				»Ich war überrascht«, sagte Norman. »Sie mag es so sehr. Man sieht selten jemanden beim Betrachten eines Kunstwerks weinen.«

				Lia sah Norman an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Weinen?

				»Manchmal weint sie, wenn sie hier sitzt. So ein … stilles Weinen. Ich weiß nicht – vielleicht gehört es sich nicht, dass ich darüber spreche. Aber Sie sind ja ihre Freundin.«

				»Ja, das bin ich.«

				Norman nickte und setzte seine Runde fort. Lia blieb noch eine Weile sitzen.

				Als sie das Museum verließ, war es bereits nach zwölf Uhr. Ein Samstag, sechs Tage vor Weihnachten. Sie hatte noch keine Weihnachtsvorbereitungen getroffen, für niemanden Geschenke besorgt. Nicht einmal für ihre Familie in Finnland. Sie hatte es immer wieder vor sich hergeschoben und sich überlegt, dass sie im Internet irgendein Wohltätigkeitsgeschenk für sie kaufen würde, wenn ihr nichts anderes einfiel. Vielleicht eine Ziege für eine afrikanische Familie?

				Sie rief Mari an.

				»Was hast du heute Abend vor?«

				»Hmm. Eigentlich nichts. Paddy und Rico sind hier im Studio, und wir dachten …«

				»Nicht am Abend. Arbeiten kannst du tagsüber. Komm heute Abend zu mir. Nach Hampstead.«

				»Zu dir nach Hause?«

				»Ja. Lass uns Weihnachten feiern. Ich möchte ein Geschenk kaufen. Eine Kleinigkeit.«

				Einige Sekunden lang herrschte Stille.

				»Eine so gute Idee habe ich seit Monaten nicht gehört«, sagte Mari dann.

				Nach sieben, schlug Lia vor. Sie werde etwas zu essen besorgen, Mari solle Wein mitbringen.

				»Hochprozentiges habe ich da, falls das gebraucht wird.«

				»Natürlich wird es gebraucht. Kidderpore Avenue?«

				»Ja. Bei der Ecke zur Platt’s Lane. Die Haustür ist abgeschlossen, ruf mich an, wenn du da bist.«

				Schon als Lia die Haustür öffnete, sah Lia, dass Mari das Wesen der kleinen Feier richtig eingeschätzt hatte. Sie trug eines ihrer besten Kleider. Lia wusste, dass sie das dunkelbraune Seidenkleid vor Jahren in Vietnam gekauft hatte und sehr liebte. Sie selbst hatte ihren besten Rock und eine teure Strumpfhose angezogen. Beide waren festlich geschminkt.

				Mari hatte eine Menge mitgebracht, unter anderem zwei Taschen voller Wein, die so schwer waren, dass Lia lachen musste.

				»Adventsbesäufnis unter Kollegen. Man trinkt teuren Wein und spart am Festsaal«, sagte sie.

				Mari kicherte.

				Sie standen an der Tür zu Lias Wohnung und blickten hinein.

				Die Dekoration war bescheiden. Lia hatte hier und da weiße Wattestreifen aufgehängt, die Schnee symbolisieren sollten. An einigen ausgesuchten Stellen lagen Christbaumkugeln. Die Hauptlichtquelle in ihrem kleinen Zimmer, eine schlichte, quadratische Deckenlampe, war mit Transparentpapier verhängt, das sternförmige Löcher hatte. Dadurch entstand ein weiches Licht, das die Mängel des Raums abschwächte.

				Lia betrachtete ihre Wohnung und wusste, wie sie wirkte. Eine Studentenbude mit selbstgebastelter, billiger Weihnachtsdekoration.

				Aber Maris Begeisterung füllte den ganzen Raum.

				»Fantastisch«, sagte sie. »Ist im Kühlschrank Platz für den Weißwein?«

				Da der Kühlschrank voll war, trugen sie den Wein in den Fahrradschuppen hinter dem Haus. Der Champagner, den Mari mitgebracht hatte, war bereits vorgekühlt.

				An diesem Abend wurde vieles bekräftigt. Es war eine Rückkehr zum Sommer, zu den Abenden und Nächten, in denen sie gemeinsam ausgegangen waren.

				Sie aßen die Speisen, die Lia besorgt hatte. Zur Feier des Tages hatte sie etwas Besseres servieren wollen als die Gerichte, die sie in ihrer Miniküche zubereiten konnte: Pestosalat, Bouillabaisse und Limettensorbet.

				Vom Champagner gingen sie zu anderen Getränken über. Unter den Weinen, die Mari mitgebracht hatte, fand sich für jedes Gericht die passende Sorte. Nach dem Essen reichten sie sich ihre Geschenke.

				»Darf man sie gleich auspacken?«, fragte Mari.

				»Das muss man sogar«, antwortete Lia. »Sonst ist es nicht wie Weihnachten.«

				Mari bekam von Lia zwei DVD-Boxen: Die Zeichentrickfilme des Aardman-Studios und eine Auswahl der Filme von Lars von Trier.

				»Toll! Danke.«

				Lia wusste, dass die Filme zu Mari passten. Extreme Wärme und Härte.

				Auch sie bekam zwei Geschenke. Das eine war ein Set Plastikeiswürfel, in denen Lichter flackerten, woraufhin Lia sofort neue Drinks mixte. Das zweite Geschenk war ein Gutschein für einen Flug im Wert von sechshundert Pfund.

				»Das reicht für eine Reise in die Provence. Oder wohin du willst«, erklärte Mari. 

				Lia war gerührt, aber auch ein wenig verlegen über das teure Geschenk.

				»Da ist der Bonus für deine Arbeit im Studio mit drin«, sagte Mari.

				Das genügte als Begründung. Sie waren sich einig, dass sie jeweils wundervolle Geschenke bekommen hatten und dass nun Weihnachten war.

				Lia wollte Mari ihre Aussicht auf den Park zeigen. Sie knipsten das Licht aus und betrachteten die Kirche und die Statuen, die sich in der Dunkelheit abzeichneten.

				»Würdest du gern hingehen?«, fragte Lia.

				Mari nickte. Sie zogen sich warm an und gingen in den Park. Lia unterhielt Mari mit den Geschichten über die Statuen, die sie im Lauf der Jahre gelesen hatte.

				Die Geschichte des Ehepaars Elgar war von romantischer Aufopferung geprägt. Caroline Alice hatte ihre schriftstellerische Arbeit aufgegeben, um Edward, einen übellaunigen Komponisten, zu heiraten. Ihre Verwandten und Freunde blickten auf den Mann herab, weil er von niedrigerem Stand war, doch Alice ertrug ihre Sticheleien ebenso gelassen wie die Wutausbrüche ihres Mannes.

				»Manchmal klagte sie, es sei eine Ganztagsbeschäftigung, sich um ein Genie zu kümmern. Aber im Gegenzug widmete Edward ihr alle seine Kompositionen.«

				Mari seufzte.

				Sie betrachteten St. Lukas und Florence Nightingale. Lia war glücklich: Mari war von allem so beeindruckt, wie sie es sich erhofft hatte.

				Als sie zurückgingen, fiel Lia auf, dass Mari der erste Gast war, den sie in ihrer kleinen Wohnung empfing. Herr Vong zählte nicht, außerdem hatte er sie nur besucht, um ihr bei Reparaturen zu helfen.

				Später saßen sie auf Lias Bett, tranken und redeten. Über die Arbeit, über die Menschen, über alles.

				Lia fragte, ob Mari versucht habe, Paddy näherzukommen.

				»Nein. Wer weiß, ob überhaupt jemals was aus uns wird.« 

				Lia war klug genug, nicht weiterzubohren. Zwischen Mari und Paddy lag eine Art Spannungsfeld, auf dem langsame Verschiebungen und Annäherungen stattfanden und dessen Existenz ihnen selbst ebenso bewusst war wie denjenigen, die sie kannten.

				Mari wechselte das Thema und wollte wissen, wie sich Lia jetzt, eine Woche nach den Ereignissen fühlte. 

				Lia erklärte, sie sei froh über die Möglichkeit, jederzeit psychiatrische Hilfe in Anspruch nehmen zu können, habe aber das Gefühl, auch ohne Therapie zurechtzukommen.

				»Mein Verstand sagt mir, dass ich bedrückter sein müsste, als ich es bin. Aber ich spüre keine Angst. Oder Sorge. Ich bin nur … erleichtert.«

				»Gut«, sagte Mari.

				Sie erzählte, sie habe die Reaktionen der Medien auf Arthur Frieds Priesterweihe verfolgt. Die Nachricht hätte fast überall Argwohn ausgelöst. In vielen Leitartikeln wurde Frieds neues religiöses Engagement als PR-Manöver gewertet, das den Niedergang seiner Partei jedoch nicht aufhalten werde.

				Und in der nächsten Woche, wenn Sarah Hawkins’ Video an die Öffentlichkeit gelangen würde, werde man den Herrn Pastor in einem ganz neuen Licht sehen, fügte Mari hinzu.

				Darauf stießen sie mit französischem Wein an und lachten darüber, dass auf dessen Etikett zufälligerweise ein frommer Mönch prunkte.

				»Ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass ich Fried schon vor mehr als zehn Jahren zum ersten Mal begegnet bin«, sagte Mari plötzlich.

				Sie waren sich in den USA begegnet, in Texas. Mari reiste damals herum, um etwas von der Welt zu sehen, Fried war geschäftlich unterwegs.

				»Wir haben uns in einer Bar kennengelernt. Es ging alles sehr schnell. Es hat nicht viel gefehlt, und ich wäre mit ihm ins Bett gegangen.«

				Lia hätte sich beinahe an ihrem Wein verschluckt.

				»Ich weiß«, sagte Mari. »Es ist unbegreiflich.«

				Fried war damals ein anderer Mensch als heute.

				»Es war rein sexuell. Er hat mich in der Bar angesprochen. Im ersten Moment wirkte er sehr anziehend.«

				Lia hörte schweigend zu, während Mari erzählte. 

				Fried habe damals keine verlogene Religiosität ausgestrahlt. Auch nicht die Grausamkeit, die heute deutlich zu erkennen war. Mari hätte ihn für einen unternehmungslustigen und intelligenten Geschäftsmann gehalten.

				»Ich war fasziniert von seiner Fähigkeit, direkt zur Sache zu kommen. Von seiner ungeheuren Energie. Er sagte offen, dass er Gesellschaft für eine Nacht suchte. Er wirkte echt – heute klingt das albern, aber für kurze Zeit habe ich es geglaubt.«

				Allerdings hatte Mari auch gemerkt, dass sie irgendetwas an dem Mann störte. Während sie sich an der Bar unterhielten, hatte sie versucht zu ergründen, was für ein Mensch er war.

				»Er wich aus. Er sprach nicht über sich, sondern über Amerika, über das, was er dort gesehen hatte. Er war ein guter Beobachter. Wahrscheinlich wollte er nicht über sich reden, weil er damals noch mit Sarah Hawkins verheiratet war. Obwohl die Ehe zu der Zeit offenbar schon gescheitert war.«

				Als Fried merkte, dass Mari sich für ihn interessierte, fragte er, ob sie harte Spiele möge.

				»Da begriff ich, was mich störte. Er wollte andere unterwerfen, aber das hatte nichts mit sexuellem Genuss zu tun.«

				Als Mari unmissverständlich erklärte, daran habe sie kein Interesse, hatte Fried sie verärgert als kleine Nutte beschimpft, die nicht wisse, was gut für sie sei.

				»Er hat eine andere Frau in der Bar angequatscht, und ich bin gegangen.«

				Danach hatte Mari Informationen über Arthur Fried eingezogen. Sie hatte Frieds politische Aktivitäten verfolgt und allmählich die Überzeugung gewonnen, dass er gefährlich war.

				»Er ist ein seltenes Exemplar.«

				Fried sei sowohl äußerst begabt als auch durch und durch böse. Mari hielt ihn für unfähig, Trauer oder Empathie oder auch nur ein tieferes Interesse für andere Menschen zu empfinden. Wo diese Empfindungen sein sollten, herrsche bei ihm Leere. Ein Vakuum, das er durch Machtausübung fülle.

				Damit war das Thema Fried für diesen Abend erledigt.

				Es war eine schöne Weihnachtsfeier. Sie tranken viel, doch das Entscheidende waren nicht die Getränke und die Lustigkeit, sondern das, was sie in den vergangenen Monaten miteinander geteilt hatten. 

				Lia zeigte Mari den Reiseführer London, Good For You!. Mari reagierte genau so wie Lia damals beim ersten Blick auf das Buch: Zuerst war sie verblüfft, dann entzückt. Sie lasen sich die besten Passagen laut vor. Das Kapitel Schau an, London enthielt einige Überraschungen: So hatte Mozart seine erste Sinfonie als Achtjähriger in London komponiert, nämlich in der Ebury Street in Belgravia. Bis 1916 hatte das Kaufhaus Harrods Kokain im Angebot, das als Medizin galt. »Die bei der Jugend so beliebten Rockbands« The Beatles und The Rolling Stones waren 1963 gemeinsam beim Benefizkonzert des Rentenfonds der Drucker in der Royal Albert Hall aufgetreten.

				Während sie mit Mari lachte, sah Lia aus den Augenwinkeln ihre Spiegelbilder in der dunklen Fensterscheibe. Neben ihnen schwebten kleine Lichter, die Flammen der Kerzen, die Lia angezündet hatte. Sie stellte sich vor, auch Elza wäre dabei.

				Plötzlich sah sie im Spiegelbild noch eine weitere Gestalt: Eine dunkelhaarige Frau, der Lia nie begegnet war. Sie hatte nur ein Foto von ihr gesehen, das jetzt in ihrer Brieftasche steckte. Daiga Vītola. Die mutige, ungestüme Daiga saß bei ihnen, trinkend und lachend.

				Da war sie, die Angst, unmittelbar neben ihnen. Doch sie ließ sich beherrschen. Nachdem Lia sich mit allem auseinandergesetzt hatte, was seit dem Frühjahr geschehen war, hatte sie gelernt, mit ihren Ängsten umzugehen. Auch das Jahre zurückliegende Erlebnis in Finnland, die zum Albtraum gewordene Beziehung, erschien ihr nun anders als zuvor. Es war ein Lebensabschnitt unter anderen.

				Lia lauschte dem Lachen nach, das von den Wänden des Zimmers zurückgeworfen wurde. Es war ein Geräusch, das sie in ihrer kleinen Wohnung noch nie gehört hatte.

				Gegen zehn Uhr wurde sie aber noch auf ein anderes Geräusch aufmerksam. Sie bedeutete Mari, still zu sein.

				»Herr Vong!«, flüsterte sie, und Mari verstummte erwartungsvoll lächelnd.

				Sie hörten ein gleichmäßiges Rauschen. Wasser, das in die Badewanne lief. Die Wanne warf das Echo des Rauschens zurück, das Geräusch erfüllte jeden Winkel in Lias Zimmer, wie das Brausen eines kleinen Wasserfalls.

				Das Rauschen verstummte. Herr Vong hatte das Wasser abgedreht. Man hörte ein leises Platschen, als die letzten Tropfen in die Wanne fielen. Sie hörten, wie Herr Vong in die Wanne stieg. Dann wurde es ganz still. Der alte Herr und sein abendliches Bad.

				Mari wollte etwas sagen, doch Lia flüsterte: »Still!«

				Einige Sekunden vergingen.

				Ein Knattern. Noch eins.

				Lia schlug die Hände vors Gesicht, um ihr Gelächter zu dämpfen, und als sie zwischen den Fingern hindurchspähte, sah sie, dass Mari den Atem anhielt, um nicht laut loszuprusten.

				Herr Vong ließ seine Abendfurze fahren, die im Wasser klar, scharf und dröhnend erschallten wie das kunstvolle Solo eines Blechbläsers. 

				Jetzt konnten sie es nicht mehr zurückhalten, sie schüttelten sich vor Kichern.

				Ein genussvoller Rausch hatte sie erfasst. Der Wein hüllte ihre Gedanken ein wie eine weiche Decke. Mari wollte nach Hause, solange sie sich noch auf den Beinen halten konnte. Lia bot ihr an, bei ihr zu übernachten, im gemeinsamen Bett.

				Sie wiederholten das finnische Wort siskonpeti, Schwesternbett, bewunderten seine Schönheit. Siskonpeti. Bei diesem Wort musste man an Decken denken, die aus dem Wandschrank gekramt wurden, an die kleinen Wohnungen früherer Zeiten und an Freundschaftsbande – gerade erst entstandene ebenso wie im Lauf der Jahre erstarkte.

				Doch Mari lehnte ab. Sie brauchte ihre vertraute Umgebung.

				Sie bestellten ein Taxi und sammelten Maris Geschenke und sonstigen Sachen ein. Dann betrachteten sie das Durcheinander in Lias kleinem Zuhause. Essen und Geschirr, Flaschen und Gläser, Geschenkpapier und Kerzenstummel.

				»Das schönste Weihnachtsfest, das ich je erlebt habe«, sagte Mari und umarmte Lia.

				Lia begleitete Mari bis zur Haustür und wartete, bis sie im Taxi saß. Dann ging sie so gerade, wie sie konnte, in ihre Wohnung zurück, vergewisserte sich, dass keine Kerze mehr brannte, und fiel glücklich ins Bett. 

				Das Handy klingelte am Sonntagmorgen vor acht Uhr.

				Als Lia auf dem Display Sarahs Namen sah, war ihr Kopf im Handumdrehen merklich klarer.

				»Hallo?«

				»Lia?«

				Sarah Hawkins entschuldigte sich für den frühen Anruf. Was sie zu sagen habe, dulde keinen Aufschub.

				»Lia, das Video darf nicht veröffentlicht werden. Es tut mir sehr leid. Ich habe mich anders entschieden.«

				»Was? Warum?«

				»Es ist etwas geschehen. Ich glaube nicht mehr, dass es richtig ist, das Video zu veröffentlichen. Es darf nicht publik gemacht werden. Und ich will alle Kopien.«

				Lia versuchte, die neue Situation zu verstehen. Sie wandte aber doch ein, dass man die Sache jetzt nicht mehr stoppen könne.

				»Doch. Es ist meine Geschichte, und wenn ihr sie veröffentlicht, erkläre ich der Presse, dass sie nicht der Wahrheit entspricht«, sagte Sarah.

				»Warum hast du deine Meinung geändert?«

				»Ich habe mit Leuten gesprochen. Mit meiner Schwester. Und mit Arthur.«

				Sarah erklärte, sie habe Arthur Fried getroffen, wolle dazu aber nicht mehr sagen.

				»Es tut mir leid, dass ihr meinetwegen so viel Mühe auf euch genommen habt. Das Hotel zahle ich selbst.«

				»Bist du noch im Hotel? Es geht nicht um Geld …«

				»Ich bin noch hier. Aber ich fahre heute wieder nach Hause.«

				»Hat er dir gedroht?«

				Es wurde still.

				»Lass es gut sein«, sagte Sarah schließlich. »Ich habe mich entschieden. So ist es besser für mich und für andere.«

				»Sarah, ich rufe dich in fünf Minuten zurück. Wir müssen klären, was wir jetzt tun.«

				»Gut. Aber das Video wird nicht veröffentlicht.«

				»Arrgh. Um diese Zeit darfst du mich nicht anrufen.«

				»Mari, wir haben ein Problem.«

				Sie beschlossen, dass Lia sofort zu Sarah Hawkins fahren sollte.

				»Wenn Fried sie bedroht hat, sag ihr, dass ihm endgültig das Handwerk gelegt werden muss«, mahnte Mari.

				Lia solle Sarah Sicherheit geben, damit sie wagte, sich Fried zu widersetzen. Sarah müsse in ein anderes Hotel gebracht werden. Wenn Fried ihr Geld angeboten hatte, solle Lia ihn überbieten.

				»Ja. Ja. Ja«, antwortete Lia einsilbig und suchte in dem Durcheinander ihres Zimmers nach ihrer Kleidung.

				»Erzähl Sarah von den anderen Frauen, die Fried geschlagen hat, und von all denen, die gerade jetzt von ihren Männern verprügelt werden.«

				Sarah sollte wissen, dass sie in dieser Situation nicht allein gelassen wurde und dass sie anderen helfen konnte. Lia, Mari und das ganze Studio würden ihr zur Seite stehen.

				»Können wir das Video gegen ihren Willen veröffentlichen?«, fragte Lia.

				»Nein. Natürlich nicht.«

				Damit würden sie Sarahs Rechte verletzen. Und wenn sie tatsächlich behauptete, das Video sei eine Fälschung, würde Fried im schlimmsten Fall sogar von dem Skandal profitieren.

				Lia nahm Schlüssel und Geldbörse und sagte, sie müsse jetzt ein Taxi bestellen.

				»Tu das. Ich begreife nicht, wie Fried sie aufgespürt hat. Wir waren doch so sorgfältig«, seufzte Mari.

				Sarah Hawkins öffnete die Tür ihres Hotelzimmers mit ernster Miene.

				»Es wäre mir lieber gewesen, die Sache am Telefon zu erledigen«, sagte sie.

				Lia trat ein, atemlos vom schnellen Laufen.

				»Wie hat Arthur dich aufgestöbert?« 

				Sarah zeigte auf ihr neues Handy. Sie hatte die Nummer nur einem Menschen gegeben: ihrer Schwester.

				»Das musste ich doch tun, für Notfälle.«

				Als Fried Sarah nicht gefunden hatte, war er zu ihrer Schwester gegangen. Er hatte ihr eingeredet, Sarah sei weggegangen, weil sie sich in einer Notlage befand. Daraufhin hatte Sarahs Schwester Fried die Telefonnummer gegeben.

				»Arthur hat mich angerufen und gesagt, gegen ihn würde eine böswillige Verleumdungskampagne geführt. Ich wollte ihm nicht glauben. Aber es ist schon seltsam, dass zuerst über Unklarheiten bei den Steuern seiner Firmen berichtet wird und es kurz danach heißt, die Fair Rule unterstützt illegale Vereinigungen. Als Arthur hörte, dass ich das Video gemacht habe, sagte er, das sei ein Teil derselben Kampagne. Ich weiß nicht, was er alles angestellt hat, aber es sieht tatsächlich so aus, als ob irgendwer in seinen Angelegenheiten herumschnüffelt«, sagte Sarah, wobei sie Lias Reaktionen beobachtete.

				»Unangenehme Dinge kommen eben früher oder später ans Licht. Irgendwer entdeckt sie und bringt sie an die Öffentlichkeit«, entgegnete Lia ruhig.

				»Ich weiß. Und ich stehe nach wie vor zu allem, was ich auf dem Video gesagt habe. Aber ich habe beschlossen, dass es nicht veröffentlicht wird. Ihr habt es doch noch nicht an The Wall weitergegeben?«

				Nein, sagte Lia. Das Video solle erst in zwei Tagen an die Organisation gehen. Der Leiterin habe man allerdings bereits angekündigt, dass eine Schilderung häuslicher Gewalt zu erwarten sei, die großes Aufsehen erregen würde.

				Lia fragte, warum Sarah ihre Meinung geändert hatte.

				Sarah wich ihrem Blick aus.

				»Darüber möchte ich nicht sprechen.«

				»Warum nicht? Hat er dich bedroht?«

				Stille.

				»Hat er dich geschlagen?«

				»Nein. Das nicht.«

				Stille.

				»Es ist eine schwierige, hässliche Geschichte. Ich weiß, dass ich eine schlechte Entscheidung getroffen habe, aber ich konnte nicht anders.« 

				Arthur Fried hatte Sarah tatsächlich viel Geld versprochen. Und er hatte ihr gedroht.

				»Wenn das Video an die Öffentlichkeit käme, würde er mich suchen, hat er gesagt. Er würde nicht aufgeben, bis er mich findet, und dann würde er mich so verprügeln, dass ich nie mehr laufen kann. Und meine Schwester auch. Und ihren Sohn.«

				O Gott.

				»Ich weiß, was du denkst, Lia. Dass man einen so brutalen Mann stoppen muss. Aber ich glaube Arthur aufs Wort. Wenn er sagt, dass er sich an mir und meiner Schwester und dem Jungen rächen wird, dann tut er es. Er hat gesagt, wenn das Video publik wird, hat er nichts mehr zu verlieren. Seine Karriere wäre ruiniert, und dafür müssten wir zahlen.«

				Die Alternative waren hunderttausend Pfund. Fried hatte versprochen, die Summe sofort zu zahlen, bar auf die Hand, und obendrein die monatliche Unterhaltszahlung aufzustocken.

				»Ich wusste nicht, dass ich einen Preis habe«, sagte Sarah. »Dass ich fähig bin, mich so zu entscheiden. Dass ich für Geld die Wahrheit leugne.«

				»Das stimmt so nicht«, versuchte Lia Sarah zu trösten. »Ich weiß, wie es ist, wenn man sich fürchtet. Dagegen kommt der Verstand nicht an. Aus Furcht trifft man Entscheidungen, die man eigentlich nicht vertreten kann.«

				Sarah nickte. Lia überlegte, was sie ihr anbieten konnte und welche Maßnahmen notwendig wären, um sie und die Familie ihrer Schwester zu schützen.

				Sarahs verstohlener Blick auf die Uhr verriet, dass sie jemanden erwartete.

				»Sarah, wann hast du mit Arthur gesprochen? War er hier?«

				»Gestern Abend. Er hat mich gegen acht Uhr abends angerufen und ist dann hergekommen. Wir haben lange geredet, er ist gegen Mitternacht gegangen. Er sagte, er kommt heute Vormittag zurück, und er will, dass ich alle Kopien des Videos beschaffe und ihm aushändige. Und ich habe beschlossen, es zu tun.«

				Sie wiederholt, dass sie ihre Entscheidung getroffen hat. Sie versucht sich selbst zu überzeugen. 

				»Sarah, du hast doch nichts dagegen, dass ich kurz telefoniere?«

				»Natürlich nicht. Aber Arthur kann jeden Augenblick hier sein.«

				Um ungestört sprechen zu können, verließ Lia das Zimmer. Sie trat in einen Erker am Ende des Flurs. Dann rief sie Mari an und erstattete ihr leise Bericht.

				»Hunderttausend ist eine Menge«, sagte Mari. »Und wir müssen ihr mehr bieten, oder etwas anderes als Geld. Aber damit komme ich klar. Nicht in dieser Sekunde, aber in ein, zwei Tagen.«

				»Bist du sicher, dass du so viel zahlen willst? Und was ist mit den Sicherheitsvorkehrungen?«

				»Ohne das Video windet sich Fried womöglich heraus. Bei den Schutzmaßnahmen kann Paddy helfen. Damit hat er Erfahrung.«

				Es wäre natürlich möglich, auch Frieds Drohungen publik zu machen, überlegte Mari laut. Wenn sie einen konkreten Beweis dafür hätten, könnten sie ihn zusammen mit dem Video an die Öffentlichkeit bringen, und dann musste die Polizei Sarah helfen. Mari wusste nicht auf Anhieb, unter welchen Voraussetzungen Sarah unter Zeugenschutz gestellt werden konnte, aber irgendwie würde es gelingen, sie zu schützen, mit Hilfe der Behörden oder des Studios.

				Lia nahm eine Bewegung am anderen Ende des Flurs wahr. Arthur Fried. Er hatte einen Koffer in der Hand, ging zu Sarahs Zimmertür und hielt eine Schlüsselkarte an das Lesegerät. Die Tür öffnete sich, er verschwand im Zimmer.

				»Er ist hier«, flüsterte Lia.

				»Scheiße!«, fluchte Mari.

				»Ich muss zu ihr ins Zimmer.«

				»Da kann wer weiß was passieren. Warte, ich schicke Paddy los.«

				»Tu das, aber ich gehe jetzt rein. Leg nicht auf, dann kannst du hören, was passiert.«

				Lia schob ihr Handy in ihre Hosentasche und ging zur Zimmertür. Sie klopfte laut. Es dauerte eine Weile, bis Sarah öffnete.

				Arthur Fried stand hinter ihr. Sein Koffer lag auf dem Bett, er hatte ihn schon geöffnet. Lia drängte sich ins Zimmer. 

				Offenbar hatte sie einen Wortwechsel zwischen Arthur Fried und Sarah unterbrochen.

				»Ich weiß nicht, wie er an die Schlüsselkarte gekommen ist«, sagte Sarah zu Lia. »Wie können sie an der Rezeption irgendwem eine Schlüsselkarte zu meinem Zimmer geben?«

				»Das war ein Klacks«, sagte Arthur Fried überheblich. »Ich hab dem Gänschen an der Rezeption gesagt, dass ich dein Freund bin und ein Geschenk für dich habe. Sie hätte mir auch den Schlüssel zu ihrem eigenen Zimmer gegeben.«

				Lia sah, wie erschüttert Sarah war.

				»Ist das Geld im Koffer?«, fragte Lia und reckte den Hals.

				Sie sah einen Stapel dicker Geldbündel. Vielleicht lagen dort tatsächlich hunderttausend Pfund.

				»Wer sind Sie?«, fragte Arthur Fried, trat rasch zum Bett und knallte den Deckel des Koffers zu.

				Lia sah Sarah an: Offenbar hatte sie Fried nichts von ihrer Anwesenheit gesagt.

				»Ich bin Lia Pajala. Und ich habe mein Telefon auf Empfang«, sagte Lia und klopfte leicht mit der Hand darauf. »Am anderen Ende hört jemand mit und zeichnet alles auf.«

				Fried ließ sich nicht beirren.

				»Sie kommen mir bekannt vor. Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte er.

				Natürlich erinnert er sich nicht an unsere Begegnung im Parteibüro. Ich war zu unwichtig.

				Sie musste ihm eine Erklärung liefern, damit er nicht merkte, wie systematisch er ausspioniert worden war.

				»Wir sind uns sicher schon mal über den Weg gelaufen. Ich arbeite für Level.«

				Arthur Frieds Blick wurde hart.

				»Ich dachte, irgendein Schmutzblatt hätte Sarah unter Druck gesetzt. Dass Level sich für so etwas hergibt, hätte ich nicht erwartet.«

				Die ganze Zeit über hatte Lia fieberhaft überlegte, nun wusste sie, wie sie vorgehen würde. Sie zog ihr Handy hervor, hielt es sich vor den Mund und begann mit lauter Stimme zu diktieren:

				»Es ist Sonntag, 10.35 Uhr. Wir sind in einem Zimmer im Ibis-Hotel in Paddington, in London. Im Raum befinden sich der Parteiführer Arthur Fried und seine Exfrau Sarah Hawkins. Mr Fried hat gerade eine größere Geldsumme gebracht, vermutlich hunderttausend Pfund …«

				»Du Schlampe«, sagte Arthur Fried, trat auf Lia zu und schlug ihr das Handy aus der Hand. Es flog quer durch das Zimmer.

				Lia hechtete ihm nach, aber in dem Moment, in dem sie es ergreifen wollte, kam der Schlag. Arthur Fried streckte sie mit einem einzigen, harten Fausthieb zu Boden. Lia krümmte sich eher vor Überraschung als vor Schmerz. Instinktiv legte sie schützend den Arm über den Kopf.

				Dann hörte sie Sarahs Schrei.

				»Nein!«

				Fried hielt inne. Er starrte Lia an, bereit, sich auf sie zu stürzen.

				»Nein«, diesmal schrie Sarah nicht, sondern sprach laut und bestimmt, mit sicherer Stimme. Sie sah Fried herausfordernd an. In ihrem Blick lag eine unzweideutige Botschaft: Wenn du sie schlägst, ist unser Abkommen hinfällig.

				Fried trat ans Bett und schloss seinen Koffer.

				»Pack deine Sachen«, sagte er zu Sarah.

				Sarah zögerte. Dann ging sie ins Badezimmer und sammelte ihre Utensilien ein.

				Arthur Fried und Lia musterten sich. Nach dem ersten Schock spürte Lia nur, dass ihr Puls schneller ging. Zu ihrer Verwunderung hatte sie keine Angst.

				»Damit kommst du nicht durch«, sagte sie zu Fried.

				Er schwieg, ließ sie aber keine Sekunde aus den Augen.

				»Zu viele wissen davon. Sarah, ihre Schwester, ich. Und die Person, die unser Gespräch hört«, fuhr Lia fort.

				Fried warf einen Blick auf das Mobiltelefon auf dem Fußboden. Er ging hin und schaltete es aus. Dann sah er erneut zu Lia.

				»Hure.«

				»Mit Geld und Prügeln kommst du nicht durch«, sagte Lia. »Du wirst überführt.« 

				Fried schwieg. Lia sah ihm an, dass er überlegte, ob er noch einmal zuschlagen sollte.

				Sarah kam mit ihrem Reisenecessaire aus dem Bad und fing an, eilig ihre Kleider einzupacken. Im Schrank hingen nur zwei, sie hatte ihren Koffer schon am Morgen fast fertig gepackt.

				Jemand klopfte laut an die Tür.

				»Sicherheitsdienst! Machen Sie auf!«

				Mari musste bei der Rezeption des Hotels angerufen haben! Das war der schnellste Weg, Hilfe zu holen. Sekundenlang regte sich keiner von ihnen. Draußen wurde nun gegen die Tür gedonnert.

				»Machen Sie sofort auf!«

				»Warum? Was ist los?«, rief Sarah nervös.

				»Wir haben eine Meldung über eine Prügelei. Sie müssen die Tür öffnen, sonst kommen wir mit dem Generalschlüssel herein.«

				Sarah sah Arthur Fried an.

				»Hier ist alles in Ordnung«, sagte sie.

				»Machen Sie bitte auf. In diesen Fällen geht es nicht anders. Wir haben unsere Vorschriften. Wir müssen uns immer durch Augenschein überzeugen.«

				Lia stand langsam auf. Sie ließ Arthur Fried nicht aus den Augen. Er stand am Fenster, völlig unbeweglich.

				»Du kommst nicht durch«, sagte sie.

				Sarah öffnete die Tür. Ein junger Mann im dunklen Security-Anzug trat mit grimmiger Miene ins Zimmer. Er hielt ein Funkgerät in der Hand, aus dem ein Rauschen drang.

				»Ich bin drinnen«, meldete er über Funk.

				Er musterte die drei Menschen im Zimmer und blickte sich um.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				Sarah Hawkins nickte. Der Mann sah Lia an, die rasch lächelte.

				»Alles in Ordnung«, sagte auch sie.

				»Und bei Ihnen, Sir?«, erkundigte er sich dann bei Fried.

				»Bestens«, antwortete Fried. 

				Der Mann vom Sicherheitsdienst bat um Entschuldigung und inspizierte das Badezimmer. Als er zurückkam, fiel sein Blick auf Sarahs gepackten Koffer.

				»Reisen Sie ab?«

				»Ja.«

				»Uns wurde gemeldet, dass in diesem Zimmer jemand in Lebensgefahr sei. Wissen Sie, wie es zu diesem Alarm gekommen sein könnte?«

				»Nein.«

				Arthur Fried mischte sich ein.

				»Das kann daran liegen, dass ich öffentlich bekannt bin.«

				Er trat auf den jungen Mann zu und gab ihm die Hand.

				»Arthur Fried, Parteivorsitzender der Fair Rule. In der Öffentlichkeit gab es in letzter Zeit einige böswillige Behauptungen über mich. Es kann sein, dass es hier wieder um etwas Ähnliches geht. Sie wissen ja, dass Prominente von allen möglichen Wirrköpfen verfolgt werden.«

				Der Mann erkannte Fried und nickte.

				»Ich entschuldige mich für die Störung. Wenn ein solcher Alarm eingeht, müssen wir so handeln.«

				»Sie haben völlig richtig gehandelt«, sagte Fried und lächelte ihn an. »Es ist gut, dass Sie diese Vorschriften haben. Und kompetente Mitarbeiter. Aber hier ist tatsächlich nichts vorgefallen. Und falls die Medien nachfragen, hoffe ich, dass Sie über die Sache schweigen.«

				Der Mann verließ das Zimmer.

				»Du hast dich kein bisschen verändert«, sagte Sarah Hawkins zu Fried. »Das dachte ich gestern Abend schon, als wir geredet haben. Du änderst dich nie.«

				Fried holte wortlos seinen Geldkoffer. Er warf Lias Handy aufs Bett und griff nach Sarahs Koffer.

				»Gehen wir.«

				»Sarah, ist dir klar, was du tust?«, rief Lia.

				Sarah wandte sich ab.

				»Bring das Video spätestens heute Nachmittag um drei in Sarahs Wohnung. Mit allen Kopien. Wenn irgendwer eine Kopie behält oder die Sache publik macht, weißt du, was passiert«, blaffte Fried in Lias Richtung. 

				Lia starrte auf die Tür, die hinter den beiden ins Schloss fiel.

				Als Lia ins Studio kam, waren Paddy und Rico schon da. Mari hatte sie zu einer Krisensitzung einbestellt.

				»Das war ein tollkühner Versuch«, sagte Mari zu Lia.

				Wenn Arthur Fried in Hörweite von Lias Handy etwas gesagt hätte, das als Beweis für seinen Bestechungsversuch und seine Drohungen taugte, hätten sie das Video vielleicht noch veröffentlichen können. Aber jetzt nicht mehr.

				Sie waren sich einig, dass der Schutz von Sarah Hawkins und ihren Angehörigen nicht das größte Problem darstellte. Das ließe sich bewerkstelligen. Das Problem bestand vielmehr darin, dass das Video für Arthur Fried von Nutzen war, wenn Sarah seine Echtheit öffentlich bestritt.

				»Fried und Sarah würden sagen, dass das Video geschnitten ist, aus einzelnen Teilen zusammengesetzt. Das stimmt natürlich. Aber sie würden damit den Eindruck erwecken, dass die Aussage nicht der Wahrheit entspricht«, sagte Rico.

				Die ganze Arbeit, die er in das Video gesteckt hatte, würde gegen die Wahrheit sprechen. Zum Beispiel konnte man die Tatsache, dass die Hintergrundgeräusche entfernt worden waren, als Beweis dafür anführen, wie stark die Aufzeichnung verändert worden war.

				»Wir können es nicht verwenden«, stellte Mari fest. »So ist es. Fried hat diese Runde gewonnen.«

				Sie vereinbarten, dass Lia Fried drei DVDs mit Kopien des Videos geben würde.

				»Es ist ganz egal, wie viele Kopien du hinbringst«, erklärte Rico. »Wir können ja Tausende davon machen. Aber er wird eher glauben, dass er alle Kopien bekommen hat, wenn du ihm mehrere gibst.«

				Natürlich werde das Studio eine Kopie behalten, sagte Mari. Rico solle sich darum kümmern, dass es sicher verwahrt war und dass kein Außenstehender es finden konnte, indem er sich etwa Zugang zu ihren Computern verschaffte.

				Es schien Rico zu erschüttern, dass Mari glaubte, jemand könne in das Datensystem des Studios eindringen.

				»Das wird nicht geschehen«, erklärte er.

				»Trotzdem«, sagte Mari. »So unwahrscheinlich es auch sein mag, wir dürfen kein Risiko eingehen.« 

				Sarah Hawkins hatte schwer gelitten. Sie mussten ihren Wunsch respektieren. Aber sie würden eine Kopie des Videos behalten, für den Fall, dass Sarah es sich noch einmal anders überlegte.

				Paddy erklärte sich bereit, Lia zu Sarahs Haus zu fahren und die Begegnung aus der Distanz zu beobachten.

				»Und was jetzt?«, fragte Lia.

				»Jetzt denken wir nach«, antwortete Mari.

				In der Dannon Bridge blieb Paddy im Vorgarten stehen, als Lia klingelte. Sarah Hawkins öffnete sofort, sie hatte Lia bereits erwartet. Sie warf einen Blick auf Paddy, stellte aber keine Fragen.

				Lia ging hinein. Arthur Fried saß am Küchentisch. Er hatte mit Sarah Tee getrunken. Das Bild wirkte befremdend häuslich.

				Lia legte eine Plastikmappe auf den Tisch, die drei DVDs in separaten Boxen enthielt.

				»Sind das alle Kopien?«, fragte Fried.

				»Es ist eine digitale Aufzeichnung. Das sind die Exemplare, die wir davon gebrannt hatten.«

				Fried wollte wissen, ob sie das Original noch hatten.

				»Nein«, log Lia. »Das wurde gelöscht.«

				Fried nickte. »Du kannst gehen. Ich hoffe, Level wird eines Tages wieder aus dem Sumpf der lügnerischen Skandalpresse aufsteigen.«

				Lia lächelte. 

				Das hast du dir vorher zurechtgelegt, Arthur.

				Sie sagte kein Wort zu Fried, als sie ging, doch sie schüttelte Sarah Hawkins die Hand. Sarah war unfähig, zu sprechen, und ihre Hand zitterte in Lias.

				Paddy brachte Lia nach Hause. In der Kidderpore Avenue angekommen, blieb er plötzlich stehen. »Sag mal, wie fühlst du dich eigentlich?«

				»Wieso?« Lia sah ihn erstaunt an.

				Die Begegnung mit Fried gerade eben sei schließlich keine Kleinigkeit gewesen, meinte Paddy. Und die Ereignisse in der Lagerhalle in Sutton lägen nur knapp eine Woche zurück, außerdem sei Lia von der Polizei vernommen worden. Sie habe Dinge erlebt, die jeden aus dem Gleichgewicht bringen könnten.

				»Es geht mir ganz gut. Das wundert mich eigentlich. Ich hatte heute nicht einmal Angst. Eher hätte ich Lust gehabt, mich auf den Kerl zu stürzen, aber so dumm bin ich dann doch nicht.«

				»Ein starkes Mädchen.«

				Lia lachte.

				»Eine richtige Halbstarke.«

				»Ich kenne das Gefühl«, sagte Paddy ernst. 

				Man hatte auf ihn geschossen, und er war mehrmals zusammengeschlagen worden. »Die ersten paar Mal habe ich mir fast in die Hose gemacht. Aber dann war ein Schlag nur noch ein Schlag. Die Mystik war verschwunden.«

				In diesem Job passiere einem eben manches, fuhr Paddy fort. Dennoch gehe der Alltag weiter, wenn man nicht allzu schwer verletzt worden sei. Er selbst habe im Lauf der Jahre immer weniger Angst empfunden, sei zugleich aber sehr vorsichtig geworden.

				»Ich habe mir vorgenommen, zumindest nicht deshalb zu sterben, weil irgendein kleiner Gauner vor lauter Nervosität abdrückt.«

				»Vielleicht gewöhne ich mich ja auch irgendwann daran. Nur an Schüsse werde ich mich wohl nie gewöhnen.«

				»Auch das kann man üben. Lass uns irgendwann mal auf eine Schießbahn gehen, dann lernst du das auch gleich mal.«

				Lia musste lächeln.

				»Danke. Vor ein paar Wochen hätte ich noch nicht geglaubt, dass mir die Idee gefallen würde.«

			

		

	
	
			
				46.

				Mari sitzt in ihrem Arbeitszimmer.

				Über den Bildschirm ziehen die Newsticker einer Nachrichtenagentur, Neuigkeiten aus Großbritannien und aller Welt, doch Mari sieht sie nicht.

				Sie denkt nach.

				Arthur Fried hat sie ausgebootet und Sarah Hawkins durch seine Drohungen zum Schweigen gebracht. Das hat ihm eine Atempause verschafft. Fried weiß, dass er etwas tun muss, um seine Karriere zu retten.

				Für Mari ist der Verlust des Videos ein schwerer Rückschlag. Die Video-Aktion lässt sich nicht so leicht ersetzen. Sie war der Plan A. 

				In der Regel hat Mari auch immer einen Plan B und C im Hinterkopf, so arbeitet einfach ihr Verstand. Aber in diesem speziellen Fall ist es schwierig, den ersten Plan zu ersetzen. Vielleicht unmöglich.

				Es kann sein, dass die Zeit zu knapp wird. Es sind nur noch wenige Monate bis zur Wahl, und Fried wird alles tun, um seinen lädierten Ruf aufzupolieren. Er kann es immer noch schaffen, ins Parlament gewählt zu werden.

				Maris Gedanken drehen sich im Kreis. Sie ranken sich immer wieder um dasselbe: Fried, Sarah und das Video.

				Das ist nicht gut, das weiß Mari. Sie muss sich von dem lösen, was war. Sie muss an etwas anderes denken, etwas Neues finden. 

				Mari weiß, dass Rico in seinem Zimmer an den Computern tüftelt. Berg räumt seine Werkstatt auf. Paddy erledigt seine Jobs. Maggie hat frei. Lia arbeitet bei Level, joggt und erholt sich. Sie alle haben ihren Platz.

				Maris Platz ist hier. Ihr Kopf hat noch immer eine Lösung gefunden. Früher oder später hat sich ein neuer Gedanke gebildet.

				Mari denkt nach.

			

		

	
		
			
				47.

				Der Montag war ausgefüllt. Lia musste einen ganzen Stapel von Artikeln bearbeiten und hatte gleich nach Feierabend einen Termin bei ihrer Psychiaterin.

				Als sie mit der U-Bahn zu Brookes Praxis fuhr, merkte sie, dass der Tag trotz aller Hektik eine Lücke aufwies. Heute hätte Sarah Hawkins’ Video der Organisation The Wall zugespielt werden sollen, die es erschüttert an die Öffentlichkeit gebracht hätte.

				In dieser Woche sollte Fried stürzen.

				Das Gespräch mit Elizabeth Brooke lenkte sie von diesem Gedanken ab. Die Ärztin befragte Lia eingehend, wie es ihr gehe, ob sie schlafen könne, ob sie Medikamente brauche oder irgendwelche Symptome von Stress wahrnehme.

				Das wäre wohl zu erwarten. Aber ich habe nichts bemerkt.

				Lia sprach eine Frage an, die sie nicht losließ: Darf man froh sein, dass jemand stirbt? War es falsch, Erleichterung zu verspüren, wenn es sich um abgrundtief böse Menschen handelte?

				»Darauf gibt es wohl keine eindeutige Antwort«, sagte Dr. Brooke. »Wir bewegen uns hier im Grenzgebiet von Gesetz und Moral. Aber es wäre merkwürdig, wenn man in einem solchen Fall nicht auch erleichtert sein dürfte.«

				Am Ende der Sitzung sagte Elizabeth Brooke, sie freue sich für Lia.

				»Dein Anfall in der vorigen Woche war so heftig, dass ich mit einem langwierigen Genesungsprozess gerechnet hätte. Aber es ist gut möglich, dass es nur ein isolierter Anfall war. Wenn du dich weiterhin wohl fühlst, brauchst du vielleicht keine längere Therapie.« 

				Lia verschwieg, dass sie am vorigen Tag niedergeschlagen worden war. Sie hielt es nicht für nötig, den Vorfall zu erwähnen.

				Ich bin vor Arthur Fried nicht in Tränen ausgebrochen. Ich hatte keinen Panikanfall. Und keine Albträume.

				Mich erschreckt man nicht mehr so leicht.

				Zu Hause dachte sie über die vor ihr liegende Woche nach. Nur noch wenige Tage bis Weihnachten. Ein Arbeitstag bei Level, dann ein kurzer Weihnachtsurlaub. Keine Pläne.

				Sie rief Mari an. »Was tut sich bei dir?«

				Mari lachte auf.

				»Immer dasselbe. Gedanken. Grübeleien.«

				»Hast du Pläne für Weihnachten?«

				»Nein. Ich glaube nicht, dass ich nach Finnland fliege; Weihnachten im Familienkreis würde ich im Moment nicht verkraften. Wahrscheinlich mache ich einfach hier weiter.«

				»Mit dem Denken?«

				»Ja.«

				»Kann ich dich für nichts anderes begeistern?«

				»Zum Beispiel?«

				»Na ja. Joggen. Kino. Clubs. Oder wir könnten in irgendeiner Suppenküche für Bedürftige mithelfen. Irgendwas anderes tun, als nur zu existieren.«

				»Danke, ein andermal gern. Aber nicht jetzt. Nicht in diesem Jahr.«

				»Na gut, bleiben wir in Verbindung. Vielleicht fällt uns noch was ein.«

				Lia vermutete, dass Mari sich nicht bei ihr melden würde.

				Am Dienstag ging es in der Redaktion hektisch zu, doch trotz der Eile tranken sie am Ende des Arbeitstages miteinander Wein, aßen Weihnachtsgebäck und wünschten sich schöne Feiertage.

				Lia wünschte auch dem Chefredakteur Matt Thomas ein frohes Fest und kam sich dabei ganz und gar nicht verlogen vor. Matt Thomas hatte sich dank Maris List schon vor Monaten als kompletter Idiot erwiesen, doch Lia hatte keine Zeit gehabt, darauf herumzureiten. Sie hatte sich allmählich mit dem Gedanken angefreundet, sich irgendwann einen neuen Job zu suchen.

				Zwei Tage bis Heiligabend. Lia holte den Gutschein hervor, den Mari ihr geschenkt hatte. Ein offenes Ticket im Wert von sechshundert Pfund. Sie klickte sich auf die Website der Fluggesellschaft und sah sich die Angebote für die nächsten Tage an. Es schienen nur noch teure Flüge oder uninteressante Ziele zur Auswahl zu stehen.

				Da entdeckte sie einen Flug nach Helsinki. Am 24. Dezember frühmorgens hin und am zweiten Feiertag zurück, zum stolzen Preis von 589 Pfund. Dafür reichte der Gutschein. Aber Lia wollte Weihnachten nicht bei ihren Eltern in Helsinki verbringen.

				Ihr wurde plötzlich bewusst, dass der letzte Anruf bei ihren Eltern schon lange zurücklag.

				Ihr Vater meldete sich schon beim dritten Klingeln.

				»Hallo. Ich bin’s«, sagte Lia.

				»Lia? Schön, von dir zu hören.«

				Ihre Mutter sei gerade aus dem Haus gegangen, um Kartoffeln zu besorgen, morgen solle es Steak mit Kartoffelmus geben.

				Lia hörte im Hintergrund die finnischen Fernsehnachrichten und wusste, dass ihr Vater in seinem Lieblingssessel saß, von wo aus er sowohl einen Blick auf den Fernsehbildschirm als auch auf das Fenster zur Ostsee hin hatte.

				Sie erkundigte sich, wie es ihnen ging. 

				Ihre Mutter sei wegen Rückenschmerzen beim Arzt gewesen, doch die Ergebnisse der Untersuchung lägen noch nicht vor. Ihr Vater habe nach langer Zeit endlich wieder joggen können, seine Knie spielten zum Glück wieder mit.

				»Bist du die Uferstrecke gelaufen, da, wo im Sommer Gänse sind?«, fragte Lia.

				»Ja.«

				»Ich war in letzter Zeit ziemlich beschäftigt. Ich habe neue Freunde kennengelernt, und bei der Arbeit gab es … einiges zu tun«, erklärte Lia.

				Sie fügte hastig hinzu, sie könne über Weihnachten nicht nach Finnland kommen. »Ich habe nur ein paar Tage Urlaub.«

				Diese Erklärung akzeptierte ihr Vater. Arbeit. Arbeit entschuldigte alles. 

				»Wie geht es dir im Beruf?«, fragte er.

				»Ganz gut. Na ja, vor ein paar Monaten ist mir klar geworden, was für ein widerlicher Typ mein Boss ist. Der Chefredakteur. Es stört mich weiter nicht, aber ich habe mir überlegt, dass ich vielleicht nicht für immer bei Level bleibe.«

				Sie bedauerte die Bemerkung sofort. Die Stimme ihres Vaters klang augenblicklich besorgt.

				»Aber du hast doch eine gute Stelle. Die gibt man doch nicht einfach auf. Man muss immer versuchen, sich mit dem Chef gutzustellen, egal wie er ist.«

				»Natürlich komme ich mit ihm aus. Aber ich habe nicht vor, mir alles von ihm gefallen zu lassen.«

				»Gute Chefs gibt es wahrscheinlich gar nicht. Man muss sie nehmen, wie sie sind.«

				»Danke, Vati, aber lass das nur meine Sorge sein. Ich entscheide selbst, wo ich bleiben will.«

				Es wurde still.

				»Was ist denn in dich gefahren?«, fragte ihr Vater schließlich. »Dass du so redest?«

				»Ich weiß nicht.«

				»Liegt es an diesen neuen Freunden? Was sind das für Leute?«

				Lia seufzte.

				»Ganz normale, anständige Leute. Eine Finnin ist auch dabei.«

				»Na, das ist gut. Bei Finnen weiß man immer, woran man ist.«

				Als sie das Gespräch beendete und ihrer Mutter Grüße bestellte, wusste Lia mit Sicherheit, dass sie über Weihnachten nicht bei ihren Eltern sein und sich schwach fühlen wollte. Sie wusste aber auch, dass sie es bereuen würde, wenn sie ihnen keinen Weihnachtsgruß schickte.

				Sie suchte in einem Webshop einige CDs und eine DVD-Box mit einer Naturserie der BBC aus und zahlte fast hundert Pfund dafür, dass ihre Bestellung in Geschenkverpackung per Kurierdienst noch am nächsten Tag, an Heiligabend, geliefert wurde.

				Der Preis war nicht zu hoch für ein ruhiges Gewissen.

				Weihnachten verbrachte Lia zu Hause in der Kidderpore Avenue. Sie kaufte gutes Essen und hörte ihre Lieblingsmusik.

				Sie dachte an die Ostsee, die vom Haus ihrer Eltern zu sehen war und bis Lettland reichte. Vier der Frauen waren dorthin zurückgekehrt. Lia wusste nicht, ob es eine glückliche Rückkehr gewesen war, doch bei dem Gedanken, dass sie Weihnachten in ihrer Heimat verbrachten, stiegen ihr Tränen in die Augen.

				Per SMS fragte sie Mari, ob sie etwas aus Lettland gehört hätte.

				Dort sei alles in Ordnung, schrieb Mari zurück. Sie habe es von Ausma gehört, die von London aus ihre Großmutter Henriete in Riga angerufen habe. Alle vier Frauen waren unversehrt nach Hause zu ihren Angehörigen gelangt. Henriete gehe es den Umständen entsprechend gut. Sie habe ihren Verwandten erzählt, dass Daiga in London gestorben sei. Daraufhin sei Daigas Exmann aufgetaucht, um ihre Sachen zu holen. Henriete habe ihn aus dem Haus geworfen.

				Lia musste lachen, als sie sich vorstellte, wie Henriete Vītola ihren missratenen Schwiegersohn achtkantig hinauswarf.

				Sowohl an Heiligabend als auch am ersten Feiertag joggte Lia ausgiebig. Es war perfekt. Sechzehn Kilometer in Hampstead Heath, das idyllische Szenen bot: Familien mit spielenden Kindern, alte Leute, die auf den Parkbänken saßen, bis es ihnen zu kühl wurde, Hunde, die Herrchen oder Frauchen hinter sich herzogen.

				Am ersten Feiertag klingelte sie nach dem Joggen bei Herrn Vong und sie spielten sieben Stunden lang Karten. Herr Vong fragte, ob es Lia recht sei, dass im Hintergrund Weihnachtsmusik spielte, er habe nämlich so ein feines, kleines entenförmiges Weltradio. 

				Lia war es sehr recht. Sie genoss jede Minute. Herr Vong fühlte sich zum Glück nicht bemüßigt, Weihnachtsgebäck oder irgendeinen Imbiss aufzutischen. So saßen sie in aller Ruhe am Tisch, spielten und tranken Tee.

				Am zweiten Feiertag ging Lia aus und riss in der Goals-Bar innerhalb einer halben Stunde einen Mann auf. Ollie war lustig, intelligent und ebenso wenig an Weihnachtstraditionen interessiert wie sie. Außerdem erwies er sich als guter Liebhaber. Als sie in dem breiten Hotelbett lagen, schlug er vor, bis zum nächsten Morgen zu bleiben.

				Lia frühstückte mit Ollie im Hotel. Das entsprach ganz und gar nicht ihrer Gewohnheit, doch es gefiel ihr.

				Ich könnte mich an so etwas gewöhnen. Ich könnte ab und zu für so etwas von meiner Routine abweichen. Ab und zu.

				Sie ging rasch nach Hause, um sich umzuziehen. Als sie ein wenig später als sonst die Redaktion betrat, sah sie sofort, dass etwas geschehen war. Die Kollegen standen in kleinen Grüppchen beieinander und redeten. Sicher nicht darüber, wie sie die Feiertage verbracht hatten.

				»Was ist los?«, erkundigte sich Lia bei Sam.

				»Matt Thomas verlässt uns.«

				Er war zum stellvertretenden Chefredakteur von News of the World ernannt worden. Da er in den Dienst eines anderen Medienkonzerns trat, war seine Kündigung sofort in Kraft getreten. Der Aufsichtsrat des Unternehmens, dem Level gehörte, war kurzfristig zu einer Telefonkonferenz einberufen worden, um die notwendigen Beschlüsse zu fassen.

				»Aha« und wenig später ein »Oho« war alles, was Lia herausbrachte.

				»Genau. Thomas ist noch in seinem Zimmer. Wir bereden gerade, ob wir auf die Schnelle eine Abschiedsfeier aufziehen sollen. Und wie wir die Arbeit aufteilen.«

				Lia setzte sich auf ihren Platz und ließ die Nachricht auf sich wirken. 

				Dann erklärte sie sich bereit, bei der Vorbereitung der Abschiedsfeier zu helfen. Sie erhielt die Aufgabe, eine Torte zu besorgen, und kaufte in einem Supermarkt in der Nähe die größte, die sie finden konnte.

				Um elf Uhr kam Matt Thomas aus seinem Zimmer. Er hatte im Lauf des Vormittags mehrere Telefongespräche geführt und seinen Schreibtisch leergeräumt.

				Er freute sich, als er die Torte, den Kaffee und die Sektflaschen sah, die die Redaktionsmitglieder besorgt hatten.

				Bei der Abschiedsfeier herrschte eine fröhliche Stimmung, und Lia glaubte zu bemerken, dass außer ihr auch viele andere über Thomas’ Abschied erleichtert waren. Während sie noch feierten, kam die Nachricht, dass der Aufsichtsrat beschlossen hatte, Timothy Phelps zum stellvertretenden Chefredakteur zu ernennen, bis die Stelle neu besetzt wurde. Erneut wurde Sekt eingegossen.

				Alle gratulierten Timothy, und Matt Thomas hielt eine kurze Rede, in der er hauptsächlich über die niedrige Auflage klagte.

				»Jetzt mal raus mit der Wahrheit, Matt. Haben sie dich abgeworben, oder hast du dir die Stelle selbst gesucht?«, fragte Timothy.

				»Sie haben mich angerufen«, versicherte Thomas. »Ich wusste nicht einmal, dass News of the World einen zweiten Chefredakteur sucht. Sie haben mir ein sehr gutes Angebot gemacht. Und ich habe immer schon geplant, eines Tages bei einer großen Zeitung zu landen.«

				Der selbstgefällige Idiot.

				Lia musterte den grinsenden Thomas und dachte über Tims Frage nach. Sie schien ihr wichtig. Was machte ausgerechnet Matt Thomas so interessant für die News of the World? Das auflagenstarke, oberflächliche Sensationsstorys verbreitende Boulevardblatt bediente einen ganz anderen Sektor und ein anderes Publikum als Level. Und in aller Regel wurden Führungspositionen bei Zeitungen intern besetzt.

				Die Frage ließ Lia keine Ruhe.

				Sie rief Mari an. An den Feiertagen hatten sie nicht miteinander telefoniert, sich nur ein paar SMS geschickt.

				»Wie geht’s?«, fragte Lia.

				»Viel Arbeit«, erwiderte Mari. »Am ersten Feiertag habe ich mir aber ein paar Stunden freigenommen.«

				Lia platzte damit heraus, dass ihre Redaktion eben erfahren habe, dass der Chefredakteur wechselte.

				»Tatsächlich? Interessant«, sagte Mari.

				Lia wartete einen Moment.

				»Wusstest du davon?«

				Mari zögerte die Antwort hinaus.

				»Ja.«

				»Du hast Thomas den neuen Job verschafft?«

				»Ich war daran beteiligt. Aber Matt Thomas wollte wirklich zu einer größeren Zeitung. Ich brauchte nur ein bisschen nachzuhelfen.« 

				»Wie hast du das gemacht?«

				Mari erklärte, sie habe nachgeforscht, welche Zeitungen Mitarbeiter für Führungspositionen suchten. Manche Stellen würden öffentlich ausgeschrieben, andere Zeitungskonzerne suchten in aller Stille nach neuen Kräften. Die Stelle bei News of the World habe zu dieser zweiten Kategorie gezählt. Einer von Maris Bekannten habe dem Verleger von News of the World den Hinweis gegeben, dass Matt Thomas möglicherweise an einer neuen Aufgabe interessiert sei. Thomas wiederum sei begeistert gewesen, als er zum Vorstellungsgespräch gebeten wurde.

				»Wahrscheinlich glaubt er, das Hintergrundinterview bei Lift hätte dazu beigetragen. Hat es ja auch irgendwie.«

				Ich hätte es wissen müssen. So gute Zufälle gibt es nicht.

				»Tut es dir etwa leid, dass ich Thomas geholfen habe, Level zu verlassen?«, fragte Mari.

				»Nein. Aber es ist nicht richtig. Und ich habe das Gefühl, dass ich dir zu Dank verpflichtet bin. Dabei habe ich dich um nichts gebeten.«

				»Nein, das hast du nicht, und du schuldest mir auch keinen Dank. Schließlich ist Thomas zufrieden, weil er das Gefühl hat, aufzusteigen«, fuhr Mari fort. »Und seine Ideen und seine Einstellung passen auch besser zu einem Sensationsblatt, dem es in erster Linie um die Auflage geht, als zu Level. Nun kannst du dir wiederum überlegen, ob du weiterhin in der Redaktion arbeiten willst. Dir stehen nach wie vor alle Wege offen und du kannst ja immer noch gehen, wenn du das möchtest.«

				»Das ist alles wahr«, sagte Lia mühsam beherrscht. »Aber begreifst du, wie ich mich dabei fühle? Du organisierst mein Leben. Du bist es, die mir Chancen eröffnet. Nicht ich.«

				»So kann man es sicher auch sehen«, räumte Mari ein. »Aber so bin ich nun mal. Ich sorge dafür, dass die Dinge sind, wie ich sie haben will. In gewisser Weise tun das alle, nur gehe ich eben einen Schritt weiter.«

				»Das weiß ich natürlich zu schätzen. Aber wenn du mich gefragt hättest, ob ich möchte, dass du das tust …«

				»… hättest du vermutlich Nein gesagt«, fiel ihr Mari ins Wort. »Du hättest es abgelehnt, weil du meinst, so dürfte es nicht gehen. Thomas hätte rein zufällig einen neuen Job finden sollen, ohne dass jemand daran dreht. Es geht doch hier um den freien Willen. Hat Thomas sich freiwillig entschieden, die Stelle zu wechseln? Ja. Nur die äußeren Umstände wurden verändert, und zwar von mir. Lia, wir beide haben offenbar eine sehr unterschiedliche Auffassung davon, wie es im Leben läuft. Ich bin der Meinung, dass kaum etwas ganz und gar aus unserem eigenen freien Willen heraus geschieht. Unsere Entscheidungen werden immer von irgendwem oder irgendetwas gelenkt. Und in manchen Fällen will ich diejenige sein, die lenkt.«

				»Aber wenn es um mein eigenes Leben geht, will ich selbst entscheiden!«

				Das sei ein berechtigter Wunsch, meinte Mari.

				»Trotzdem wird es immer wieder Dinge geben, bei denen ich dich nicht nach deiner Meinung frage. In letzter Zeit habe ich das ziemlich oft getan. Und auch wenn mir deine Meinung wichtig ist, wird es wieder vorkommen.«

				Sie verabschiedeten sich. Sie hatten beide viel zu tun, das Gespräch führte zu nichts und der Streit bedrückte sie.

				Das unangenehme Gefühl ließ Lia auch in den nächsten Tagen nicht los. Dass Matt Thomas ging, war gut, aber Maris Rolle dabei bereitete ihr Unbehagen.

				Timothy Phelps führte als stellvertretender Chefredakteur sofort eine Reihe von Änderungen durch, die in der Redaktion mit Überraschung und Begeisterung aufgenommen wurden. Er delegierte einen Teil seiner Verantwortung an die Redaktionsmitglieder, achtete aber darauf, niemanden zu überlasten. Für jede der regelmäßigen Spalten wurde ein Zweierteam gebildet, das für die Weiterentwicklung zuständig war. Lia genoss es, einen halben Tag lang mit Sam über neue Themen und visuelle Lösungen für die Rubrik »Zur Person« zu diskutieren.

				Es war eine Freude, Timothy Phelps’ souveräne Arbeit als Chefredakteur zu beobachten. Lia war es allerdings peinlich, dass sie mit dem Mann, der jetzt ihr Vorgesetzter war, einmal geschlafen hatte. Aber Tim hatte sie immer korrekt behandelt, und dabei blieb es auch jetzt. Er arbeitete mehr als jeder andere in der Redaktion. Die Freude über seinen unverhofften Aufstieg stand ihm ins Gesicht geschrieben. Und darüber hinaus wusste er das Engagement seiner Mitarbeiter zu schätzen. 

				Es gab Momente, in denen Lia dankbar für das war, was Mari getan hatte. Doch es machte sie immer noch wütend, dass Mari glaubte, sie könne die Dinge nach eigenem Gutdünken regeln. Und so rief sie Mari nicht an. Aus Prinzip, und um ihr zu demonstrieren, was sie von ihrem Vorgehen hielt. 

				Auch Mari ließ nichts von sich hören. Doch Lia ahnte, dass Mari nicht aus schlechtem Gewissen schwieg.

				Sie konzentriert sich auf etwas anderes.

			

		

	
		
			
				48.

				Am zweiten Januar kam die Nachricht, wie ein Blitzschlag. Die ersten Versionen wurden schon um sechs Uhr früh veröffentlicht.

				Es war für alle Medien ein harter Brocken. Die Story war so ungeheuerlich, dass alle möglichst schnell darüber berichten mussten. Und obwohl es schwierig war, ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen, wurde die Geschichte in den Internetmedien, den Fernsehnachrichten und den Zeitungen rasch zum Hauptthema.

				Mit der spektakulärsten Schlagzeile wartete der Daily Mirror auf. Die erste Seite war in letzter Minute neu gedruckt worden. In großen Lettern stand dort: FRIED VERPRÜGELTE DIE FRAU OHNE GESICHT. Darüber, in kleinerer Schrift: »Bericht einer Prostituierten«. Und daneben ein Foto des lächelnden Arthur Fried.

				Im Lauf des Tages bekamen Millionen Menschen in Großbritannien die Titelseite des Daily Mirror zu Gesicht, denn sie wurde in vielen Fernsehsendungen als Illustration gezeigt. Allerdings war der Artikel selbst nur die unverblümteste Version der Mitteilung, die auch alle anderen Medien erhalten hatten.

				Lia stellte bald fest, dass die Nachricht auf eine Pressemitteilung zurückging, deren Urheber ihr bekannt war: die gegen Gewalt an Frauen und häusliche Gewalt kämpfende Organisation The Wall. Die Mitteilung war im Lauf der Nacht an Hunderte britischer Medien geschickt worden, auch an Level.

				In dieser Pressemitteilung berichtete die Vorsitzende der Organisation, Karen Llewes, sie habe ein Video erhalten, das sie und ihre Mitarbeiter schockiert habe. Sie hätten beschlossen, unverzüglich die Polizei zu informieren.

				»Damit der Fall nicht in den Polizeiakten verschwindet, wie es bei Gewalt gegen Frauen so oft geschieht, hat unsere Organisation beschlossen, das Video gleichzeitig auch der Öffentlichkeit zugänglich zu machen«, schrieb Llewes. 

				Das Video war auf der Website der Organisation zu sehen. Da mit einem riesigen öffentlichen Interesse zu rechnen war, hatte The Wall die Website einem neuen Server anvertraut.

				Es war allerdings gar nicht nötig, die Website aufzurufen: Das Video lief in sämtlichen Fernsehnachrichten.

				Dennoch wollten viele es auch im Internet betrachten. Am Nachmittag teilte The Wall mit, das Video habe bisher bereits mehr als 900000 Zuschauer gehabt. Eine Flut von Spenden erreichte die Organisation. Damit nicht der Eindruck entstand, das Video diene dem Zweck, Geld zu sammeln, hatte The Wall Links zu den Websites von sechs weiteren gegen häusliche Gewalt kämpfenden Organisationen geschaltet und forderte dazu auf, diese ebenfalls zu unterstützen.

				Lia sah sich das Video immer wieder an. Es erschien ihr unfassbar, dass darauf Elza sprach. In der Pressemitteilung wurde Elzas Vorname genannt, und zu Beginn der Aufzeichnung stellte sie sich kurz vor.

				Lia starrte auf ihr Gesicht, das fast den ganzen Bildschirm füllte. Das Video war kurz und schlicht. Elza saß vor einem weißen Hintergrund und sprach.

				Ihre Worte ließen jeden aufhorchen.

				»Mein Name ist Elza. Ich stamme aus Lettland. Ich bin Prostituierte und arbeite seit mehreren Jahren in London. Ich bin damals aus eigenem Antrieb gekommen, um als Prostituierte zu arbeiten, aber die Verhältnisse waren von Anfang an schwierig, und ich will diese Arbeit aufgeben.

				Bevor ich aufhöre, möchte ich öffentlich von einem Mann namens Arthur Fried erzählen, der als Freier bei mir war. Arthur Fried ist ein sehr schlechter Mensch. Er ist in Großbritannien bekannt und tritt als guter und gläubiger Mann auf, aber ich weiß, dass er böse ist.

				Er schlägt Frauen. Er hat viele Frauen misshandelt, und ich kenne zwei Prostituierte, die er grün und blau geschlagen hat.

				Die eine der beiden war meine beste Freundin, Daiga Vītola. Daiga ist die Frau, die mitten in der Londoner City ermordet im Kofferraum eines Autos gefunden wurde. In den Zeitungsberichten hieß sie die Frau ohne Gesicht. 

				Einmal, als Arthur Fried als Freier bei Daiga war, schlug er sie. Daiga bat ihn, aufzuhören, aber er sagte, er zahle ein Extra, und machte weiter. Er sagte, Daigas Jammern gefalle ihm, es spornte ihn zu weiteren Schlägen an. Er hörte erst auf, Daiga zu quälen, als ihre Schreie andere herbeiriefen.

				Wir wussten damals nicht, dass Arthur Fried ein bekannter Politiker ist. Danach habe ich von vielen Prostituierten gehört, die er geschlagen hat. Ich habe gehört, dass er auch andere Frauen verprügelt hat.

				Ich möchte das bekannt machen, weil Männer wie Arthur Fried es nicht verdienen, frei herumzulaufen. Wenn dieses Video an die Öffentlichkeit kommt, habe ich das Land bereits verlassen.

				Sie wissen nicht, ob ich die Wahrheit sage?

				Fragen Sie Arthur Fried. Und sehen sie sich dieses Foto an.«

				Anstelle von Elzas Gesicht erschien ein Foto, das die Seitenaufnahme eines nackten Mannes zeigte, der auf einer ebenfalls nackten Frau kniete. Wenn man genau hinsah, erkannte man sowohl Arthur Fried als auch Elza. Frieds Penis war unkenntlich gemacht. Das Foto war zwanzig Sekunden lang zu sehen, dann sprach Elza weiter.

				»Ich will Arthur Fried nicht erpressen. Ich verlange kein Geld. Ich gebe ihm das Foto kostenlos, auf diesem Weg. Meine Freundin Daiga Vītola ist eines entsetzlichen Todes gestorben. Davor hatte sie ein furchtbares Leben. Sie war ein guter Mensch, und sie hätte ein anständiges Leben verdient gehabt.

				Ich werde nun anderswo ein anständiges Leben beginnen. Dieses Video ist der erste Schritt.«

				Zum Schluss wurden die Telefonnummern und Webadressen von drei Hilfsorganisationen für Gewaltopfer eingeblendet.

				Es war eine fantastische Arbeit. Doch das Ergebnis war beklemmend und es bedrückte Lia, dass die Geschichte so erschütternd und eindringlich war. Zumal sie wusste, dass sie nicht der Wahrheit entsprach. 

				Die meisten Menschen zweifelten keine Sekunde am Wahrheitsgehalt des Videos. Elzas Worte klangen so schmucklos und aufrichtig, dass es unmöglich schien, sie in Frage zu stellen. Das Foto verstärkte den Eindruck der Echtheit.

				Auch die erfahrenen Journalisten bei Level schluckten die Geschichte auf Anhieb.

				»Allmächtiger Gott«, sagte Timothy Phelps. »Jetzt stürzt Fried endgültig ab. Der Herr Pastor landet in einer Hölle, aus der er nie mehr in die Politik zurückkehrt. Nicht einmal wenn die Engel selbst versuchen, ihn herauszuholen.«

				Innerhalb kurzer Zeit erhoben sich auch Proteste gegen die Veröffentlichung des Videos. Die Organisation The Wall erhielt Mails und Anrufe, in denen ihr ethische Verantwortungslosigkeit vorgeworfen wurde.

				Den Nachrichten zufolge erwog die Polizei, der Organisation zu verbieten, das Video auf ihrer Website zu präsentieren. Es konnte sich um schwere Verleumdung handeln, und in diesem Fall wäre die Bereitstellung des Videos ebenfalls eine Straftat. Doch die Schwelle für ein Aufführungsverbot war hoch; mit sofortiger Wirkung konnte es nur verhängt werden, wenn die nationale Sicherheit gefährdet war. Andernfalls musste es bei Gericht beantragt werden.

				Es war zudem unmöglich, das Video noch zu stoppen. Innerhalb weniger Stunden war es von zahllosen Websites übernommen worden. Öffentliche Aufrufe gegen Fried und gegen Gewalt wurden an einem einzigen Tag von Hunderttausenden unterstützt. In den Nachrichtensendungen wurden Bürger gefragt, ob sich ihre Einstellung zu Fried, zu häuslicher Gewalt und zur Prostitution verändert habe. Das ganze Land sprach über das Thema.

				Der Komiker John Blatt versuchte, in einer Live-Sendung auf Channel Four Witze darüber zu reißen: »Ist es häusliche Gewalt, wenn man eine Prostituierte verprügelt? Das dürfen Sie mich nicht fragen. Ich wünschte, meine Familie wäre so vielköpfig und sexy wie die von Arthur Fried.«

				Damit handelte er sich aber Ärger ein. Ein großer Teil des Publikums verließ bei laufender Kamera das Studio, und Channel Four wurde mit Protestanrufen überflutet.

				Arthur Fried trat nicht an die Öffentlichkeit. Reporter, Pressefotografen und Kameraleute belagerten sein Haus, doch man wusste nicht einmal, ob er sich dort aufhielt. Er hatte in der Vorwoche in fünf Städten an die Wähler der Fair Rule appelliert, zu ihm zu stehen. Nun bekam niemand Verbindung zu ihm.

				Gegen sechs Uhr abends gab das Büro der Fair Rule eine Pressemitteilung heraus, die nur aus zwei Sätzen bestand: »Der Parteivorsitzende Arthur Fried ist zutiefst erschüttert über die Verletzung seiner Ehre. Er verurteilt jegliche Gewalt und ist überzeugt, dass die polizeilichen Ermittlungen die Wahrheit ans Licht bringen werden.«

				Alle Kommentare hoben daraufhin hervor, dass Fried in der Pressemitteilung nicht ausdrücklich bestritt, Frauen generell oder die im Video erwähnten Prostituierten geschlagen zu haben. In den Abendnachrichten der BBC erklärte ein Redakteur, wenn kein Wunder geschehe, sei es um den Wahlerfolg der Fair Rule und um Frieds Karriere schlecht bestellt.

				»Bücher, die Enthüllungen dieser Art enthalten, werden als Kiss-and-tell-Bücher bezeichnet. Heute ist ein neues Zeitalter angebrochen. Wir haben ein Kiss-and-kill-Video gesehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Fried nach diesem Vorfall in die Politik zurückkehrt«, erklärte der erfahrene Journalist.

				Lia sah die Abendnachrichten zu Hause. Der Fall hatte auch international Aufmerksamkeit gefunden. CNN zeigte das Video und brachte dazu Kommentare von Experten. Obwohl an keiner Stelle angedeutet wurde, Fried hätte etwas mit Daiga Vītolas Tod zu tun gehabt, empfanden viele allein die Misshandlung als unbegreiflich brutal.

				Das ist sicher Maris bestes Werk. Sie hat Fried erledigt, trotz allem.

				Lia rief nicht bei Mari an. Auch bei keinem anderen im Studio. Sie vermutete, dass zumindest Rico, Berg und Maggie an der Produktion des Videos beteiligt waren. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie es wissen wollte. Sie wusste einfach nicht, was sie von dem Video halten sollte. Es war schön und schrecklich.

				Wahrheit und Lüge miteinander verflochten. So verwoben, dass man sie nicht voneinander unterscheiden kann.

				Nachdem sie den ganzen Tag Elzas Gesicht auf dem Bildschirm gesehen hatte, wollte Lia mit ihr sprechen. Sie griff nach ihrem Handy, auf dem sie Elzas Nummer gespeichert hatte. 

				Zu ihrer Überraschung meldete sich Elza sofort.

				»Lia? Bist du es?«

				»Ja, Lia hier. Wo bist du?«

				»In London. Ich bin noch nicht abgereist. Was gibt es Neues? Wie geht es dir?«

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich von dem Video halten soll.«

				»Es ist toll, oder? Es hat sich überall verbreitet. Ich habe es gerade auf al-Jazeera und in einer polnischen Nachrichtensendung gesehen. Ich habe hier Kabelfernsehen mit mindestens zweihundert Kanälen.«

				»Elza, warum hast du das gemacht?«

				Elza lachte auf.

				»Warum? Das müsstest du doch wissen. Wegen deiner Freundin Mari. Sie hat mir das Video von Arthur Frieds Exfrau gezeigt, das ihr nicht veröffentlichen dürft.«

				Natürlich.

				»Aber Arthur Fried hat Daiga Vītola doch nicht geschlagen. Wahrscheinlich ist er ihr sogar nie begegnet.«

				»Nein. Aber er hat so viele Frauen verprügelt, dass es darauf nicht ankommt. Daiga würde es mir nicht übelnehmen. Sie würde sich wünschen, dass der Kerl gründlich leiden muss.«

				Elza war unverkennbar begeistert. Sie berichtete von den Aufnahmen, die in derselben Halle gemacht worden waren wie Sarah Hawkins’ Video. Elza hatte den Text gemeinsam mit Mari verfasst.

				»Ich hätte mich für die Aufnahme gern stärker geschminkt, aber das fanden die anderen nicht so gut. Sie meinten, ich solle ganz natürlich aussehen.«

				Lia fragte, wie das Foto von Arthur Fried und Elza zustande gekommen war. War es echt?

				»Natürlich ist es echt!«

				Elza klang beinahe beleidigt.

				»Mari hat herausgefunden, wo Arthur Fried war. In Yorkshire auf Wahltournee.«

				Es war alles sehr schnell gegangen. Elza war in Begleitung von Rico und Berg nach York geflogen. Dort hatten sie ein Zimmer in dem Hotel reserviert, in dem auch Fried übernachtete.

				Am Abend hatte Fried in der Hotelbar gesessen. Er hatte sich von den anderen Gästen ferngehalten und viel getrunken. Elza war zu ihm gegangen.

				»Zuerst war er überrascht, dann misstrauisch. Er meinte, ich wäre Reporterin. Ich habe gesagt, ich bin eine einsame Frau. Er hat gefragt, ob ich in der Branche arbeite, und ich habe Ja gesagt. Dann hat er gefragt, was es kostet und ob ich weiß, wer er ist. Ich habe gesagt, das wüsste ich nicht, und es wäre mir egal. Ich war irre gut, Lia! Er hat wirklich geglaubt, ich hätte ihn nicht erkannt.«

				Fried hatte sein Misstrauen allmählich abgelegt und Interesse an Elzas Angebot gezeigt.

				»Das Beste war der Moment, als ich ihm meinen Zimmerschlüssel gegeben habe. Er hat ihn angestarrt und gemeint, meistens ginge man in das Zimmer des Mannes. Da habe ich gesagt, wenn er mich zu unverblümt findet, brauche ich wohl einen richtigen Mann, der mir Manieren beibringt.«

				Frieds Augen hatten aufgeleuchtet. Elza hatte genau den richtigen Köder ausgelegt.

				Sie waren in Elzas Zimmer gegangen. Elza hatte dafür gesorgt, dass Fried die ganze Zeit trank. Als sie sich auszogen, war Fried schon so betrunken, dass er schwankte.

				»Er hat sich auf mich gesetzt. Der Riesenkerl. Dabei wurden die ganze Zeit Fotos gemacht.«

				Im Zimmer waren so viele Kameras verborgen, dass Fried aus jedem Winkel abgelichtet wurde. Rico und Berg hatten den ganzen Tag damit verbracht, sie anzubringen und zu testen.

				»Es war nicht mal richtiger Sex. Dazu war er nicht fähig«, erzählte Elza.

				Fried habe an Elza herumgefummelt und sie kräftig begrapscht, und sie habe ihn eine Weile gewähren lassen, damit genügend Fotos entstehen konnten. Als sie gesagt habe, dass es nun genug sei, habe Fried versucht, sie zu schlagen, doch er sei zu betrunken gewesen, um ihr gefährlich zu werden. Er sei auf dem Boden zusammengesunken, und Elza habe Berg und Rico gerufen, die ihn in sein Zimmer getragen hätten. 

				»Fried dachte, sie gehörten zum Personal. Er hat ihnen Geld zugesteckt, damit sie den Mund halten.«

				Elza ließ sich von Männern einiges gefallen – und wusste zumeist, was sie von ihnen zu erwarten hatte. Aber Arthur Fried war aus einem anderen Holz geschnitzt. »Er ist von der gleichen Art wie Kazis Vanags und Olafs Jansons. Kein Verbrecher wie die beiden, aber innendrin genauso leer. Er ist nie ein Mensch geworden. Irgendetwas Wichtiges fehlt ihm. Er ist so ein Tier wie die beiden. Eine Bestie.«

				»Was hast du jetzt vor, Elza? Hier kannst du nicht bleiben, nachdem alle das Video gesehen haben. Die Medien und die Polizei machen Jagd auf dich«, sagte Lia besorgt.

				Elza sagte, sie habe nicht vor, zu bleiben. Sie werde nach Kanada ziehen. Mari habe ihr einen neuen falschen Pass auf einen anderen Namen besorgt.

				»In Kanada kann ich neu anfangen. Ausma kommt mit, sie hat auch schon einen neuen Pass. Sie soll sich in aller Ruhe überlegen, was sie tun will. Wir können es uns leisten.«

				Lia wollte wissen, wie Elza an Geld gekommen war.

				»Deine Freundin ist nicht kleinlich. Ich hätte es auch umsonst getan, aber Mari wollte mich bezahlen. Ich brauchte Geld, sie brauchte das Video. Alle profitieren.«

				Meine Freundin. Alle profitieren.

				Elza sagte, am nächsten Tag sei sie unter dieser Nummer nicht mehr zu erreichen.

				»Ich brauche sie nicht mehr, und in Kanada muss ich sowieso einen neuen Anschluss haben. Deine Freundin hat sich schon darum gekümmert.«

				Meine Freundin hat sich schon darum gekümmert.

			

		

	
		
			
				49.

				Am nächsten Morgen berief Tom Gallagher, der Parteisekretär der Fair Rule, eine Pressekonferenz ein. Es ging um ein einziges Thema: Gallagher erklärte, die Mitarbeiter des Parteibüros seien nicht mehr bereit, unter Arthur Fried zu arbeiten.

				»Der Ruf der Partei hat in den letzten Monaten so sehr gelitten, dass es harte Arbeit war, ihn zu retten. Nach den gestrigen Nachrichten ist dies nicht mehr möglich«, stellte Gallagher fest.

				Fried war immer noch Parteivorsitzender, denn er konnte nur in der offiziellen Parteiversammlung abgesetzt werden. Aber die Botschaft war eindeutig: Die Mitarbeiter der Partei standen nicht mehr hinter ihm.

				Eine Stunde nach der Pressekonferenz teilte Gallagher in einem Fax an die Presse mit, Arthur Fried habe telefonisch seinen sofortigen Rücktritt erklärt.

				»Die gestrigen Nachrichten und das aufsehenerregende Video waren nicht Gegenstand des Gesprächs«, schrieb Gallagher.

				Aus diesem Satz schloss man allgemein, dass es im Gespräch genau darum gegangen war, dass man aber nicht öffentlich machen wollte, was dazu gesagt worden war.

				Auf der Website von The Wall fand das Video immer noch Zuschauer. Den Zeitungsartikeln zufolge glaubte niemand mehr an ein Comeback für Arthur Fried. 

				Die Polizei teilte mit, die Frau, die auf dem Video gesprochen habe, sei nicht gefunden worden. Im Zuge der Ermittlungen habe man Fried zur Vernehmung holen wollen, ihn jedoch nicht angetroffen. 

				Gegen Mittag ging Lia ins Studio. Sie warf zuerst einen Blick in die Werkstatt und die anderen Räume, fand dort aber niemanden. Dass Mari anwesend war, wusste sie.

				»Hallo«, sagte Lia, als sie Maris Zimmer betrat.

				»Grüß dich«, antwortete Mari erfreut.

				Lia ging schnurstracks zu einem der Sofas. Ihre letzte Begegnung schien weit zurückzuliegen. Die Weihnachtsfeier in Lias Wohnung, danach die kurze Besprechung im Studio, nachdem Arthur Fried Sarah Hawkins eingeschüchtert hatte.

				»Erklär mir, warum Fried nicht an die Öffentlichkeit geht«, forderte Lia.

				Die Antwort kam blitzschnell.

				»Weil er nicht weiß, was er sagen soll. Er wagt es nicht abzustreiten, dass er eine Prostituierte namens Daiga Vītola geschlagen hat, weil er in seinem Leben schon viele Prostituierte verprügelt hat. Er erinnert sich nicht an alle und kennt ihre Namen nicht. Wenn er es bestreitet und doch irgendwo ein Beweis auftaucht, kann er wegen Körperverletzung vor Gericht kommen. Und die Wahrheit kann er auch nicht sagen. Was klingt schlimmer als ›Ich glaube nicht, dass ich diese Frau misshandelt habe‹?«

				Lia nickte.

				»Du hast den anderen freigegeben, da der Fall Fried erledigt ist«, stellte sie mehr fest, als sie fragte.

				Mari verengte die Augen.

				»Dazu brauchen sie mich nicht. Maggie, Rico und die anderen wissen selbst, wann sie freie Tage nehmen und wann sie arbeiten.«

				Lia überlegte eine Weile.

				»Bist du zufrieden?«, fragte sie.

				»Womit?«

				»Das weißt du doch.«

				»Ja. Ich bin zufrieden. Sehr zufrieden. Wir haben gewonnen.«

				»Ich bin nicht zufrieden.«

				»Das sieht man dir an.«

				»Ist dir das egal?« 

				»Nein, keineswegs«, antwortete Mari. »Aber ich lasse mir deswegen meine Freude nicht verderben.«

				»Du bist manchmal so kalt, finde ich. Du sortierst die Dinge in verschiedene Schubladen und tust, als wären sie nicht miteinander verbunden, obwohl sie zusammenhängen.«

				Mari dachte eine Weile darüber nach.

				»Stimmt«, meinte sie, »manchmal muss das sein. Aber zum Glück habe ich noch andere Seiten.«

				»Das Video ist hervorragend gemacht«, sagte Lia.

				»Danke.«

				Die Atmosphäre, der Sprechrhythmus und einzelne Ausdrücke waren aus Sarah Hawkins’ Video übernommen worden. Deshalb klang Elzas Bericht authentisch. Daiga Vītolas Geschichte und Hinweise auf die traurigen Erlebnisse anderer, realer Personen waren geschickt eingeflochten. Es war nahezu unmöglich, nicht emotional auf die Frau zu reagieren, die im Video gezeigt wurde: Sie weckte Mitleid, Bewunderung, Rührung oder Sympathie. Das Video war meisterhaft aufgebaut.

				»Arthur Fried kann sich nicht herausreden«, sagte Lia.

				»So ist es.«

				»Das Video ist eine Lüge.«

				»So ist es.«

				Sie schwiegen eine Weile. Beide fürchteten, etwas Unwiderrufliches zu sagen.

				»Ich wollte mitmachen, als es um die Wahrheit ging«, sagte Lia. »Ich kann es ertragen, dass Regeln abgewandelt werden. Und dass äußere Umstände verändert werden. Ich komme damit klar, dass gepokert wird. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich Lügen tolerieren kann.«

				»Wir haben nur in einem Punkt gelogen«, antwortete Mari.

				Die einzige Lüge war die Behauptung, Arthur Fried habe Daiga Vītola geschlagen. Mari hatte Daigas Namen verwendet, weil Arthur Fried ihr beinahe entwischt wäre. Ihr Plan hatte vor dem Scheitern gestanden. Sie hatte einen starken Effekt gebraucht.

				»Du hast Daigas Schicksal ausgenutzt, um die Leute zu schocken.«

				»Ja, stimmt.« 

				»Das ist verletzend.«

				»Wieso denn das?«, wehrte sich Mari. Ihren Freundinnen zufolge war Daiga Vītola eine ungewöhnlich widerstandsfähige und mutige Frau gewesen. Sie war jahrelang zur Prostitution gezwungen worden. Sie hatte es ertragen, von den Freiern mies behandelt zu werden. Dann war sie erschossen und von einer Planierraupe überfahren worden. Wie konnte es eine solche Frau verletzen, dass mit ihrer Hilfe ein Mann an den Pranger gestellt wurde, der Frauen misshandelte?

				»Elza wollte das Video unbedingt machen, und Daiga hätte es wahrscheinlich auch gewollt«, sagte Mari. »Und du hättest erst einmal hören sollen, was sie bei The Wall dazu gesagt haben.«

				»Bilde dir nicht ein, du wüsstest, was andere wollen. Das stimmt nicht. Du weißt zum Beispiel keineswegs, was ich will.«

				Mari sah sie lange an.

				»Doch, ich weiß, was du willst«, sagte sie. »Du willst bei uns mitmachen, und du willst weg. Und im Moment willst du vor allem weg. Das ist … traurig.«

				Lia spürte einen Klumpen im Hals.

				»Es war eine große Lüge«, sagte sie.

				»Ja«, antwortete Mari. »Und sie war es wert.«

				Lia verließ Maris Zimmer. Sie ging über den Flur zu ihrem Arbeitszimmer, blieb aber an der Tür stehen. Auf dem Tisch lagen ihre Mappen und Unterlagen. Daiga Vītola und Arthur Fried. 

				Sie wollte sie einsammeln und wegräumen, doch sie konnte den Blick nicht von dem großen orangen Kreis auf dem Fußboden abwenden. Sie wusste, dass der Kreis jede ihrer Bewegungen an den Zentralcomputer des Studios übermittelte. Und an Mari.

				Lia knipste das Licht aus und verließ das Studio.

			

		

	
		
			
				50.

				Lia geht zur Arbeit. In der Redaktion herrscht eine gute Stimmung: Am siebten Januar wird Timothy Phelps zum offiziellen Chefredakteur gewählt, und alle haben endlich wieder das Gefühl, dass es der Zeitschrift gut geht. 

				Lia arbeitet jetzt entspannter. Sie weiß, dass sie keine Eile hat, und dass ihre wichtigste Tätigkeit, das Denken, nur dann zum Ziel führt, wenn sie sich Zeit lässt.

				Sie geht in die Praxis der Psychiaterin. Da sie keine Panikattacken mehr gehabt hat, beschließen sie nach der vierten Sitzung gemeinsam, die Therapie zu beenden.

				Lia rechnet damit, erneut zur Vernehmung vorgeladen zu werden. 

				Doch die Polizei lässt lange nichts von sich hören, bis eines Morgens Chief Inspector Gerrish anruft und sie fragt, ob die lettische Prostituierte Elza, die auf dem Video von The Wall spreche, diejenige sei, von der Lia ihre Informationen bekommen habe. 

				Lia überlegt und antwortet: »Ja.« 

				Gerrish fragt, ob sie wisse, wo Elza sich aufhält.

				Lia hält einen kurzen Moment inne und antwortet dann: »Nein.«

				Manchmal denkt sie an das Leben der Frauen in Lettland. Manchmal auch an die Fair Rule, eine Partei, die von der politischen Landkarte verschwunden ist.

				Sie joggt jetzt fast jeden Abend. Sie weiß, welche Straßen in Hampstead rutschig sind, und es gefällt ihr, wie die Sohlen ihrer Winterlaufschuhe den Boden berühren. Der Kontakt ist anders als in den anderen Jahreszeiten. Sie fühlt sich geschmeidig wie eine Katze. 

				Sie fährt mit Bus, Zug und U-Bahn durch London. Es ist beinahe, als wäre sie in eine andere Stadt gezogen. Sie hat eine neue Seite an den Londonern entdeckt: Selbst im Gedränge bewahren sie die Ruhe, bleiben zumeist sogar höflich. Sie lebt in einer Metropole, in der man gelassen sein kann. 

				Sie geht abends nicht in Bars, um Männer aufzureißen. Dafür ist jetzt nicht der Moment. Vielleicht liegt diese Zeit, in der sie Beziehungen für eine Nacht gesucht hat, hinter ihr.

				Sie geht nicht ins Studio. Sie sehnt sich nach Rico, Maggie, Berg und Paddy. Und sie sehnt sich unvorstellbar heftig nach Mari, aber unter dieses Gefühl mischt sich auch stetig nagender Zorn, weshalb sie beschlossen hat, dem Studio fernzubleiben. 

				Auch wenn ihr manchmal fehlt, was sie dort war.

				Die Wochenenden sind leer. Es ist schwierig, die Leere zu füllen. Sie beschließt, es gar nicht erst zu versuchen. Häufig setzt sie sich in solchen Momenten in den Park, zu den Statuen. 

				Lia spricht mit ihren Lieblingsskulpturen: Sie beredet die Vergangenheit mit St. Lukas und spricht über die Zukunft mit Florence Nightingale. Sie bildet sich nicht ein, eine Antwort zu bekommen, sie gibt sich die Antworten selbst.

				Und allmählich gewöhnt sie sich an das Leben ohne Studio.

				Dann kommt der Abend, an dem sie erkennt, dass sie sich entscheiden muss. Sie hat sich lange davor gedrückt, aber sie kann die Entscheidung nicht endlos hinauszögern.

				An diesem Abend sitzt sie neben Pfund, dem geduldig lauschenden Hundedenkmal. Die Statue schimmert. Tagsüber hat es geregnet, und die langsam gefrierende Feuchtigkeit verschafft dem Tier ein dünnes, funkelndes Fell.

				Lia hat sich an das Leben der letzten Wochen gewöhnt, aber etwas fehlt. Sie muss eine Wahl treffen.

				Erwartungsvoll sieht sie den Hund an. Sie hat sicher dutzendmal mit ihm gesprochen. Es wäre höchste Zeit, dass er auch einmal etwas sagt.

				Pfund sagt nichts.

				Lia steht im Park und betrachtet den schweigsamen Hund. Sie weiß mindestens eine Sache, die sie jetzt gerade möchte. Ein großes Bier.

				Sie holt das Handy aus der Manteltasche und schickt eine SMS, die aus einem Wort besteht: Durstig.

				Es dauert nur achtunddreißig Sekunden, bis Maris Antwort eintrifft, und in diesen achtunddreißig Sekunden denkt Lia, dass sie sich nicht sicher ist, was alles sie gerade gewählt hat. Aber ihre Wahl konnte nicht anders ausfallen.
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